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    Über den Autor


    Peter Dempf, geboren 1959 in Augsburg, studierte Germanistik und Geschichte und unterrichtet heute an einem Gymnasium. Der mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnete Autor schreibt neben Romanen und Sachbüchern auch Theaterstücke, Drehbücher, Rundfunkbeiträge und Erzählungen. Bekannt wurde er aber vor allem durch seine historischen Romane. Peter Dempf lebt und arbeitet in Augsburg, wo auch sein neuestes Buch »Die Brunnenmeisterin« spielt.
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    Das Prinzip aller Dinge ist das Wasser;

    aus Wasser ist alles und ins Wasser kehrt alles zurück.


    Thales von Milet
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    In der Brunnenstube im Obergeschoss des Kleinen Wasserturms war laut und deutlich ein Kratzen und Schaben zu hören, das selbst das Rauschen des Wassers übertönte. Julia hielt kurz inne, bevor sie den letzten Krug Heißwasser in die Zinkwanne goss, um sich ein Bad zu bereiten. Sie lauschte auf das Geräusch. Eine Katze? Draußen am Turm? An der Außenwand? Auf dem Dach? Unmöglich. Gut möglich allerdings, dass jemand an der Außenwand herumkletterte. Es hörte sich an, als würde eine Person mit den Füßen immer wieder abrutschen.


    Der Kleine Wasserturm gehörte wie der Große Wasserturm, an den er sich schmiegte, und der Kastenturm zu dem Wasserwerk im Süden von Augsburg, das die Trinkwasserversorgung der Stadt sicherte.


    Julia kannte sich aus in der Brunnenmeisterei. Bis zu ihrer Hochzeit mit Purkhart Löscher war ihr Vater Auberlin Sixt der für das Augsburger Wasserwerk verantwortliche Brunnenmeister gewesen. Dann hatte er seine Stelle für seinen Altgesellen und Schwiegersohn geräumt. Vor einem halben Jahr hatte sich Julia von ihrem Mann gewünscht, hier oben im Turm eine Wanne aufgestellt zu bekommen, in der sie baden konnte. Unten im Brunnenmeisterhaus waren ständig die Gesellen und Lehrlinge in die Stube geplatzt, wenn sie in der Wanne saß oder sich gerade wusch. Sie hatte nicht abschätzen können, ob das zufällig geschah oder absichtlich, doch es war ihr unangenehm gewesen– obwohl sie manchmal ein Prickeln verspürt hatte, wenn die jungen Kerle sie, die junge Frau des betagten Brunnenmeisters, begutachteten. Dieser hatte der Bitte seiner anziehenden Gemahlin bereitwillig nachgegeben, um sie den Blicken der Gesellen und Lehrlinge zu entziehen, und neben dem großen Brunnenbecken im Kleinen Wasserturm eine Zinkwanne aufstellen lassen. Michael, der Altgeselle, hatte sie mit Lienhard, einem der Lehrlinge, über die Treppenspindel heraufgeschleppt, die aus dem Brunnenmeisterhaus direkt in den Kleinen Wasserturm hinaufführte. Hier oben wurde Julia nicht überrascht, wenn sie sich abtrocknete. Hier riss keine Menschenseele die Tür auf, während sie sich ankleidete.


    Die Brunnenmeisterin seufzte zufrieden und warf einen Blick hinauf zu den runden Oberlichtern. Doch nichts war zu sehen. Das Geräusch war verstummt. Sie lauschte noch eine Weile, und schließlich war sie sich sicher: Sie hatte sich getäuscht, sich das alles nur eingebildet, war überspannt. Das Rauschen des Wassers aus den Zuleitungen übertönte vieles, und das Zusammenspiel von Mechanik und Rohrleitungen gab manchmal die merkwürdigsten Laute von sich.


    Julia schloss kurz die Augen und überlegte, durch welches Oberlicht der Unbekannte, wenn dort wirklich jemand war, in ihre Badestube schauen würde. Dann drehte sie sich so, dass sie dem Rundfenster zum Großen Turm hin den Rücken zukehrte. Sie stellte den Krug ab, öffnete die Schlaufen ihres Kleides an den Schultern, ließ es zu Boden gleiten, bückte sich und prüfte das Wasser in der Wanne. Es war noch immer kalt. Die drei heißen Füllungen aus der Küche unten im ersten Stock der Brunnenmeisterei hatten es kaum erwärmt. Sie fröstelte.


    Dennoch genoss sie das lebendige Wasser um sich her, das sich aus den Rohren des Wasserspeiers in den großen Behälter ergoss. Die Luft war gesättigt von Nässe und hinterließ auf der Haut einen feinen Film aus Feuchtigkeit. Das Atmen fiel leichter an Sommertagen wie diesen, wenn draußen der Staub in kleinen, sich drehenden Wirbeln durch die Straßen getrieben wurde und Nasen und Kehlen reizte.


    Die Wasserräder und Pumpen ließen die Wände und den Boden hier oben erbeben. Wenn Julia die Augen schloss und sich nur auf die Geräusche und das Vibrieren des Bodens konzentrierte, hatte sie das Gefühl, neben einem der größten Wasserfälle der Welt zu stehen. Julias Vater, der alte Brunnenmeister Auberlin Sixt, hatte ihr einmal erzählt, so fühle sich auch der Rheinfall bei Schaffhausen an, vor dem er als Geselle auf der Walz einmal gestanden hatte. Es war der Anteil ungebändigter Natur, die jedem Wasser zu eigen war.


    Julia nahm einen Leinenlappen, tauchte ihn ins Wasser und begann, sich damit abzureiben. Sie strich wohl zum tausendsten Mal fest über ihren linsengroßen Leberfleck über dem rechten Mundwinkel– in der Hoffnung, dass er verschwinden würde. Gleichzeitig wusste sie, dass sie diesen Makel bis ins Grab tragen würde.


    Sie bückte sich immer wieder, befeuchtete den harten Stoff und fuhr sich damit über den Mundwinkel, die Schenkel, den Bauch, rieb ihre Brüste ab und versuchte, auch den Rücken damit zu erreichen. Sie hatte die kleine Störung beinahe schon vergessen, als sich für einen Moment das Licht veränderte. Der Raum verdunkelte sich leicht.


    Julia hob den Kopf und spähte zu den Lichtöffnungen empor. Nichts. Keine verdächtige Bewegung, kein Kopf, keine neugierigen Augen. Sie stand noch eine Weile so da, den einen Arm um ihre nackten Brüste geschlungen, ihre Scham mit der anderen Hand bedeckend, und überlegte, ob sie dieser Beobachtung abgeneigt war. Sie fühlte, wie ihr Blut in Wallung geriet, wenn sie daran dachte. Dann stieg sie entschlossen in die Wanne. Sie sah wohl schon Gespenster. Sie schob es auf die Tatsache, dass sie seit längerer Zeit ihr Bett nicht mehr mit einem Mann geteilt hatte. Da konnte es geschehen, dass man wunderliche Dinge sah. Sicher ging die veränderte Lichtstimmung auf eine Wolke zurück, die sich kurzzeitig vor die Sonne geschoben hatte.


    Julia streckte sich in der Zinkwanne aus, legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und lächelte. Nun empfand sie das Wasser als angenehm kühl, und es half ihr, die Hitze etwas zu dämpfen, die sich in ihr ausgebreitet hatte.


    Was Gedanken so alles bewirken konnten!


    Seit zwei Monaten war sie nun Witwe und führte die Geschäfte des Brunnenmeisters allein. Nur Michael, der Altgeselle ihres verstorbenen Mannes, der schon viele Jahre in der Brunnenmeisterei arbeitete, half ihr. Ihren Vater konnte man nicht mitzählen. Zwar verstand Auberlin Sixt noch immer viel von der Mechanik und hörte es, wenn eine der Pumpenwellen oder Druckröhren einer Überholung bedurfte, doch arbeiten konnte er nicht mehr. Er war blind.


    Wie böse war er gewesen, als sie vor nunmehr drei Jahren Purkhart Löscher geheiratet hatte. Dieser war zwanzig Jahre älter als sie selbst gewesen, beinahe so alt wie ihr Vater. Dennoch hatte Auberlin Sixt für Purkhart den Platz geräumt. Er hatte seinem Altgesellen, der seinen Meister gemacht hatte und nun sein Schwiegersohn wurde, die Stelle überlassen. Auberlin Sixt hatte sich aufs Altenteil zurückgezogen und sich nur das lebenslange Wohnrecht ausbedungen. Seither saß er meist am Fenster seines Zimmers, das auf die Straße zum Roten Tor hinausging, und schaute hinaus, obwohl er doch blind war.


    Julia war ihm zwar unendlich dankbar dafür gewesen, dass er Purkhart zu seinem Nachfolger gemacht hatte, musste jedoch täglich die Sticheleien ihres Vaters ertragen.


    »Was willst du mit dem alten Narren?«, hatte er geschimpft. »Der macht dir keine Kinder mehr.«


    Er hatte recht behalten. Ihre Ehe war unfruchtbar geblieben. Und vor etwas mehr als zwei Monaten war Purkhart Löscher dann bei einem Unfall zu Tode gekommen. Als ein paar Deicheln* auf einem Karren zu der Stelle transportiert wurden, wo sie für eine Wasserleitung verlegt werden sollten, hatte sich eine der hölzernen Röhren gelöst und den Brunnenmeister unter sich begraben. Dabei war er so unglücklich gefallen, dass er sich das Genick gebrochen hatte. Ein rascher Tod.


    Da war es wieder, das Geräusch. Julia fuhr hoch und starrte nach oben, doch auch diesmal war nichts zu sehen. Die Okuli, die runden Oberlichter, ließen weiterhin nur Licht herein, die unteren rechteckigen Fenster waren geschlossen und von außen nicht zu erreichen.


    Julia ließ ihren Blick aufmerksam von einem Fenster zum anderen gleiten. Da war nichts, und doch fühlte sie sich nicht mehr sicher. Eine Ahnung bemächtigte sich ihrer, dass sie tatsächlich nicht mehr allein war, und ließ sie nicht mehr los. Während sie langsam aus der Wanne stieg, behielt sie die Oberlichter im Auge. Sie griff nach einem Tuch, trocknete sich ab und rieb ihre Haut wieder warm.


    Sie legte gerade das Handtuch zusammen und wollte es über den Wannenrand hängen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Rundfenster nahe dem Großen Wasserturm wahrnahm. Sie drehte sich nicht sofort um, sondern versuchte, sich so zu stellen, dass sie einen raschen Blick nach oben werfen konnte.


    Tatsächlich gewahrte sie einen Schatten, der aber gleich wieder verschwand. Aus Angst, den heimlichen Zuschauer zu erschrecken, wagte sie nicht, direkt zu den Oberlichtern hinaufzuschauen. Womöglich stürzte der Unbekannte ab. Das wollte sie nicht verantworten. Da sie aber unbedingt herausfinden wollte, wer sie so unverfroren beim Baden beobachtete, begann sie, sich aufreizend zu bewegen, lief nackt hierhin und dahin und zeigte gerade so viel von ihrem Körper, dass der Fremde nicht verschwand. Dabei versuchte sie, in eine bessere Blickposition zu gelangen.


    Sie umrundete das große Wasserbecken, doch als sie dann den Blick zum Oberlicht hob, war der Spuk vorbei. Sie glaubte zwar, einen dunklen Wuschelkopf gesehen zu haben, doch sie konnte sich auch getäuscht haben. Sie hoffte allerdings, dass der Altgeselle Michael der Schelm war, der sich hier ein Vergnügen gönnte. Und auch wenn sie es nicht guthieß, hinterließ diese Heimlichkeit doch eine Erregung in ihr, die ihr guttat: Sie war noch nicht so alt, dass die Männer sich nicht mehr für sie interessierten.


    Lächelnd forderte sie das Schicksal noch ein wenig weiter heraus– vielleicht ließ sich der Beobachter ja noch einmal locken. Sie ging zurück zur Wanne, hob ihr Unterkleid an, wusch sich zwischen den Beinen und ließ dann das Tuch fallen. Sie musste sich bücken, um es aufzuheben, und das tat sie steif und ungelenk und mit dem sicheren Wissen, dass es dem Mann in der Fensteröffnung den Verstand rauben würde. Erst dann kleidete sie sich in aller Ruhe wieder an.


    Sie säuberte die Zinkwanne und horchte darauf, wie der heimliche Beobachter seinen Platz räumte, wie er sich zurückzog und dabei immer wieder ausrutschte. Während sie Kanne für Kanne den Überlauf hinunterschüttete, schwor sie sich, Michael zur Rede zu stellen und ihn gleichzeitig aufzufordern, beim Oberen der Zunft der Zimmerleute, zu der auch die Brunnenmeister gehörten, um ihre Hand anzuhalten. Michael war lange genug Geselle gewesen, um den Meistertitel zu erwerben. Und der Erfolg war ihm umso sicherer, als er dabei gleichzeitig um die Hand der Witwe des Brunnenmeisters warb. Wenn er zu schüchtern war, würde sie nachzuhelfen wissen. Dieses heimliche Beobachten musste jedenfalls ein Ende haben. Als sie an die verträumten Blicke dachte, die er ihr ständig zuwarf, wurde sie wütend. Sie musste mit ihm reden. So bald wie möglich.


    
      * Glossar am Ende des Buchs
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    Das Krachen und der Schrei vom Werkhof her drangen beinahe gleichzeitig bis hinauf in ihre Stube. Es folgte ein Fluchen und Schimpfen, dann das hastige Scharren von Gegenständen, die beiseitegeräumt wurden, und die sich überschlagenden Stimmen mehrerer Männer.


    Julia dachte kurz daran, dass Michael am Morgen gesagt hatte, sie wollten den neuen Deichelbohrer ausprobieren, mit dem die Baumstämme zu Röhren für die Wasserleitungen durchbohrt wurden. Sie warf ihre Stickarbeit beiseite, raffte den Rock und eilte die Treppe hinab. Von unten hörte sie das Poltern schwerer Stiefel. Auf dem letzten Treppenabsatz hielt sie inne und besah sich das Geschehen unten in der Werkstatt. Michael hatte einen der Lehrlinge auf der Schulter hereingetragen. Ihm folgten der Altlehrling Lienhard und Bertram, ein weiterer Geselle. Zu zweit legten sie den Jungen vorsichtig auf die Werkbank. Es war Jakob, der erst seit einem Monat Lehrling bei ihr war. Er blutete stark aus einer Wunde am rechten Arm. Der Junge stöhnte und jammerte vor Schmerzen und war nur halb bei Besinnung. Blut pulste in großen Mengen aus dem verletzten Arm.


    Julia zögerte nur kurz, dann war sie bei den Männern.


    »Reißt ihm das Hemd auf«, befahl sie rasch. Dann drehte sie sich um und rief laut zur Küche hinauf nach der Magd.


    »Bring heißes Wasser, wir müssen eine Wunde auswaschen! Und bring Verbandszeug mit. Rasch, Marie!«


    Sie nahm das Hemd, riss einen Streifen davon ab und band Jakobs Oberarm ab. Die Blutung wurde schwächer. Mit einem Blick, der Verletzungen durchaus abschätzen konnte, weil sie immer wieder mit solchen Wunden zu tun hatte, sah sie, dass dem Jungen wohl nicht mehr zu helfen war. Etwas hatte die große Ader im unteren Teil des Oberarms zerrissen. Das konnte kaum heilen.


    Marie kam herbeigesprungen, eine Kanne mit heißem Wasser in der einen und frische Tücher in der anderen Hand. Eine Schüssel hatte sie sich unter den Arm geklemmt.


    »Jakob!«


    Sie schrie seinen Namen, als sie den verletzten Jungen sah, und hätte beinahe den Krug fallen lassen. Gerade noch rechtzeitig griff Julia zu, erwischte den Henkel und stellte das Gefäß auf den Tisch. Die Schale jedoch polterte zu Boden und zersprang in tausend Scherben.


    Dann erst verstand Julia: Jakob war Maries jüngster Bruder.


    Doch die Brunnenmeisterin hatte keine Zeit, sich mit Maries Schrecken auseinanderzusetzen.


    »Rasch, hol eine neue Schüssel!«, fuhr sie die Magd an.


    Marie stand da wie angewurzelt, hatte die Hände vor den Mund geschlagen und starrte auf den leblosen Körper.


    »Jakob, Jakob, Jakob, Jakob«, flüsterte sie unaufhörlich, als könnte sie damit das Unglück bannen.


    »Rasch, hol eine neue Schüssel«, wiederholte Julia barsch.


    Marie hob den Kopf und sah sie mit leerem Blick an, dann nickte sie und stürzte aus dem Raum.


    Mittlerweile war Julias weiße Schürze voller Blut. Sie tauchte das frische Tuch in den Krug und begann, die Wunde zu säubern, während die Männer um den Jungen herumstanden. Der schrie bei der ersten Berührung auf und zuckte zusammen.


    »Haltet ihn wenigstens fest, ihr nichtsnutzigen Kerle«, knurrte Julia in Richtung der Männer, die daraufhin Jakobs Arme und Beine ergriffen.


    »Wie ist das passiert?«, fragte sie, an Michael gewandt, der direkt neben ihr stand. Er roch nach Harz und frischer Tanne.


    »Beim Deichelbohren. Das Holz hat sich verkantet, und der Bohrer ist abgerissen. Der Schaft hat dem Jungen den Arm aufgeschnitten.«


    Julia arbeitete rasch, aber vorsichtig. Ein hässlicher Riss lief vom Ellenbogen ausgehend den Muskel hinauf bis unter die Achsel. Vom Muskel selbst war nichts mehr zu sehen. Die Sehne war vermutlich abgerissen.


    Der neue Deichelbohrer sollte mit Wasserkraft angetrieben werden. Ihr Mann hatte sich davon eine schnellere Durchbohrung der Stämme versprochen. Drei Röhren pro Tag statt nur einer einzigen.


    »Warum stand Jakob neben dem Bohrer?«, fragte sie, während sie sich über Jakob beugte und die Verletzung untersuchte.


    »Er wollte sehen, wie die neue Maschine arbeitet.«


    Julia seufzte. Sie konnte in der Wunde den kleinen Schlauch der Arterie sehen. Sie würde ihn abbinden müssen, bevor er sich zurückzog und im wunden Fleisch verschwand. Dann wäre der Junge verloren.


    »Wenn Jakob viel Glück hat«, sagte sie leise, »und ich meine viel Glück, dann wird sich die Wunde nicht entzünden und der Faden, mit dem ich jetzt die Arterie hier abbinde, auch keine Eiterung verursachen. Dann wird er wenigstens den Arm behalten, wenn er ihn auch nie wieder gebrauchen kann. Falls es anders kommt, müssen wir ihm den Arm abnehmen. So oder so wird er zum Krüppel.«


    Hinter ihr kreischte Marie auf, die mit der neuen Schüssel in der Tür der Werkstatt stand.


    »Nein, das könnt Ihr ihm nicht antun. Nicht Jakob!«


    »Marie«, sagte Julia beschwichtigend, »noch ist es nicht so weit. Gib mir die Schüssel– und dann lauf hinauf in die Nähstube und hol einen gewachsten Zwirn und eine Nadel. Schnell, bevor es zu spät ist.«


    Die Magd sprang davon. Diesmal schneller. Julia nahm wahr, wie sie zwei Stufen auf einmal nahm, während sie nach oben lief.


    »Und du, Michael, hol eine der feinen Zangen und eine Kerze.«


    Der Altgeselle nickte. Ohne ihr in die Augen zu sehen, verließ er den Raum und ging hinüber in den Schuppen auf der anderen Seite des Hofes, in dem sich die alte Werkstatt befand, um das Gewünschte zu holen.


    Julia betete, dass sie rechtzeitig zurück sein würden, bevor Jakobs Schock sich löste und die Ader in die Wunde schlüpfte. Dann würde der Junge unweigerlich verbluten.


    Unterdessen säuberte sie ihre Hände mit heißem Wasser. Schließlich erschien Marie mit dem Zwirn, und auch Michaels Schritte waren zu hören. Lienhard, der Lehrling, hatte in der Zwischenzeit eine Kerze entzündet.


    »Du musst die Ader halten«, sagte Julia so selbstverständlich wie möglich zu Michael.


    Sie nahm ihm die feine Zange aus der Hand, hielt sie kurz über die Kerzenflamme, dann griff sie in die Wunde, packte den Stummel der Hauptader und zog ihn etwas an. Jakob stöhnte auf, hielt aber sonst still.


    »Nimm!«, befahl sie, und die Zange wechselte zu Michael. Sie streckte ihren Arm aus, und Marie legte ihr den Zwirn in die Hand. Mit einer raschen Bewegung knüpfte sie einen Knoten um die blutdunkle Röhre und verschloss sie so.


    »Fertig!«, sagte sie nur.


    Michael ließ los, und die Ader verschwand in der Wunde.


    Alles Weitere war Julia vertraut. Sie säuberte die Wunde, legte die Wundränder aneinander und begann, sie zusammenzufügen, wie sie zwei Stoffteile zusammennähte, um daraus ein Kleid zu fertigen.


    Erst als die Wunde geschlossen war, spürte sie, wie sich der Boden unter ihren Füßen bewegte. Dabei war es nicht der Boden, es waren ihre Knie, die weich wurden und sie nicht mehr halten wollten. Sie ließ sich auf den hölzernen Schemel sinken, den Michael ihr hingestellt hatte.


    »Wie konnte das passieren?«, fragte sie, die Augen vor Anstrengung geschlossen.


    »Ich… ich weiß es nicht… ich war nicht dabei«, erwiderte Michael leise.


    Julia hob den Kopf und sah den Altgesellen an.


    Sein dunkler Wuschelkopf mit den kaum zu bändigenden Haaren war an einer Seite feucht vom Blut des Jungen. Aus seinen ebenso dunklen Augen sprachen Trauer und Verzweiflung.


    »Was sagst du da? Sie arbeiten am Deichelbohrer, und du bist nicht in der Nähe?«


    Julia war entsetzt. Es tat ihr besonders weh, Michael dafür zu maßregeln.


    »Ich… ich war zur Vordertür geholt worden. Der Zunftobere der Zimmerer…«


    »Was schert dich der Zunftobere der Zimmerer?«, schrie Julia ihn an. Michael senkte schuldbewusst den Kopf. »Du darfst deinen Platz nicht verlassen. Du weißt, wie der Apparat arbeitet, und nur du! Herrgott.«


    In diesem Augenblick verdunkelte sich der Raum, als sich eine mächtige Gestalt zur Tür hereinschob.


    »Mir war danach hereinzukommen«, dröhnte ein Bass, der Gläser zum Zittern gebracht hätte. »Ich musste nur zuvor die Unglücksstelle besichtigen. Der Treibriemen war zu stark geharzt. Sie konnten den Bohrer nicht rechtzeitig anhalten. Eindeutig die Schuld des Altgesellen.« Der mächtige Mann mit einem bis zur Brust reichenden Bart, dessen ehemalige Schwärze mit den Jahren einem Gespinst aus schwarzen, rötlichen, blonden und weißen Haaren gewichen war, baute sich vor Julia auf. »Löscherin! Schon wieder ein Vorfall! Der dritte seit…«


    »Schweigt!«, fuhr Julia ihn an. »Niemand redet so mit mir. Auch Ihr nicht, Mathias Neumiller.«


    »Julia Löscherin«, donnerte die Stimme des Zunftoberen der Zimmerleute durch die Werkstatt. »Ihr werdet doch nicht leugnen wollen, dass diese Vorfälle den Eindruck vermitteln, Ihr würdet… nun ja… Ihr wärt überfordert.«


    Julia drehte ihm den Rücken zu.


    »Michael«, sagte sie so ruhig, wie es ihr möglich war. »Bring den Jungen nach Hause. Marie soll sich um ihn kümmern. Jede Stunde wird der Verband gewechselt. Und nur sauberes Linnen, hast du gehört? Sauberes Linnen und sonst nichts. Keine Quacksalberei!«


    Julia sah Jakob an, als Michael ihn gemeinsam mit Bertram hinaustrug. Der Junge lag noch immer da wie tot, weiß wie die Wand. Als wäre alles Blut aus ihm herausgelaufen. Dann wandte sie sich wieder dem Zunftoberen zu.


    »Und jetzt zu Euch, Mathias Neumiller. Aus meinem Haus, bevor ich mich vergesse!«


    Er rührte sich nicht von der Stelle, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie unverwandt an.


    »Es ist nicht Euer Haus, Löscherin. Es gehört der Stadt und wird von meiner Zunft verwaltet. Das wisst Ihr so gut wie ich.«


    Julia wusste es nur zu gut. Seit dem Tod ihres Mannes bekam sie das wöchentlich mindestens einmal von ihm zu hören. Doch sie war die Witwe des Brunnenmeisters, und gemeinsam mit ihrem Vater besaß sie das Wohnrecht, bis die Stadt einen neuen Brunnenmeister einsetzte.


    Julia überlief es kalt. Sie war in diesem Haus aufgewachsen und konnte sich nicht vorstellen, es zu verlassen. Sie kannte und liebte jeden Winkel. Als Kind hatte sie gern die beiden bronzenen Wasserspeier gestreichelt, die rechts und links die schwere Haustür zur Stadt hin flankierten. Und dann hatte sie sich auf den Holzsteg gesetzt, der den direkt am Haus vorbeifließenden Lochbach überspannte, und die Beine herunterbaumeln lassen.


    »Mein Vater war…« Julia versuchte Boden zu gewinnen, doch Neumiller fiel ihr mit seiner gewaltigen Stimme ins Wort.


    »Euer Vater ist blind. Euer Mann ist vor zwei Monaten gestorben. Die Trauerzeit ist bald herum. Sucht Euch einen Mann– oder die Zunft wird Euch einen verpflichten.«


    Wie der Blitz fuhr Julia herum. Hätten ihre Augen Flammen sprühen können, wie ein Drache Feuer speit, der Zunftobere wäre in einer heißen Lohe aufgegangen.


    »Das wagt Ihr nicht!«


    »Der Beschluss ist gefasst. Und wenn ich Euch hier herumpfuschen sehe, dann sollten wir uns damit beeilen, bevor noch mehr passiert. Je eher, desto besser.«


    »Wen meint Ihr denn mit ›wir‹? Ihr habt doch schon ein Eheweib– und ich würde Euch auch nicht nehmen, selbst wenn ich Euch geschenkt bekäme.«


    Neumiller lachte überlaut, aber es klang nicht heiter. In seiner Stimme lag bitterer Ernst, als er entgegnete: »Ihr werdet meinen Sohn heiraten, wenn Ihr keinen anderen Kandidaten findet, Löscherin!«


    »Hannes? Euren Tunichtgut von Sohn? Er hat noch nicht mal sein Meisterstück abgeliefert. Niemals!«


    Der Zunftobere stand da und sah auf sie herab. Julia war gut eineinhalb Köpfe kleiner als der vierschrötige Mann mit dem breiten, beinahe quadratischen Schädel.


    »Das wird er. Verlasst Euch drauf. Ich warne Euch…«, fuhr Neumiller fort. »Wir könnten Euch zwingen… und dann müsst Ihr nicht nur aus dem Haus.«


    Julia schnaubte durch die Nase. Sie würde sich durch diesen intriganten Kerl nicht einschüchtern lassen.


    »Ihr wollt mich also auch aus der Stadt weisen. Nun, das will ich sehen!«


    Sie hob ihren Rock an und stolzierte an dem Mann vorbei zur Treppe. Als sie an ihm vorüberstreifte, hielt der Zunftobere sie am Arm fest.


    »Wir wollen Euch nicht demütigen, Löscherin. Aber es geht nicht anders, so begreift das doch.«


    Julia riss sich mit einem Ruck los.


    »Wie kommt Ihr dazu, mich anzurühren? Verschwindet. Auf der Stelle!«


    Sie drängte sich an ihm vorbei und stieg in den ersten Stock hinauf.


    »Ihr solltet Euch säubern. Ihr seht aus wie ein Metzger«, rief Neumiller ihr nach. »Ich komme wieder, dann aber mit der Entscheidung. Ihr könnt nicht davor weglaufen.«


    In Julias Augen sammelten sich Tränen der Wut. Sie wusste, dass der Zunftobere sie wirklich zwangsverheiraten konnte. Er brauchte nicht viel dafür zu tun, nur den Hinweis zu geben, dass die Wasserkunst der Stadt Augsburg nicht unbeaufsichtigt, nicht in der Hand einer unerfahrenen Frau verbleiben durfte. Im Grunde aber war sie wütend darüber, dass der Zunftobere gerade heute aufgetaucht war und dass Michael sich immer noch nicht getraut hatte, sie anzusprechen.
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    »Hat er dir wieder gedroht?«


    Julia fuhr zusammen, als sie, kaum dass sie in die Stube gestolpert war, die Stimme hinter sich hörte. In dem Sessel im Herrgottswinkel saß ihr Vater, beide Hände auf einen Stock gestützt, und sah sie an. Jedenfalls hätte das jeder angenommen, der ihn nicht kannte. Nur wer ihn genau ansah, konnte den grauen Fleck in dem rechten Auge erkennen, dort, wo das Dunkel der Pupille hätte sein sollen. Aber auch das linke Auge war nicht mehr zu gebrauchen. Zu schwach, sagte ihr Vater, zu trüb.


    Einmal hatte Julia ihren Vater überreden wollen, sich den Star stechen zu lassen, doch Auberlin Sixt hatte sich strikt geweigert.


    »Wenn mir der Herrgott diese Bürde aufgeladen hat, darf ich sie nicht von den Schultern werfen«, hatte er nur gesagt und hinzugesetzt: »Lieber bin ich blind, aber lebendig, als sehend und tot.«


    Julia wusste, dass er damit auf Pater Cyrus anspielte, den Leiter des Heilig-Geist-Spitals, das gleich neben der Brunnenmeisterei lag. Vor nicht ganz vier Jahren hatte sich der Pater den Star stechen lassen. Und was sich anfänglich gut angelassen hatte, war ihm letztlich zur Hölle geraten. Nach einer Woche hatte sich das Auge entzündet, nach zwei Wochen war dem Pater der Eiter aus der Nase gelaufen, nach drei Wochen hatte ihm ein Eiterherd in der Augenhöhle den Augapfel aus dem Kopf gedrückt, und die Entzündung hatte sich auf das zweite Auge ausgeweitet. Pater Cyrus war verrückt geworden, hatte tagelang nur geschrien und seinen Gott angefleht, ihn zu erlösen, und war schließlich unter den qualvollsten Schmerzen gestorben. Sie hörte heute noch den Widerhall seiner Schreie im Innenhof des Brunnenmeisterhauses.


    »Ich habe dich was gefragt, Kind!«, bohrte der alte Brunnenmeister nach.


    Julia schrak aus ihren Gedanken auf.


    »Ja, hat er«, sagte sie. »Aber lass es gut sein. Dich geht es nichts mehr an, Vater.«


    »Und ob es mich was angeht!«, knurrte er. »Was der Kerl zu dir sagt, sagt er zu mir.«


    »Er wird es nicht wahr machen.«


    Das war Julias Hoffnung, die allerdings auf tönernen Füßen stand. Im Grunde wusste sie, dass die Zeit für eine Entscheidung knapp wurde.


    »Herrgott, dann frag du ihn doch, wenn er schon nicht Manns genug ist!«, polterte Auberlin Sixt.


    »Was? Wer?«, fragte Julia, völlig überrascht über den plötzlichen Ausbruch ihres Vaters.


    Der Alte schien noch ein wenig weiter in sich zusammenzusinken, als er zu kichern anfing. Er musste den Kopf auf die beiden über dem Stockknauf gefalteten Hände legen, so sehr schüttelte ihn das Lachen.


    »Kind, Kind, ich bin blind, aber nicht blöd. Glaubst du, es fällt mir nicht auf, dass du zu gurren anfängst wie eine Taube beim Schnäbeln, wenn der Michael seinen Fuß über die Türschwelle setzt? Glaubst du, ich merke nicht, dass du dich einmal die Woche mehr wäschst, als es geboten wäre? Vor allem dann, wenn der Altgeselle zum Abendessen kommt? Ist meine Nase verstopft, oder sind es meine Augen? Natürlich rieche ich den Lavendel in deinen Haaren– und sie duften so frisch wie bei deiner Mutter damals.«


    Julia schüttelte den Kopf. Diesem alten Fuchs konnte man nichts vormachen.


    »Ach ja, und all das sollen deine angeblich so gute Nase und deine nicht minder guten Ohren mitbekommen haben. Sonst bist du taub wie eine Nuss und riechst wie ein ganzer Keller voll Bier. Aber meinen Lavendelduft und den Klang meiner Stimme, die willst du bemerkt haben?«


    Auberlin Sixt stieß seinen Stock energisch auf die Dielen.


    »Ja. Und ich sage dir, pack ihn beim Haar und zerr ihn ins Bett, sonst kommt er womöglich gar nicht auf den Gedanken, dich zu freien.«


    »Vater!«, rief Julia in empörtem Ton, auch wenn sie innerlich schmunzeln musste. Ihr Vater hatte noch nie ein Blatt vor den Mund genommen. Das war nicht immer gut angekommen, aber es hatte ihm auch nie geschadet. »Was denkst du nur… und warum gibst du mir solche Ratschläge?«


    »Weil ich älter bin als du und weiß, wie das Leben so geht. Ich hatte zwei Frauen. Gott hab sie beide selig. Aber ich kannte sie alle beide vorher– und ich wäre immer noch ein unerfahrener Tölpel und nicht Meister, wenn mir die alte Brunnenmeisterwitwe damals nicht gezeigt hätte, wofür der Herr bestimmte Körperteile und Körperöffnungen geschaffen hat.« Abwehrend hob er eine Hand, weil er offenbar hörte, wie sie die Luft einsog und zum Protest ansetzte. »Bevor du mir jetzt eine Predigt über christliche Sitten und Moral hältst, lass dir gesagt sein, dass die Herren Geistlichen allesamt aussterben würden, wenn unsereins nicht das pflegen würde, wofür wir geschaffen wurden.«


    Erneut stieß er seinen Stock heftig auf die Dielen. Dann stand er wankend auf.


    »Der Neumiller hatte recht. Gerade riechst du wie ein ganzes Schlachthaus. Geh und wasch dir das Blut ab.«


    Mit offenem Mund schaute Julia ihm nach, als er aus dem Raum schlurfte.


    Während sie noch wie so oft darüber nachsann, ob ihr Vater wirklich blind war– so geschickt, wie er sich im Haus bewegte–, rief sie schon nach dem Altgesellen. Er würde ihr zur Hand gehen müssen.


    Es dauerte nicht lange, und Michael stapfte, in jeder Hand eine Kanne mit heißem Wasser, vor ihr die Treppe zur Brunnenstube im Kleinen Wasserturm hinauf. Julia trug einen dritten Krug und über dem anderen Arm frische Kleidung für sich. Sie stellte ihren Krug ab und deutete auf die leere Zinkwanne.


    »Hinein damit und zwei Krüge mit kaltem Wasser hinterher«, befahl sie, und Michael gehorchte.


    Julia konnte seine Verlegenheit beinahe mit Händen greifen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und sie glaubte nicht, dass es wegen der Anstrengung war, die Krüge die Spindeltreppe hochzuschleppen. Dafür war er zu kräftig, zu ausdauernd. Tagtäglich lief er im Wasserwerk treppauf, treppab, in diesem Labyrinth aus alten und neuen Gebäuden.


    Die Hände in den Hüften stand sie da und beobachtete, wie unbeholfen er hantierte. Wer ihm zusah, hätte kaum geglaubt, einen der geschicktesten Handwerker vor sich zu haben, die Julia in der Brunnenmeisterei je gesehen hatte– und sie hatte in den Jahren, in denen ihr Vater hier gearbeitet hatte, viele kennengelernt.


    »Du musst mir helfen, aus diesen verdreckten Kleidern herauszukommen«, sagte sie und schlüpfte aus ihren Holzschuhen. Dann wandte sie ihm den Rücken zu und deutete mit dem Daumen auf die Schlaufen an ihrer Schulter, mit denen das Oberkleid festgehalten wurde. »Meine Hände sind blutverkrustet.«


    Zuerst war es so still hinter ihr, als wäre der Wasserzufluss, den die Pumpen durch die Röhren heraufförderten, kurzzeitig unterbrochen worden. Doch das kam ihr nur so vor, weil sie sich auf die Antwort des Altgesellen zu konzentrieren versuchte.


    »Aber… ich… Marie… sollte doch…«, stotterte Michael vor sich hin.


    »Marie hat mit ihrem Bruder gerade andere Sorgen«, herrschte sie ihn an. »Jetzt hilf mir, die Bänder zu lösen.«


    Sie hätte das auch allein geschafft, wie sie es jeden Abend tat. Doch sie wollte die Entscheidung erzwingen. So, wie ihr Vater es ihr geraten hatte.


    Julia horchte auf das Knarren der Dielen, als Michael näher trat. Sie schloss die Augen, wollte den Augenblick genießen. Doch niemand griff nach ihren Kleiderschlaufen, niemand umfasste sie oder legte ihr seine Hand auf die Hüfte.


    Als sie sich verblüfft umdrehte, war der Altgeselle verschwunden. Wollte er mit ihr spielen? Hatte er sich versteckt? Sie suchte zuerst um das große Wasserbecken herum, doch Michael war nirgends zu finden. Sie sprang zur Treppe, die steil nach unten lief, und rief seinen Namen.


    »Michael?«


    Er stand auf der untersten Stufe und sah zu ihr hoch. In seinem Gesicht spiegelte sich Enttäuschung. Julia ahnte, dass sie zu weit gegangen war.


    »Ich bin nicht der Spielball Eurer Launen, Meisterin«, sagte er leise. Enttäuschung lag in seiner Stimme– und Julia fühlte sich schuldig. Das hatte sie so nicht gewollt.


    »Das… das ist keine Laune, Michael«, entgegnete sie verlegen.


    Der Altgeselle brummte etwas Unverständliches und verschwand.


    Warum sind Männer nur so schwer von Begriff?, dachte sie. Sie schlug mit der Faust gegen das hölzerne Geländer der Treppe und tat sich dabei ordentlich weh. Wollte er sie nicht? Einerseits beobachtete er sie heimlich durch die Rundfenster des Wasserturms, andererseits verschmähte er sie, wenn sich die Gelegenheit bot. Wer sollte das verstehen?


    Sie drehte sich um und zerrte an den Schlaufen des Kleides. Sie riss sich das Gewand regelrecht vom Leib und stieg in die Wanne. Dann ließ sie den Blick über die Simse der Fensteröffnungen gleiten. Wehe ihm, er hatte sie sitzen lassen, um dann auf den Turm zu steigen und ihr von dort aus zuzusehen. Sie würde mit dem Holzschuh nach ihm werfen!


    Fand er sie hässlich? Mochte er sie vielleicht doch nicht? Hatte sie seine Blicke falsch gedeutet, und es waren nicht die schmachtenden Augen eines Verliebten, der um Erfüllung bettelte, sondern die eines Mannes, der Mitleid hat mit der Frau, die vor ihm steht? Nein, das konnte nicht sein. So sehr konnte sie nicht täuschen. Zwar hatte sie keine Übung mehr in der Deutung von Männerblicken, doch eine Frau spürte, wenn jemand um sie warb.


    Sie begann ihren Körper mit Seife und einem Lappen abzureiben und vom Blut des Jungen zu säubern. Sie tauchte ihre lockigen goldblonden Haare ins Wasser und spülte sie, bis sie sauber waren. Dann stieg sie aus der Wanne und warf ihr Kleid in den Bottich, um den Stoff und die blutverkrusteten Stellen einzuweichen. Schließlich kniete sie sich hin und begann, die verdreckten Stellen mit Seifenlauge zu bearbeiten. Sie schrubbte so verbissen, dass sie ausglitt und um ein Haar mit dem Oberkörper in die Wanne gerutscht wäre. Diese kippte leicht, eine Welle schlug gegen die Wand des Bottichs, und ein Schwall Laugenwasser ergoss sich in die Brunnenstube.


    Julia fluchte leise. Rasch wrang sie ihr Unterkleid aus, ging in die Hocke und versuchte, das Wasser aufzuwischen, bevor es durch die Dielen in den unteren Raum sickerte, sonst würde es Flecken an der Decke geben.


    Dabei bemerkte sie, dass die letzte Bohlendiele zur Außenwand hin locker war. Das Brett klapperte, als wäre es nicht richtig befestigt. Das stellte eine Gefahr dar. Wenn jemand auf die Diele trat und diese hochschnellte, konnte er sich schwer verletzen. Also prüfte Julia, wie locker sie war– und tatsächlich ließ sie sich anheben, wenn man fest auf das eine Ende drückte. Julia seufzte. Als Brunnenmeisterin musste sie solche Dinge reparieren lassen. Sie würde einen der Lehrlinge heraufschicken, damit er das Brett festnagelte. Allerdings schien es nicht so eilig zu sein. Die Diele hob sich nur, wenn man die Mauerseite betrat. Im Gang selbst lag das Brett satt auf und klapperte nur. Julia richtete sich auf, trat mit dem nackten Fuß auf die Außenseite der Diele, und tatsächlich klappte sie hoch. Ein Nagel würde genügen.


    Noch bevor sich die Holzbohle wieder absenkte, entdeckte Julia etwas Merkwürdiges darunter. Einen Stoffbeutel. Ein Jutesäckchen. Aber das war sicher nur die Matte, die üblicherweise von unten gegen die Decke genagelt wurde, damit der Staub nicht durch die Ritzen nach unten fiel, sagte sie sich.


    Doch sie wusste, dass sie dieser flüchtige Blick und die Ungewissheit über das, was sie gesehen hatte, den ganzen Tag und bis in die Nacht begleiten würden. Sie würde kein Auge zutun, bevor sie nicht noch einmal das Brett angehoben und nachgesehen hatte.


    Sie trat erneut auf die Wandseite der Diele, doch diesmal griff ihre Hand nach der aufschnellenden Holzdiele und hob sie aus dem Gebinde. Darunter kam ein kleiner Raum zum Vorschein. Breiter als das Brett und mit Holz ausgekleidet.


    Julia stand da wie versteinert. Das war ein Versteck!


    Sie kniete sich hin und untersuchte den Hohlraum unter dem Fußboden. Er reichte eine weitere Männerhand breit zu jeder Seite unter die Nachbardielen und hatte eine Länge von gut fünf Fuß. Drei Gegenstände lagen darin: ein Dolch, ein Schwert und ein kleines Säckchen, so lang und schmal wie ihr Unterarm.


    Der Dolch war an Griff und Parierstange mit Einlegearbeiten aus Silber und Gold verziert, die an den Enden in Edelsteinen ausliefen. Das Schwert war nicht weniger prächtig: Der Handgriff hatte eine Wicklung aus einer goldenen und silbernen Edelmetallkordel und wurde am Knauf hinten von einem rubinroten Stein abgeschlossen. Die Parierstange war ebenfalls vergoldet. Die Klinge glänzte ölig, und in der Blutrinne blitzten pflanzenartige Einlegearbeiten aus Gold.


    Julia musste schlucken. Diese Waffen waren ungeheuer wertvoll. Sie berührte weder Dolch noch Schwert, sondern griff nach dem unscheinbaren Jutesäckchen und wollte es herausheben, doch es war zu schwer. Julia stutzte und nahm beide Hände zu Hilfe. Als sie den Beutel auf dem Holzboden absetzte, gab es einen metallisch dumpfen Ton. Sie zog an der Schlaufe am oberen Ende und spähte hinein. Ihr stockte der Atem. Mit zitternden Händen kippte sie das Säckchen und schüttete einen Teil des Inhalts auf die Dielen: Es waren Goldmünzen. Rheinische Gulden. Rasch leerte sie den Inhalt ganz aus und begann fieberhaft zu zählen. Beim ersten Überfliegen kam sie auf zweihundert Gulden. Zweihundert. Das waren sechs Jahresgehälter eines Brunnenmeisters. Ein kleines Vermögen.


    Rasch sah sie hinauf zu den Oberlichtern, doch dort oben war alles ruhig. Sie sammelte die Münzen in das Säckchen und legte es behutsam an seinen Ort zurück. Schließlich nahm sie die Diele und setzte sie wieder ein.


    Erst jetzt besann sie sich darauf, dass sie noch immer splitternackt war. Sie warf ihr Hemd, mit dem sie den Boden aufgewischt hatte, zurück in den Bottich, trocknete sich mit einem Leintuch ab und zog sich ihre frischen Kleider über. Sie schlüpfte in ihre Holzschuhe, und, nachdem sie ihre Wäsche ausgewrungen hatte, entleerte sie das Wasser des Bottichs mit der Kelle über dem Abguss.


    In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Was waren das für Waffen? Wem gehörten sie, und wem gehörte das Geld? Wer hatte das alles versteckt? Ihr Mann? Wozu?


    Die Fragen prasselten auf sie ein und verursachten in ihrem Kopf ein vielstimmiges Dröhnen. Sie hielt sich den Kopf mit beiden Händen. Wäre nur jemand bei ihr gewesen, mit dem sie darüber hätte sprechen und ihre Gedanken ordnen können.


    Sie schrak auf, als Marie plötzlich neben ihr auftauchte.


    »Lasst mich das machen, Herrin.«


    »Oh, Marie. Du. Ich hab dich nicht gehört. Was willst du hier?«


    »Helfen«, sagte die junge Frau nur.


    Sie war blass, und man sah noch die Tränenspuren auf ihren Wangen. Ihr Mund war ein schmaler Strich aus Selbstbeherrschung.


    »Wie geht es Jakob?«, fragte Julia leise.


    Zuerst sagte Marie nichts, sondern griff nach der nassen Kleidung und wrang sie über dem Abguss noch einmal kräftig aus. Dann sah sie Julia direkt an. Erst jetzt fielen der Brunnenmeisterin die schwarzen Ringe um Maries Augen auf. Es sah aus, als hätten sich die Augen tiefer in den Kopf zurückgezogen.


    »Jakob lebt«, presste Marie hervor. »Und er schläft.«


    Julia nickte nur. Die Magd sammelte die Krüge ein und stellte sie neben den Abgang. Dann holte sie die nasse Kleidung, hielt sie gegen das Licht und faltete sie lose zusammen.


    »Man wird noch einmal drübergehen müssen«, sagte sie tonlos. »Es sind nicht alle Flecken rausgegangen.« Sie hängte die Kelle zum Ausschöpfen wieder an die Außenwand des Bottichs, ging zur Treppe und nahm zwei der Krüge auf. »Den Rest hole ich nachher.«


    Viermal, Julia hatte mitgezählt, war Marie über die kippende Bohle gegangen. Viermal hatte das Brett gehalten, ohne auch nur zu klappern. Viermal war Julia versucht gewesen, das Geheimnis auszuplaudern und mit der Magd zu teilen. Doch immer, wenn sie zum Reden ansetzte, sperrte sich etwas in ihr dagegen.


    »Danke, Marie. Den letzten Krug und die nasse Wäsche nehme ich selbst mit hinunter.«


    Die Magd nickte und verschwand. Einen kurzen Augenblick überlegte Julia, ob sie das Versteck ausräumen sollte, doch dann verwarf sie den Gedanken. Sie hatte es nur zufällig entdeckt. Es war bislang sicher gewesen, dann würde es auch weiterhin sicher sein. Sicherer jedenfalls als jeder andere Ort, den sie kannte.


    Vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter und ging in die Küche. Nachdem sie Marie den Krug in die Hand gedrückt und die Wäsche zum Waschen gegeben hatte, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Altgesellen. Sie musste ihn zur Rede stellen. Er musste ihr erklären, wie es zu dem Unfall hatte kommen können.


    Wie vermutet, fand sie Michael draußen beim Deichelbohrer. Er war gerade dabei, die Metallringe auf die Enden der Holzröhren aufzuschlagen, über die diese miteinander verbunden wurden. Diese Bleiverbindungen wurden halb in die Bohrung eingebracht und verhinderten so, dass Wasser austrat. Der Kiefernstamm war nicht in der Mitte angebohrt, sondern leicht zur Seite versetzt. Das geschah, um den Widerstand zu mindern, den das Kernholz dem Bohrer entgegensetzte. So ging es schneller.


    Sogleich bemerkte Julia die gedrückte Stimmung unter ihren Leuten. Sie betrachtete den abgebrochenen Bohrer. Die Eisenstange mit dem Bohrgewinde lag krumm neben dem noch immer in das Holzgestell eingespannten Deichelstamm und war an der Bruchstelle dunkel von Blut.


    »Ich dachte schon, dass Ihr Euch das ansehen wollt, Meisterin«, sagte Michael.


    Lienhard und Bertram, der zweite Geselle, traten beiseite.


    »Der Zunftobere hatte recht«, fuhr Michael fort. »Der Riemen, der den Bohrer antreibt, war zu stark geharzt. Er hat sich verhakt, vermutlich an einem Ast im Inneren. Der Junge konnte den Bohrer nicht mehr anhalten.«


    Julia sah in die Runde. Die Männer hatten verlegen ihre Köpfe gesenkt, als wüssten sie, was jetzt kam, und wollten nicht antworten.


    »Wer war für das Harzen verantwortlich?«


    Nur Michael hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Er presste die Lippen aufeinander, sagte aber kein Wort.


    »Hat jemand gesehen, wie der Junge nachgeharzt hat?«, fragte sie, diesmal schärfer.


    Alle schüttelten die Köpfe.


    »Wir waren am Vormittag nicht hier. Er könnte es aber gemacht haben«, sagte Michael.


    Wieder senkten Lienhard und Bertram die Köpfe und drehten wortlos die Mützen in den Händen. Nur Michael schaute Julia weiter unverwandt an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er seine Kappe auf dem Kopf behalten hatte.


    »Was nicht erklärt, warum der Treibriemen so fest klebte«, fuhr Michael fort.


    Er hob den Topf mit dem Harz an, der noch immer neben dem Deichelbohrer stand, roch daran und hob eine Augenbraue. Dann stellte er ihn wieder zurück. Stumm.


    »Warum war der Junge allein? Es hätte jemand bei ihm sein müssen!« Julia zischte die Bemerkung regelrecht hervor, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie die Schlange war, die ihr Opfer erspäht hatte und jetzt in die Enge trieb.


    »Ich hätte da sein müssen. Die Ausbohrungen sind meine Aufgabe.«


    Michael stand vor ihr, ruhig, ganz Selbstsicherheit und Stolz. Er war der geborene Brunnenmeister. Jemand, der selbst in der schwierigsten Situation gelassen blieb und die Sache im Auge behielt, sich nicht aus der Fassung bringen ließ.


    »Geht«, sagte Julia. »Ich gebe euch für heute frei. Verschwindet!«


    Bertram und Lienhard drehten sich um und gingen auf das Pumpenhaus zu. Michael wollte sich ebenfalls abwenden und ihnen folgen.


    »Du nicht!«, sagte Julia barsch und biss sich auf die Lippen. Sie hatte ihn nicht anfahren wollen. Warum gelang ihr ihm gegenüber kein normaler Ton?


    Sie wartete, bis die beiden auf der anderen Seite des Brunnenbachs im Großen Wasserturm verschwunden waren. Dann trat sie dicht an Michael heran. Doch bevor sie ein Wort sagen konnte, kam er ihr zuvor.


    »Ihr könnt gleich losschimpfen, Meisterin. Aber zuvor solltet Ihr zwei Dinge wissen und kurz darüber nachdenken.«


    Michael bückte sich und hob den abgebrochenen Bohrer auf. Er zeigte auf die Bruchstelle.


    »Seht Ihr das?« Dann ging er zum Harztopf und hielt ihn ihr unter die Nase. »Riecht Ihr das?«


    Julias Wut war Überraschung gewichen. Was sollte sie sehen, was riechen?


    »Sprich nicht in Rätseln, Michael!«


    Der Altgeselle deutete auf die Stange– und tatsächlich fiel Julia auf, dass die eine Bruchstelle der Stange krumm und abgedreht wirkte, die andere aber völlig glatt war.


    »Der Bohrer ist angesägt worden. Er musste brechen. Irgendwann. Und dann dieser eigentümliche Geruch, als wäre eine tote Ratte ins Harz gefallen.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Knochenleim«, sagte Michael. »Das Harz ist mit Leim versetzt worden. Harz allein hätte niemals so geklebt. Der Knochenleim erwärmt sich durch die Umdrehungen des Bohrers, verliert Wasser und wird immer zäher, bis er schließlich zusammen mit dem Harz so fest wird, dass sich der Treibriemen nicht mehr von der Welle lösen lässt.« Er sah Julia in die Augen. »Das war Absicht. Hier wollte jemand, dass ein Unglück geschieht«, sagte er leise, beinahe verschwörerisch. Dann straffte er sich. »Ja, ich hätte heute an der Bohrung stehen sollen, aber Bertram hatte mich gebeten, ihm dabei zu helfen, das Hebewerk in der unteren Stadt zu säubern. Und die Bohrung, die soll man allein nicht machen. Es ist zu gefährlich. Der Junge wusste, dass er etwas Verbotenes tat.« Er hielt kurz inne, wohl weil ihm das Geschehen noch zu deutlich vor Augen stand und ihm für einen Moment die Luft abschnürte. »Jakob war im falschen Augenblick an der falschen Stelle. Es sollte mich treffen, nicht ihn. Ich hätte heute gebohrt, wenn Purkhart… ich meine, wenn Euer verstorbener Mann, der Brunnenmeister… wenn er hier gewesen wäre.«


    Julia stand da wie versteinert. Hatte sie eben noch vor Zorn gesprüht, war sie jetzt voller Angst um Michael. Ihre ganze Wut war einer warmen Zuneigung gewichen– am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen, wenn es schicklich gewesen wäre.


    Sie versuchte zu sprechen, musste aber zweimal ansetzen, bis es ihr möglich war, weil ihre Kehle zu trocken war, um einen Ton hervorzubringen. Sie musste schlucken.


    »Es galt dir?«


    Michael zuckte mit den Achseln. Er sah ihr in die Augen, und Julia hätte sich beinahe darin verloren.


    »Die einzige Erklärung. Schließlich hätte ich den ganzen Tag am Bohrer gestanden. Wir müssen achtzig Deicheln bohren. Damit sind wir zwei Monate beschäftigt.«


    »Ich weiß«, flüsterte Julia. Sie fühlte, wie sie rot wurde, als sie das zu denken begann, was unmittelbar darauf aus ihrem Mund sprudelte.


    »Bist du deshalb eben vor mir davongelaufen?«, fragte sie. Sie hielt die Hand vor den Mund, weil sie selbst nicht glauben konnte, was sie gesagt hatte.


    »Ihr hättet mich womöglich nicht ausreden lassen. Weil Ihr enttäuscht wart und dachtet, ich hätte Euch hintergangen.«


    Julia nickte. Ja, das wäre durchaus möglich gewesen. Doch sie wollte nicht, dass Michael sie falsch verstand. Sie versuchte, ihrer Stimme diesmal einen sanfteren Klang zu geben.


    »Tu das nicht wieder, Michael, hörst du. Nie wieder!«


    Sie musste sich setzen. Sie musste ins Haus und sich setzen. Sie eilte davon, schämte sich, auch nur einen Augenblick an ihm gezweifelt zu haben. Sie stieg hinauf zur Küche und rief an der Tür nach der Magd.


    »Bring mir einen Krug warmes Bier, Marie. Ich muss nachdenken.«


    In ihrer Kammer im zweiten Stock des Brunnenmeisterhauses ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Sie hätte ihn fragen sollen, hätte Michael fragen sollen, wer so etwas tat. Sie musste gemeinsam mit ihm überlegen, wer hinter all diesen Dingen stand. Was geschah hier, ohne dass sie es bemerkte?


    Als Marie ihr das Bier brachte und das Zimmer verließ, rief sie ihr nach: »Der Altgeselle soll kommen. Ich hab was mit ihm zu besprechen.«


    Wer sägte einen Bohrer an? Wer versteckte Gold unter den Dielen des Turms? Woher kamen die mit großer Kunstfertigkeit gearbeiteten Waffen und all die Rheinischen Gulden? Es waren zu viele Fragen, und sie hatte zu wenige Antworten darauf.
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    Julia betrat das Zimmer ihres Vaters, den Krug mit warmem Bier in der Hand. Der Geruch nach Schweiß und Feuchtigkeit begrüßte sie, ein Geruch, der ihr von klein auf so sehr vertraut war und ihr immer ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatte. Wenn sie als Kind nachts nicht schlafen konnte, weil das Mahlen der Schaufelräder oder das beständige Rauschen des Wassers sie wach hielt, hatte sie sich hierher geflüchtet und sich an ihren Vater gekuschelt, eingehüllt von diesem Geruch wie in ein warmes Laken.


    »Vater? Ich würde gerne mit dir reden.«


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du kommst.«


    »Bitte? Warum?«


    »Man muss diesen jungen Böcken Zeit lassen. Sie sind überfordert mit diesem Ding da zwischen ihren Beinen. Ich sag’s dir. Ging mir damals nicht anders. Wenn das hart wird, dann…«


    »Vater!«, unterbrach sie ihn scharf. »Darum geht’s jetzt nicht.«


    »Ach! Nicht? Ich dachte immer, es geht nur darum. Hat schon bei Adam und Eva damit angefangen. Ich sag’s dir.«


    Auberlin Sixt hatte sich mit dem Gesicht zum einzigen Fenster gesetzt, als wolle er hinausschauen. »Bevor du gleich fragst, ja, ich kann hell und dunkel unterscheiden. Deshalb sitze ich lieber mit dem Gesicht zum Fenster als mit dem Hintern.«


    »Vater! Du redest wie ein junger Tunichtgut.«


    »Ist das so? Wunderbar. Wollte ich immer schon, durfte ich nur nicht. Was man in der Jugend versäumt hat, sollte man im Alter nachholen.«


    Julia seufzte hörbar. Da winkte sie der Alte zu sich und klopfte auf sein Knie.


    »Komm her, Kindchen. Du wolltest mit mir reden. Was hast du auf dem Herzen?«


    Julia setzte sich auf den Schoß ihres Vaters, schlang die Arme um seinen Hals, drückte ihr Gesicht an seine Wange, atmete den säuerlichen Geruch des alten Mannes tief ein– und begann zu weinen. Sie wusste nicht, warum, sie wusste nur, dass es ihr guttat.


    Ihr Vater legte eine Hand auf ihren Rücken und streichelte sie.


    Sie kannte keine Familie, deren Väter ihre Kinder in den Arm nahmen oder sie gar herzten. Auberlin Sixt war da eine Ausnahme– und sie hatte das noch nie so stark empfunden wie jetzt. Auch wenn er ein loses Mundwerk hatte, ihr Vater war ein offener und gütiger Mensch. Mit warmherziger und humorvoller Nachsicht hatte er sie großgezogen und in ihr immer die Tochter seiner zweiten Frau gesehen, die kurz nach Julias Geburt gestorben war.


    »Was hast du auf dem Herzen?«, wiederholte er, als sie sich wieder beruhigt hatte.


    »Wer könnte es darauf anlegen, mich als unfähige Vertreterin meines Mannes hinzustellen?«, fragte sie leise und wusste die Antwort bereits, bevor ihr Vater den Mund öffnete.


    »Willst du das wirklich wissen, Julia?« Er zögerte und räusperte sich, dann fuhr er fort. »Die gesamte Stadt. Der Brunnenmeister muss ein Mann sein. Er muss sich auskennen mit den Schaufelrädern, mit der Mechanik der Pumpen und Wasserräder, mit den Becken, den Zuführungen, dem Druckausgleich, den Brunnen. Er muss Handwerker sein, gelernt, erfahren. Keine Frau, auch wenn sie noch so geeignet wäre, kann diesen Beruf ausüben. Nicht in den Augen der Stadtoberen, nicht in den Augen der Bürger.«


    Er schwieg, und Julia fühlte sich ein wenig erleichtert. Ihr Vater hatte nur das bestätigt, was sie ohnehin wusste.


    »Es gibt keinen Ausweg, nicht wahr?«


    »Für dich als Frau? Nein. Du musst einen Gesellen heiraten und ihm damit die Brunnenmeisterstelle verschaffen. Du hast nur die Wahl, den Mann zu heiraten, den du willst. Aber das wird nicht leicht…«


    Julia nickte. »Danke«, flüsterte sie und umarmte ihren Vater noch einmal. Dann löste sie sich von ihm, stand auf und ging zur Tür. Auf der Schwelle wandte sie sich noch einmal um.


    »Vater, hat Purkhart Geschäfte mit dem Adel oder den Kaufleuten der Oberstadt gemacht?«


    Der alte Brunnenmeister drehte ihr sein Ohr zu. Sein Gesicht schien zu versteinern.


    »Wie… wie meinst du das?«, fragte er scharf.


    »Hat er sich bezahlen lassen? Für besondere Verdienste? Heimlich?«


    Jetzt wandte sich der Alte ganz zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck verriet Zorn und unterdrückte Wut. Die Antwort kam kurz und nachdrücklich.


    »Du weißt, dass ich mit Purkhart nicht einverstanden war. Aber ich hätte dich ihm niemals gegeben, wenn ich geglaubt hätte, er sei kein ehrbarer Handwerker. Nein. Er hat niemals…«


    Julia unterbrach ihren Vater.


    »Michael legt doch gerade den neuen Stadtbrunnen. Bis hinunter nach St. Moritz. Geplant hat die Strecke noch mein Mann. Da gibt es sicher Begehrlichkeiten… Also die Patrizier entlang der Strecke…«


    »Jetzt sei endlich still, Julia. Purkhart hat keinen Vorteil genommen. Niemals! Und damit Schluss!«, fuhr ihr der Vater in harschem Ton über den Mund und unterstrich seine Ablehnung, solche Gedanken überhaupt zu besprechen, mit einer derart heftigen Handbewegung, dass er dabei mit der Faust unabsichtlich gegen die Lehne des Stuhls schlug.


    Julia stutzte. Selten hatte sie ihren Vater so in Rage gesehen.


    »Ich meinte ja nur…«, murmelte sie und zog sich zurück.


    Sie selbst war keineswegs davon überzeugt, was ihr Vater da über Purkhart gesagt hatte. Zwar kannte auch sie ihren Mann als unbescholtenen und charakterfesten Handwerker, doch zweihundert Rheinische Gulden waren eine Versuchung. Das Einkommen von sechs Jahren. Das Schwert war sicherlich weitere dreihundert Gulden wert und der Dolch die Hälfte. Damit hätte Purkhart für seinen Lebensabend ausgesorgt gehabt.


    Nachdenklich ging sie in ihre Kammer zurück und bemerkte erst jetzt, dass sie den Krug mit ihrem Bier vergessen hatte. Rasch zog sie ihre Holzschuhe aus, um keinen Lärm zu machen, und lief zur Stube ihres Vaters zurück. Als sie leise eintrat, saß er wieder am Fenster, vorgebeugt, als würde er tatsächlich in den Hof hinuntersehen und beobachten, was dort vor sich ging, den Krug mit ihrem Bier in der Hand.


    Zuerst runzelte sie die Stirn, dann musste sie lächeln. Sie beobachtete ihn eine Weile, ohne ihn zu stören. Dann bemerkte sie, dass er nicht hinaussah, sondern den Kopf leicht schräg hielt. Er horchte darauf, was draußen vor sich ging. Das einzige Vergnügen, das dem alten Mann geblieben war.


    Julia drehte sich um und schlich hinaus. Sie würde sich von Marie einen neuen Krug bringen lassen. Sie griff nach ihren Holzschuhen und nahm sie mit nach unten, ohne sie anzuziehen. Ihr Vater war zu hellhörig und würde aus dem Geräusch womöglich den Schluss ziehen, sie habe ihn belauscht.


    Was sie nachdenklich stimmte, war die Art, wie er am Fenster gesessen hatte. Doch diese Gedanken waren schnell verflogen, als Michael vor ihr auftauchte.


    »Ihr habt mich rufen lassen, Meisterin?«, fragte er und sah auf die Schuhe in ihrer Hand und auf ihre bloßen Füße.


    Verlegen hob sie ein Bein. Dann bat sie den Altgesellen, ihr zu folgen. Sie ging voran in das Arbeitszimmer ihres verstorbenen Mannes. Dabei stellte sie auf der Schwelle die Holzschuhe ab und schlüpfte wortlos hinein. Sie war dem Gesellen keine Rechenschaft schuldig.


    Sie stellte sich an den Tisch und drehte Michael den Rücken zu.


    »Schließ die Tür«, sagte sie forsch und biss sich sofort auf die Lippen. Das hatte sie in diesem Ton nicht sagen wollen.


    »Ich weiß nicht, ob das gut…«


    »Aber ich weiß es«, unterbrach sie ihn, und wieder hatte sie den falschen Klang in ihrer Stimme. Sie hörte sich an wie eine Amazone, nicht wie eine Frau.


    »Wie Ihr befehlt, Meisterin«, sagte Michael und zuckte mit den Schultern.


    Sie spürte seinen Blick auf ihrem Haar und in ihrem Nacken. Er musterte sie genau.


    Julia holte tief Atem, bemühte sich, das Kribbeln in ihrem Bauch erst einmal zu übergehen und ihn nicht gleich wieder anzufahren.


    »Ich will dir nichts befehlen, Michael. Ich bin nur… Du musst wissen…«


    Sie wusste nicht recht, wie sie anfangen sollte.


    »Mein Vater… er hält große Stücke auf dich«, sagte sie schließlich und verdrehte gleichzeitig die Augen. Was war denn das für ein Satz gewesen, der ihr da entschlüpft war?


    »Ach. Das freut mich«, erwiderte Michael zurückhaltend.


    »Herrgott, jetzt mach es mir doch nicht so schwer«, schimpfte sie leise. »Was mache ich Euch schwer, Meisterin?«


    Julia drehte sich zu ihm um. Sie blickte in ein Gesicht, das sie merkwürdig spöttisch lächelnd musterte.


    »Du weißt ganz genau, was mir bevorsteht. Der Zunftobere der Zimmerleute will die Stelle des Brunnenmeisters besetzt wissen. Da ich aber in diesem Haus das Wohnrecht der Witwe genieße, solange mein Vater lebt, kann das nur geschehen, indem ich… indem ich…«


    Sie geriet ins Stocken und musste nach Luft schnappen. Sie sprach wieder zu schnell, schneller jedenfalls, als so mancher in der Lage war mitzudenken.


    »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte Michael.


    Bislang hatte er sich nicht von der Stelle gerührt.


    »Was du damit zu tun hast? Du? Nichts…«, fauchte ihn Julia an und biss sich sofort auf die Lippen. Was war nur los mit ihr? Natürlich hatte er etwas damit zu tun!


    »Na, was wollt Ihr dann von mir?«


    Wieder klang er so, als wollte er sie zappeln lassen, als wolle er sie verspotten, und das verwirrte sie nur noch mehr.


    »Ich meine… natürlich hast du etwas damit… es ist wichtig…«, stotterte sie. Die Gedanken drehten sich in ihrem Kopf wie in einem Karussell.


    Julia wurde bewusst, dass sie bislang über Michaels Schulter weg auf den Türrahmen gestarrt hatte. Jetzt nahm sie den Altgesellen in den Blick und fand erneut dieses herausfordernde Lächeln, das jetzt allerdings härter wirkte als noch eben. Zweimal zuckten seine Mundwinkel, als müsste er ein Schmunzeln unterdrücken.


    »Was ist wichtig?«, hakte er nach.


    Julia verdrehte die Augen. Waren Männer immer so begriffsstutzig? Sie hatte doch eindeutig und ohne Zweifel gesagt, was sie sagen wollte.


    Sie fühlte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, von unten her über den Hals bis in die Augen und auf die Stirn. Sie musste aussehen wie eine Kirsche.


    »Michael, willst du… ich meine… könntest du dir vorstellen… also… du musst nur Ja sagen, mehr nicht.«


    Ob Michael mit diesem Kauderwelsch etwas anfangen konnte, wusste Julia nicht, aber mehr konnte und wollte, ja durfte sie nicht sagen.


    Er hob eine Augenbraue. Dann trat er einen kleinen Schritt vor und nahm zum ersten Mal seine Kappe ab.


    »Ich kann mir– vielleicht– vorstellen, Meisterin, was Ihr sagen wollt. Aber ich bin nur ein Geselle, dem es nicht zusteht, Euch ein solches Ansinnen vorzutragen. Bevor…« Er räusperte sich, und sie spürte, wie sie noch mehr errötete. »Bevor Ihr Euch von der Zunft diesen Mann aufzwingen lasst, solltet Ihr jedoch wissen…«


    »Ja?«, unterbrach sie den jetzt in Gang gekommenen Redefluss Michaels und bereute es sofort wieder. Sie hatte ihn unterbrochen und damit aus dem Tritt gebracht.


    »Ich… äh… wollte nur sagen…«


    Die Tür öffnete sich, und Marie steckte den Kopf herein.


    »Das frische Bier. Angewärmt. Ich gehe nachher in das Zimmer Eures Vaters, Meisterin, und hole den leeren Krug.«


    Ohne den Altgesellen zu beachten, ging sie zum Schreibtisch und stellte den Krug ab. Natürlich hatte sie gelauscht, ohne dass sie es sich anmerken ließ. Julia wusste das, Michael wusste es ebenso– und daher war er sofort verstummt.


    Sie mussten ein ungewöhnliches Paar abgeben. Beide standen sie voreinander, beide verlegen und hochrot bis über beide Ohren. Nur wer blind war für die Dinge zwischen Mann und Frau, hätte übersehen können, was sich zwischen ihnen abspielte. Und Marie war keineswegs blind.


    »Herrin«, stieß sie mit ihrer Stimme in die Stille. »Wenn Ihr mich gerade nicht braucht, würde ich gerne nach Jakob sehen. Wie es ihm geht.«


    Julia blickte sie verwirrt an, dann nickte sie. »Tu das, Marie. Und gib mir Bescheid, wenn ich etwas für ihn tun kann.«


    Als Marie ihren Knicks machte, wachte Michael auf.


    »Also, ich muss dann auch… die Deicheln… wir müssen heute noch die letzten für die obere Ableitung fertigstellen… danke… für… äh… Euer Verständnis, Meisterin.«


    Bevor Julia aus ihrer Betäubung erwachte, waren die beiden draußen, und die Tür hatte sich geschlossen. Julia stand da wie versteinert. Sie hatte die Gelegenheit verpasst! Einen Wimpernschlag lang überlegte sie, ob sie Michael hinterherlaufen und ihn zurückholen sollte, aber dann ließ sie es bleiben. Die Witwe des Brunnenmeisters lief keinem Mann nach. Man würde sie für mannstoll halten. Sie musste auf ihren Ruf achten, wenn sie Michael irgendwann an sich binden wollte.


    Wütend über sich selbst ging sie zum Tisch, nahm den Krug und stürzte die Hälfte des warmen Bieres in einem Zug hinunter. Beinahe sofort spürte sie die Wirkung. Sie hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen.


    Sie wollte Marie schon nachrufen, doch dann beherrschte sie sich. Sie hatte ihr freigegeben, um nach dem Bruder zu sehen, der inzwischen bei seiner Mutter in der Unterstadt gepflegt wurde. Also ging sie selbst nach hinten in die Küche, schnitt sich vom Brot eine Scheibe ab, bestrich sie mit Butter und streute Schnittlauch darauf. Sie überlegte kurz, ob sie aus der Räucherkammer noch Schinken holen sollte, ließ es dann aber. Wenn sie die kleine Kammer öffnete, durch die man den Rauch der Esse leitete, würde die ganze Küche danach stinken.


    Während sie die Scheibe Brot mit Heißhunger verschlang, betrachtete sie die Einbauten der Küche. Die Spüle aus Stein mit ihrem Ausguss nach draußen, der niedere Schrank für Töpfe, der schmale Aufsatz für Tassen, Gewürze und Grundzutaten wie Mehl und Hirse. Daneben an der Wand hing ein Regal für Teller und häufig gebrauchte irdene Töpfe. In der Ecke stand die gemauerte Esse mit dem Kaminschacht, der über zwei Stockwerke hinweg nach draußen führte. Daneben gab es einen Zugang für eine kleine Räucherkammer. Ein Tisch, dahinter eine Bank und vier Stühle vervollständigten die Einrichtung. Viel war es nicht, was diese Küche bot, doch es genügte. Zum Frühstück, zur Mittagszeit und zum Abendessen versammelten sich alle Bewohner des Hauses um diesen Tisch und nahmen gemeinsam die Mahlzeiten ein. Eigentlich immer, bis auf heute.


    Julia wusste nicht, warum sie sich plötzlich so sehr für diese Küche interessierte, doch dann fiel ihr ein, was sie schon nach der Entdeckung der Gulden in der Brunnenstube oben im Kleinen Wasserturm gedacht hatte. War sie die Einzige, die das Versteck kannte? Wenn ja, war das Vermögen dort oben sicher. Wenn nicht, musste sie es fortschaffen, wem immer es auch gehörte. Es war ihr Haus, und es waren ihre Regeln, die hier galten. Und wenn das Geld ihrem Mann gehört hatte, dann gehörte es jetzt ihr. Sie würde es dringender benötigen denn je, wenn Mathias Neumiller Ernst machte.


    Noch einmal ließ sie ihren Blick über die Küche schweifen, ob sich ein geeignetes Versteck für die wertvollen Gegenstände ausmachen ließ.


    Und dann fiel ihr etwas ein, was sie als Kind schon beeindruckt hatte. Das Gebäude war aus unzähligen Aus- und Umbauten zusammengefügt. Hier war eine Mauer eingerissen, eine andere hinzugefügt worden. Zwischenwände wurden eingezogen, Nischen vermauert. Schon seit zwei Jahrhunderten war an dem Haus gebaut und gestaltet worden. Und einen dieser versteckten Hohlräume hatte sie als Kind entdeckt.


    Julia bückte sich, um hinter den Küchenschrank zu spähen. Der Knick in der Mauer war kaum zu sehen, aber er war noch da. Man hatte den Bogen mit der Holzverschalung geglättet und dahinter eine Lücke geschaffen. Sie griff zwischen Regal und Schrank nach hinten. Als Kind hatte sie noch in diese Lücke hineinschlüpfen können.


    Das Deckbrett war noch immer locker. Sie konnte es beiseiteschieben– und einen Blick auf die gemauerte Rückseite erhaschen. Sie lag tiefer als eine Hand hinter dem Brett. Ein hervorragendes Versteck für die Gegenstände. Und eines war gewiss. Außer ihr wusste niemand davon. Sie schob das Brett an seinen Platz und zog sich aus dem Spalt zwischen Schrank und Regal zurück. Sie würde auf die Nacht warten. Jetzt, bei Tageslicht, konnte sie unmöglich ein Zierschwert durch das Haus tragen. Nur die Gulden würde sie holen. Sofort.


    Julia nahm eine Schürze vom Haken und band sie sich um. Dabei achtete sie darauf, sie verkehrt herum anzulegen. So befand sich die Schoßtasche unter dem Stoff.


    Als sie gerade die Treppe zur Brunnenstube hinaufstieg, erfüllte mit einem Mal hämisches Gelächter den Hof und drang bis zu ihr vor. Sie kannte diese Stimme, dieses Lachen. Sofort überlief sie ein kaltes Schaudern, und ihr Atem beschleunigte sich: Das Verlegen und Zusammenfügen der Deicheln oblag dem Zimmerer Neumiller, und er hatte seinen Sohn Hannes geschickt, um den Fortgang der Arbeiten bei der Fertigung der Holzröhren zu kontrollieren.


    Julia biss sich auf die Lippen. Der Zunftobere unterließ aber auch gar nichts, um ihr seinen Filius schmackhaft zu machen. Er hätte selbst nach dem Rechten sehen können, aber nein, er schickte einen Stellvertreter. Und wer war in seinen Augen dazu besser geeignet als Hannes? Ihr selbst fiel es schwer, diesen Menschen überhaupt ernst zu nehmen. Er war dumm wie Bohnenstroh, aber selbstgefällig und eitel bis in die Haarspitzen. Ersteres war nicht unbedingt ein Schaden für den Handwerksbetrieb. Solange er sein Handwerk verstand, konnte er Würfel pissen, und niemand würde sich daran stören. Was ihm allerdings bereits jetzt Ärger mit der städtischen Obrigkeit einbrachte, war seine übertriebene Eitelkeit. Zwei Familien, die zum Patriziat gehörten, hatten sich schon beschwert, dass der Sohn des Zunftoberen der Zimmerleute in Mänteln mit Pelzkragen umherstolzierte, ein eigenes Wappen zur Schau und dazu bunte Hosen und Halsketten aus Gold trug. Hannes scherte sich nicht um Beschwerden, solange sein Vater im Rat saß, doch irgendwann, das lehrte die Erfahrung, würde er es büßen müssen.


    Julia machte sofort kehrt und eilte mit der falsch umgebundenen Schürze hinaus auf den Werkhof.


    Sie erkannte die Situation sofort. Hannes Neumiller hielt noch den Knüppel in der Hand, mit dem er den Treibriemen vom Bohrgestänge genommen hatte. Ein Spaß in seinen Augen, aber eine Zeitverschwendung in den ihren. Außerdem hinderte er Michael daran, den Riemen wieder aufzuziehen. Die beiden Männer standen sich unversöhnlich gegenüber und starrten sich an.


    »Hannes Neumiller«, rief sie, so barsch sie konnte. »Was soll das?«


    Der Angesprochene stand mit dem Rücken zu ihr und drehte sich jetzt unwillig zu ihr um.


    »Wer stellt solche Fragen?«


    Als er Julia erblickte, verzog er das Gesicht, was dieses nicht eben gefälliger wirken ließ. Bei einer Wirtshausschlägerei hatte er die Hälfte einer Augenbraue eingebüßt und sich eine gebrochene Nase geholt. Im Unterkiefer fehlten ihm zwei Schneidezähne, wodurch seine Stimme zischelte wie eine Schlange. Und das war er, eine falsche Schlange, deren Biss tödlich war. In seinen wasserhellen, völlig gefühllosen Augen lag eine eisige Kälte.


    »Warum haltet Ihr meine Gesellen auf?«, fauchte sie ihn an.


    »Eure Gesellen, Meisterin? Sind es nicht vielmehr die Gesellen der Bürgerschaft?«, versetzte er und strich sich eine Strähne seines aschblonden Haares aus dem Gesicht. »Außerdem ist es meine Aufgabe, den Fortgang der Arbeiten zu kontrollieren.«


    Er trat langsam, aber mit großen Schritten auf Julia zu und baute sich vor ihr auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah sie triumphierend an.


    Am liebsten hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst, aber die Gefahr, dass dieser dumme Mensch zurückschlagen würde, hielt sie davon ab.


    »Dann stellt Euch nicht in den Weg, sonst bricht womöglich noch eine Bohrstange und schneidet Euch den Wanst auf. Wäre schade um die Blümchen im Gras, wenn Euer Blut sie besudeln würde«, gab sie zurück.


    Sie konnte ebenso schnippisch sein wie der Sohn des Zunftmeisters. Sogar noch viel schnippischer. Außerdem verstand sie ihre eigenen Anspielungen, was sie von Hannes nicht hoffen konnte.


    »Ach ja. Ihr werdet sie mir bald pflücken, Wittib Löscher. Jede einzelne Blüte. Und was den Treibriemen angeht…« Er gab ein widerliches, schmutziges Lachen von sich und warf den Knüppel neben der Maschine ins Gras. »Den werdet Ihr kennenlernen. Genauer, als es Euch vielleicht lieb ist.«


    »Wollt Ihr mir drohen?«, fauchte sie ihn an und trat langsam auf ihn zu. »Mir aus den Augen, Hannes Neumiller«, schrie sie.


    Selbst Lienhard wich erschrocken zwei Schritte zurück.


    Immer weiter lachend drehte ihr Neumiller den Rücken zu und ging zu dem Tor hinaus, das in den Spitalhof führte.


    »Ich komme wieder«, rief er ihr laut und deutlich über die Schulter zu. »Ich komme wieder, und dann werde ich bleiben. Und Ihr, Löscherin, werdet mir das Bett bereiten!«


    »Der kann doch nicht mal eine fertige Deichel von einem rohen Holzstamm unterscheiden«, knurrte sie.


    Michael hatte seine Hemmungen ihr gegenüber abgelegt. Hier draußen, das wusste und akzeptierte sie, war er derjenige, der etwas zu sagen hatte.


    Er ging auf Julia zu, fasste sie an den Schultern und drehte sie so, dass Bertram und Lienhard nicht hören konnten, was sie sprachen.


    »Er stand plötzlich da. Woher er gekommen ist, weiß ich nicht. Jedenfalls nicht durch den Spitalhof. Das hätte ich bemerkt. Er hat dem Lienhard den Knüppel aus der Hand genommen und den Riemen gelöst. Dann hat er sich nach der krummen Bohrerstange gebückt und sie untersucht. Und dann hat er angefangen zu lachen.« Michael machte eine kurze Pause, um Luft zu holen. »Er wusste, wo er hinsehen musste. Er wusste es!«


    Julia nickte und ging nachdenklich einen Schritt weiter in den Werkhof hinein. Michael folgte ihr. Für einen kurzen Augenblick sah sie zu den Türmen hoch. Vielleicht war es nicht Michael gewesen, der sie beobachtet hatte, sondern Hannes. Er kannte sich hier aus. Als Zimmerer wusste er um jeden Tritt auf dem Dach und um jeden Zugang zum Dachstuhl.


    Sie riss sich von diesem Gedanken los und sah Michael wieder an. Julia legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm und drückte ihn leicht.


    »Dann wusste er auch, was passiert ist…«


    »… und warum«, ergänzte Michael.


    Julia nickte.


    »Glaubst du, er steckt dahinter?«


    Julias Frage ging in einem Dröhnen unter. Der ganze Innenhof schien zu vibrieren. Es kam aus dem Gebäude, das direkt an den Wasserturm anschloss und in dem die drei gewaltigen Wasserräder für die Pumpenmaschine liefen.


    »Verdammt. Diesen Tag hat der Teufel gesehen!«, schrie Michael.


    Julia kannte das Geräusch nur zu gut. Die Hebepumpen waren ein Wunderwerk. Aber sie waren anfällig. Die Pumpen, die das Wasser durch Röhren in das Becken oben am Turm drückten, versagten immer wieder einmal den Dienst. Die Wellen liefen schief, die Metallverbindungen brachen, die Röhren hielten dem Druck nicht stand. Der Verschleiß war enorm. Man hielt immer zwei neue Wellen vor. Um etwaige Schäden schnell ausbessern zu können, hatten sie mehrere Blei- und Bronzerohre auf Lager, die man rasch einsetzen konnte. Doch es verging ein halber Tag, bis die alte Welle ausgebaut, die alte Röhre entfernt und die neue eingebaut war. In dieser Zeit lief das Becken im Kleinen Wasserturm leer, und die Versorgung der Oberstadtbrunnen mit Wasser war in Gefahr.


    »Ich laufe rauf in die Brunnenstube und schließe die Anschlüsse der Kaufherren«, rief Julia und winkte Lienhard und Bertram zu. »Ihr kümmert euch um die Antriebswelle. Sie muss ausgekoppelt werden. Rasch. Wenn der Zunftobere erfährt, dass wir die Stadtbrunnen vor dem Abendbrot austrocknen lassen, bin ich schneller mit diesem Hanswurst verheiratet, als ich meinen Namen buchstabieren kann.«


    Wortlos sah Michael sie an.


    »Jetzt halt keine Maulaffen feil, sondern spute dich, bevor der Antrieb die Röhre ganz zerschlägt oder gar die Welle bricht«, sagte Julia, stieß ihn in die Seite und lief los. Ihre Holzschuhe klapperten, als sie die Spindeltreppe nach oben zur Brunnenstube hinaufeilte. An dem großen Wasserbecken dort gab es Austrittsschnäbel für den Stadtbrunnen und die Ableitungen für die Anschlüsse der Patrizier, die sie so schnell wie möglich verschließen musste.


    »Ja, ja, Meisterin, ich beeile mich«, hörte sie Michael noch rufen.


    Irgendetwas an dieser Aussage gefiel ihr nicht, sie konnte aber nicht sagen, was es war.
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    Julia schlug die Augen auf und war sofort hellwach. Es war noch finster um sie herum. Völlig angezogen lag sie in ihrem Bett. Ihre Kleidung, die sie bei der Arbeit getragen hatte, war von oben bis unten verschmutzt.


    Sie langte zur Schoßtasche ihrer Schürze– die Goldgulden, die sie am späten Abend aus der Brunnenstube geholt hatte, waren noch da und drückten sie. Vermutlich war es diese Unannehmlichkeit gewesen, die sie geweckt hatte. Sie holte das Säckchen hervor und richtete sich stöhnend auf. Sie konnte sich kaum bewegen. Ihr ganzer Körper schmerzte.


    Sie schloss kurz die Augen und überlegte. Sie würde das Säckchen in die Küche tragen und hinter der Wandverkleidung verstecken. Dazu musste sie sich aber erst überwinden, einen Fuß aus dem Bett zu setzen und aufzustehen.


    Jakob hatte ihnen beim Austauschen der Pumpenwellen an allen Ecken und Enden gefehlt. Selbst der junge Kerl hatte mehr Körperkräfte als sie. Sie hatte getan, was sie konnte, war als Frau jedoch einfach zu schwach gewesen und hatte sich eindeutig überanstrengt.


    Julia schob die Decke von sich und stand vorsichtig auf. Sie schwankte, als sie die ersten Schritte machte. Muskeln taten ihr weh, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Sie ging barfuß– ihre Holzschuhe hätten auf den Dielen geklappert und womöglich jemanden im Haus geweckt. Auf Kerzenlicht verzichtete sie ebenso. Sie kannte sich ja gut genug im Haus aus.


    Langsam tastete sie sich zur Tür und schob sie auf. Sie fühlte sich beinahe wie ihr Vater. Ihm musste es ebenso gehen wie ihr in diesem Moment. Eingehüllt in Dunkelheit, musste sie sich wie er auf das Gehör verlassen. Musste Hindernisse erfühlen, die sich ihr in den Weg stellten. Julia stellte fest, dass das gar nicht so einfach war.


    Auf der Türschwelle hielt sie inne. Sie lauschte auf die Geräusche im Haus– und stutzte.


    Sie kannte die Gewohnheiten des Gebäudes. Ein Haus wie das ihre lebte. Es entspannte sich in der Nacht, knackte und knarzte. Mäuse und Ratten raschelten und fiepten, Balken krachten und rissen ein, oder die Fußböden gaben den Tritt eines Menschen wieder, der schon vor Stunden auf ihnen gegangen war. All das konnte Julia einordnen. Wie oft hatte sie nachts wach gelegen und auf solche Geräusche gehorcht. Als Kind voller Furcht, als Erwachsene im Wissen darüber, dass auch Häuser ihre besonderen Eigenschaften hatten.


    Doch jetzt erfüllte ein Knarren und Huschen das Haus, das nicht durch die natürlichen Bewegungen des Holzes zu erklären war. Es dauerte eine kleine Weile, bis sie begriff: Sie war nicht allein unterwegs!


    Obwohl es finster war, schloss sie die Augen, um besser lauschen zu können. Sie stand stocksteif da, bis sie erkannt hatte, was hier geschah. Und das ließ ihr am ganzen Körper eine Gänsehaut wachsen.


    Der nächtliche Besucher, der durchs Haus schlich, kam von unten und stieg langsam in den Kleinen Wasserturm hoch. Vater? Marie? Michael? Das waren die einzigen Menschen außer ihr selbst, die im Haus nächtigten. Der Altgeselle hatte im Erdgeschoss einen Verschlag für die Nacht bezogen. Bertram und Lienhard schliefen im Schuppen neben den Wasserrädern.


    Julia überlegte kurz. Sie musste zuerst das Säckchen loswerden, dann würde sie nachsehen, obwohl ihr schon jetzt Angst die Kehle zuschnürte.


    Sie schlüpfte aus ihrem Zimmer und huschte die Treppe hinunter zur Küche. Bevor sie eintrat, lauschte sie, ob sich irgendjemand im Raum befand. Doch kein Geräusch verriet die Anwesenheit eines anderen Menschen. Durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite fiel kaum Licht. Der Mond war offenbar noch nicht aufgegangen, oder der Himmel war mit Wolken bedeckt. Julia tastete sich im Finstern zum Schrank vor, hockte sich hin und langte in die Lücke zwischen der Rückwand und dem Regal. Mit den Fingern schob sie das Brett beiseite, nahm rasch das Jutesäckchen und steckte es hinter die Verkleidung. Dann schob sie das Brett wieder an seine Stelle. Das alles hatte nur wenige Augenblicke gedauert, aber sie war völlig verschwitzt und atmete schwer.


    Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie bereits einen Plan gefasst.


    Irgendwo in der Küche musste die Blendlaterne stehen. Man konnte sie anzünden, aber das Licht völlig abdunkeln, sodass es nicht mehr zu sehen war.


    Sie tastete sich vorwärts und hätte beinahe den irdenen Wasserkrug und die Schüssel auf der Anrichte zu Boden gestoßen. In der hintersten Ecke des Schränkchens, unter dem Aufsatz, fand sie, was sie gesucht hatte.


    Nun brauchte sie nur noch Feuer für die Flamme. Das würde am schwierigsten werden. Sie wusste zwar, wo das Schlageisen und der Feuerstein aufbewahrt wurden und wo sie den Zunder lagerten. Doch bei dieser völligen Dunkelheit den Stein mit dem Eisen zu treffen und einen Funken zu schlagen, der auf den Zunder fiel, war beinahe unmöglich. Vorsichtig tastend holte sie die Gegenstände, die Lampe, legte den Zunder in die Tonschüssel, damit sie nicht versehentlich das Haus in Brand steckte. Das Holz von Tisch und Stühlen, von Anrichte und Boden war trocken und lechzte geradezu nach einem Funken.


    Da kam ihr der Zufall zu Hilfe. Vor dem Fenster rief der Nachtwächter sein Lied aus. Seine Stimme hallte zuerst im Durchgang vom Spitalhof zum Werkhof. Sie hörte, wie er das Gitter aufschloss, und dann sah sie seine Laterne die Wasserradschuppen ableuchten, bevor er sich wieder trollte und das Gitter hinter sich absperrte.


    »Hört, ihr Leut’ und lasst euch sagen…«, sang er und leuchtete mit der Laterne über den Innenhof des Brunnenwärterhauses am Roten Tor. Ein kurzer Lichtschein erhellte die Küche, und in diesem Moment schlug das Feuereisen auf den Stein. Das scharfe Geräusch war kaum zu vernehmen, doch der Funke landete dort, wo er gebraucht wurde. Sofort glomm ein größerer Glutfleck auf. Julia blies vorsichtig, und eine Flamme züngelte in der dürren Bastwolle. Sie hielt einen kleinen Span in die zaghaft aufkeimende Flamme, bis er Feuer fing. Sie öffnete die Laterne, senkte zuerst den Docht ins Öl und holte ihn dann wieder hervor. So getränkt, griff die Flamme ebenfalls schnell auf ihn über, und sofort war Licht im Raum, das Julia sogleich wieder abdeckte. Den flackernden Zunder blies sie vorsichtig aus und legte den Holzspan dazu, der jetzt nachglühte.


    Sie wartete, bis sich ihre Augen wieder an die Finsternis gewöhnt hatten. Sie fror und rieb ihre Fußrücken an den Unterschenkeln.


    Ausgerüstet mit dem Licht fühlte sie sich sicherer, was natürlich Unsinn war, schließlich war das keine Waffe. Aber sie konnte jemanden blenden, indem sie überraschend das Tuch anhob– und das wiederum verschaffte Vorteile.


    Sie schlich zum Aufgang, gab dabei acht, keinen Lärm zu machen, und stellte fest, dass sie offenbar leicht genug war, kein hörbares Knarren auf den Dielen zu verursachen. Sie spähte die Treppe hinauf, konnte jedoch außer einer tiefen Schwärze nichts erkennen. Wenn sie jetzt hochstieg, würde sie dem Unbekannten unweigerlich begegnen, wenn er wieder herabkam. Ein Unbehagen packte sie und ließ ihren Puls nach oben schnellen. Andererseits würde sie niemals feststellen können, wer hier hinaufgestiegen war und was er dort oben gesucht hatte. Julia zögerte und überlegte.


    Dann kam ihr in den Sinn, dass der Geschossboden oben beim Durchtritt der Röhren noch einmal ein Versteck bot. Der Durchlass war mit einem Geländer gesichert, hinter dem sie sich verbergen konnte. Wenn sie es unbemerkt bis dorthin schaffte, konnte sie sich hinter die Balustrade und die Röhren stellen und würde von einem Menschen, der treppab lief, nicht bemerkt werden.


    Dies gab den Ausschlag. Julia schlich zügig, aber nicht zu schnell die Treppe hinauf. Das Stöhnen des Drucks in den Röhren und das Rauschen der Wasserräder, die die Pumpen antrieben, übertönte ihre Schritte. Bereits im Stockwerk unterhalb des Beckens konnte sie jedoch Geräusche über sich hören, ein feines Klopfen und tappende Schritte. Der Fremde machte sich nicht die Mühe, leise aufzutreten. Das war gut so, denn dann achtete er auch nicht auf andere Geräusche.


    Plötzlich erschrak sie, als sie einen Lichtschein von oben ausmachte. Der Unbekannte hatte eine Laterne! Er würde sie hinter dem Absturzgitter sofort entdecken.


    Sie verließ die Treppe im unter dem Wasserbecken liegenden Stockwerk und stellte sich in die vom Aufstieg abgewandte Ecke hinter das alte, jetzt kaum mehr benutzte Zwischenbecken. Sie würde warten müssen, bis er wieder herunterkam, und hoffte, dass der Eindringling sie nicht entdeckte.


    Sie wollte sich eben bücken, als eine Stimme flüsterte: »Sei still, du trampelst ja wie ein Ackergaul durch den Turm!«


    Der Schrei steckte Julia bereits in der Kehle, als ihr Verstand sagte, dass sie die Stimme kannte. Sie hätte sich beinahe verschluckt und kämpfte verzweifelt gegen einen Hustenreiz an.


    »Vater!«, zischte sie.


    »Wer sonst!«, flüsterte er zurück.


    Julia konnte ihn im Rauschen des Wassers kaum verstehen.


    »Was machst du hier?«, fragte sie.


    »Jedenfalls nicht schlafwandeln. Der Kerl schleicht schon seit einer ganzen Weile durchs Haus.«


    »Durchs Haus? Du hast ihn gehört?«


    »Gesehen kann ich ihn schlecht haben«, antwortete der Alte mürrisch.


    »Wer ist es?«


    »Bin ich eine Eule, Kind? Sehe ich vielleicht im Dunkeln besser als tagsüber?«


    »Entschuldige. Aber warum bist du hier oben?«


    »Weil ich verdammt noch mal wissen will, was der Kerl hier in meinem Haus zu suchen hat.«


    Julia lauschte auf die Geräusche über ihr, die sich deutlich vom allgemeinen Rauschen abhoben. Offenbar ging der Eindringling zielstrebig vor. Er klopfte alle Wände ab, rührte im Becken, das erst langsam wieder volllief, seit sie die Reparatur der unteren Pumpe beendet hatten. Sie ahnte, was er hier suchte: das Versteck.


    Aber woher wusste er davon?


    Plötzlich kicherte ihr Vater.


    »Was ist?«, fragte Julia, die sich keinen Grund vorstellen konnte, jetzt fröhlich zu sein.


    »Er wird sich wundern, wenn er die Treppe runterkommt«, feixte Auberlin Sixt.


    »Warum?«


    Julia hoffte inständig, dass ihr Vater keine Dummheiten machte. Was konnten eine Frau und ein blinder alter Mann gegen einen womöglich bewaffneten Eindringling ausrichten?


    »Ich habe ihm ein Stolperbrett auf die Treppe gelegt«, flüsterte Auberlin Sixt und konnte kaum an sich halten.


    Ein Stolperbrett! Julia musste schlucken. Sie wäre selbst in das Nagelbrett getreten, wenn sie weiter nach oben geschlichen wäre. Und plötzlich tat ihr der arme Kerl in der Brunnenstube fast leid. Sie kannte die handbreiten und etwa unterarmlangen Bretter, in die ein Dutzend Nägel so eingeschlagen waren, dass die Spitzen auf der anderen Seite heraustraten. Man legte sie an Stellen aus, die man sichern wollte. Bei Kampfhandlungen als Sicherung gegen Pferde. Ein Tier, das in solch ein Nagelbrett trat, wurde verrückt und warf seinen Reiter unwillkürlich ab. Im Haus des Brunnenmeisters bewahrten sie bei den Aufgängen solche Nagelbretter auf, um die Treppen bei Bedarf gegen fremde Eindringlinge zu schützen. Doch Julia hatte noch nie erlebt, dass sie gebraucht wurden.


    Julia hoffte inständig, dass der Fremde das Versteck nicht entdeckte. Sie hatte am Abend zuvor die lockere Diele noch mit einem Span befestigt und auf diese Weise festgeklemmt. Nur wer wusste, welches Brett sich bewegte, konnte es auch anheben.


    »Worauf warten wir dann?«, fragte sie.


    »Wenn er in das Brett tritt, lässt er womöglich die Laterne fallen. Und das ist gefährlich. Wir müssten löschen«, entgegnete ihr Vater.


    Julia wusste nicht, ob er sich jetzt einen Spaß mit ihr machte oder ob er das ernst meinte. Wie hätte er als Blinder löschen sollen? Indem er die Hand ins Feuer legte und es so erspürte?


    Zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Sie hörte den Fremden oben fluchen, dann war der Abgang in Licht getaucht. Julia duckte sich unwillkürlich und zog ihren Vater am Hemd, damit er sich auch niederhockte. Doch Auberlin Sixt dachte nicht daran. Er legte die Hände an den Mund– und bevor Julia einschreiten konnte, ahmte er das Rufen einer Eule nach.


    »Schuhu«, klang es unter dem Gebälk, und beinahe sofort danach wurde oben die Laterne abgedunkelt. Der Eindringling nahm mit drei schnellen Schritten die ersten Stufen und dann schrie er auf. Die Laterne fiel ihm aus der Hand und polterte die Treppe hinab. Glas zersprang. Die Kerze erlosch. Gott sei Dank kein Öl, dachte Julia. Kurz darauf ertönte zum zweiten Mal ein erstickter Schrei, und jetzt folgte der ganze Kerl mit einem aus tiefster Seele ausgestoßenen unflätigen Fluch. Er versuchte wohl noch, sich am Geländer festzuhalten, doch entweder hatte er nicht die Kraft dazu oder einfach den Handlauf verfehlt. Er krachte gegen die Wand, verlor den Halt und stürzte unter lautem Getöse seiner Laterne hinterher. Es gab drei harte Schläge, dann war Ruhe. Ein dumpfes Wimmern zeigte an, dass der Mann den Treppenansatz lebend erreicht hatte.


    Julia fühlte den Schmerz beinahe selbst, den die vier oder fünf Nägel verursachten, die dem Kerl im Fuß stecken mussten. Nicht zu vergessen, dass er sich bei dem Sturz vermutlich die eine oder andere Rippe gebrochen hatte. Sie bedauerte, dass es nicht auch noch das Genick gewesen war. Sie wollte sich schon aufrichten und den Schuft zur Rede stellen, als ihr Vater sie zurückhielt. Er drückte nur fest ihren Arm, sagte aber kein Wort. Julia verstand ihn auch so.


    Der Eindringling begann wieder zu fluchen. Sie hörte ihn hin und her rutschen, bis er offenbar eine ausreichend sichere Sitzstellung erreicht hatte. Dann keuchte er vor Schmerzen– vermutlich zog er sich das Stolperbrett aus dem Fuß. Mit einer handfesten Verwünschung schleuderte er das Nagelholz gegen die gegenüberliegende Wand des Turms und hätte damit beinahe ihren Vater oder sie selbst getroffen. Sie hörte es hinter sich zu Boden poltern. Dann vernahm sie, wie sich der Kerl stöhnend aufrappelte und zum nächsten Abgang humpelte. Ein leises Klirren war zu hören, das Julia bekannt vorkam: Der Mann hatte einen Schlüsselbund umhängen. Und plötzlich war sie sich so gut wie sicher, wer der Eindringling war: Hannes.


    »Verfluchtes Pack«, zischte der Mann, als er weiter hinunterstieg. »Ich werd mir schon noch holen, was mir gehört.«


    Julia horchte auf. Was mir gehört?, wiederholte sie für sich. Waren die Gegenstände, die sie gefunden hatte, das Eigentum von Hannes? Warum waren sie dann hier versteckt? Oder hatte sie sich verhört?


    Julia und ihr Vater warteten noch eine ganze Weile, bis sie sicher waren, dass der Kerl verschwunden war.


    »Wer war das?«, fragte Julia und blendete das Licht der Laterne auf. Ein Schwall Rauch stieg auf. Dann füllte sich der Absatz beim Zwischenbecken mit Licht. Gerade so viel, um zu sehen, was geschehen war.


    »Du hast doch selber Ohren«, antwortete Auberlin Sixt unwirsch. »Mich interessiert mehr, was er dort oben zu suchen hatte. Wasser wird’s ja kaum gewesen sein.«


    Er lief zur Treppe, Julia folgte ihm.


    »Du bist barfuß, Kindchen. Hier liegen überall Scherben, also nicht weitergehen.«


    »Aber du schaust nach, ob oben alles seine Ordnung hat?«


    »Schauen?«, spottete ihr Vater. »Was ich sehen will, kann ich hören.«


    Julia verschränkte die Arme. Die Flamme der Laterne spiegelte sich in den unzähligen Glasscherben, die am Boden herumlagen. Da musste zuerst gekehrt werden, bevor sie sich barfuß dorthin wagte. Sie bückte sich, um die zerbeulte Laterne aufzuheben. Sie betrachtete das schmale Karree, bis ihr das große »N« auffiel, das eine ganze Seite bedeckte. Wenn die Laterne leuchtete, würde der Buchstabe an die Wand geworfen werden. Ein übergroßes »N« wie Neumiller.


    »Vater, komm runter. Er kann nichts gestohlen haben. Oder hat er etwas kaputt gemacht?«, fragte Julia.


    Sixt, der die letzte Treppenstufe erreicht hatte, wandte den Kopf hin und her, als könne er etwas sehen. Er brummte etwas Unverständliches und machte sich an den Abstieg.


    Der alte Brunnenmeister war gar nicht mehr zu beruhigen– und hätte Julia ihn nicht untergefasst und mit sich gezogen, hätte er vermutlich das gesamte Haus nach dem Eindringling abgesucht, obwohl der Kerl das Haus längst verlassen hatte.


    »Komm. Wir stärken uns in der Küche. Wir haben es uns verdient. Und der Morgen ist ohnehin nicht mehr weit.«


    Erst als sie die Treppe hinabstiegen, ihr Vater rückwärts und auf allen Vieren, kam Julia der Gedanke, dass der Fremde noch im Haus sein konnte. Ein leichter Schauder lief ihr über den Rücken, doch als sie unten angelangt waren, erwarteten sie bereits Michael und Bertram, der Geselle.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Michael. »Ich habe Bertram geweckt, nachdem ich Geräusche gehört hatte.«


    Julia betrachtete die beiden Männer in ihren Nachthemden und wollte schon die Arme vor der Brust verschränken, um ihr Nachtgewand vor den neugierigen Augen der Männer zu verbergen, als ihr bewusst wurde, dass sie ja noch in der Kleidung des Vortags steckte.


    »Nichts ist passiert«, erklärte der alte Brunnenmeister. »Ich bin die Treppe runtergefallen. Dass ich in meinem Alter jetzt auch noch anfangen muss, nachts hier herumzulaufen. Julia«, wandte er sich an seine verblüffte Tochter, »wenn es zu arg wird, erschlägst du mich. Versprich es mir.«


    »Äh, ja, aber. Natürlich nicht!«, stotterte Julia, der gar keine rechte Antwort einfallen wollte.


    »Mit einer Bohrerstange. Das ist ziemlich schmerzlos.« Auberlin Sixt hatte die unterste Treppenstufe erreicht und richtete sich auf. »Hab ich nicht was von einer Stärkung gehört?«, fragte er. »In der Küche. Für alle. Abmarsch!«


    Der alte Brunnenmeister schritt der merkwürdigen Prozession in Nachtgewändern voran. Als Julia an Michael vorüberkam, hob dieser die eine Augenbraue, die er immer hob, wenn er etwas nicht verstand oder ihm etwas unklar war. Julia zuckte nur kurz mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Sie wusste selbst nicht, was der Alte vorhatte.


    Sie schaute sich noch einmal um. Nichts und niemand war zu sehen. Ihr Vater setzte sich im Nebenraum der Küche an den Tisch. Julia ging zum Küchenkasten und holte den Steinkrug mit Schnaps. Währenddessen vergewisserte sie sich mit einem schnellen Blick, dass das Brett hinter dem Schrank richtig saß.


    Sie holte einen hölzernen Untersetzer aus der Schublade und stellte vier Schnapstassen aus Ton darauf. Den Krug nahm sie mit der freien Hand. Dann trug sie alles zusammen zu den Männern am Esstisch.


    »Lienhard schläft noch. Den bringen keine zehn Pferde wach«, sagte Bertram lachend.


    »Dann ein Hoch auf uns«, sagte Auberlin Sixt und langte zielsicher nach seiner Tasse. »Die ist ja noch leer«, beschwerte er sich, als er sie zum Mund führte und zu trinken versuchte.


    »Dafür ist die Vorfreude umso größer«, spottete Julia.


    Sie schenkte ein, und endlich war auch der alte Brunnenmeister zufrieden.


    Es war eine merkwürdige Gesellschaft. Sie– am Schnapstisch zwischen drei Männern. Ihr gegenüber saß Michael, der sie mit einem nicht zu deutenden Blick musterte. Ihr Vater starrte mit leerem Blick zur Wand, und Bertram betrachtete den Krug, als würde er sich alleine vom Anschauen noch einmal füllen.


    »Michael«, sagte Julia, einer Eingebung folgend, »schließ doch schon mal die Vordertür auf. Es wird ohnehin bald hell. Dann muss ich nachher nicht runter.«


    Michael nickte stumm, obwohl in seinen Augen ein großes Fragezeichen stand. Er leerte seine Tasse, setzte sie lautstark auf dem Tisch ab– ein Zeichen dafür, dass er nachgeschenkt haben wollte–, nahm den Schlüsselbund von der Wand, der dort immer hing, und ging hinunter zum vorderen Eingang.


    Entgegen jeder sonstigen Gewohnheit wurden im Brunnenmeisterhaus nachts alle Türen verriegelt. Sogar das Zugangstor zum Spital, das in den Brunnenhof führte, wurde bei Anbruch der Dunkelheit mit einem Gittertor verschlossen.


    Julia schenkte allen noch einmal nach, dann verkorkte sie den Krug. Es sollte ja kein Besäufnis werden.


    Michael kam mit einem Gesichtsausdruck zurück, der mehr sagte, als es ein Wort getan hätte.


    »Trinken wir noch einmal auf das Haus«, sagte Julia.


    Als Bertram nicht hinsah, schüttelte sie kurz den Kopf. Michael verstand, aber sein Blick sagte ihr, dass er wissen wollte, was hier gespielt wurde. Und zwar bald.


    Sie tranken ihre Schnapstassen aus. Julia erinnerte den Altgesellen und Bertram daran, dass die nassen Deichelstämme aus dem Brunnenbach geholt werden mussten, und dies den ganzen Kerl fordern würde, keine übernächtigten und angetrunkenen Waschweiber. Die Stämme für die Deicheln wurden im Wasser gelagert, damit sie keine Risse bekamen. Das erschwerte zwar das Bohren, machte die Hölzer aber dicht.


    Bertram lachte über den gelungenen Scherz und machte sich auf den Weg, um noch ein Stündchen Schlaf zu bekommen.


    »Bald gibt’s Frühstück«, gab sie dem Gesellen mit auf den Weg. »Und zieh dir was an. Man sieht deinen Hintern.«


    Bertram wedelte wie ein Kind neckisch mit seinem durch einen Riss im Nachthemd sichtbaren Hinterteil, das ebenso behaart war wie sein Kinn.


    »Bertram, du hast da ja mehr Haare als auf dem Kopf!«


    Kichernd rieb er sich über seinen Glatzkopf und verschwand aus ihrem Blickfeld.


    »Und du, Vater, gehst auch besser wieder zu Bett«, sagte Julia. Auberlin Sixt gehorchte, leise über diese unflätige Jugend schimpfend.


    Michael war der Letzte, der den Raum verließ. Als die anderen durch die Tür waren, drehte er sich rasch zu ihr um und flüsterte: »Was wird hier gespielt? Die Tür stand offen. Jeder hätte hereinspazieren können.«


    »Es war ja auch jemand im Haus!«, flüsterte sie ebenso leise zurück. Sie standen sich so nahe, dass sie den Nachtschweiß roch, den er verströmte. Einer Eingebung folgend legte sie ihm den Finger auf die Lippen. »Vater hat ihn gehört. Mehr weiß ich nicht. Jemand muss ihn hereingelassen haben.«


    Er nahm ihre ganze Hand, ließ ihren Finger kurz auf seinen Lippen ruhen, dann küsste er ihn flüchtig. Julia sah ihn überrascht an und entdeckte wieder dieses spöttische Lächeln auf seinem Gesicht. Mit einer energischen, aber nicht unwirschen Bewegung zog sie ihre Hand zurück.


    »Oder aber, derjenige hatte einen Schlüssel. Es gibt noch mehr Schlüssel als den unseren«, sagte er.


    Sie sah ihn verblüfft an. Sie fühlte eine aufsteigende Röte an Hals und Gesicht, weil er diese Nähe zuließ und nicht zurückwich.


    »Mehr Schlüssel. Aber… warum?«


    »Das Haus gehört der Stadt. Im Rathaus hängt noch einer– und der Zunftobere der Zimmerleute besitzt auch einen. Der Nachtwächter besitzt einen Schlüssel für das Gitter des Spitaltors. Und wer weiß, wer noch alles einen Schlüssel hat.«


    Was so manches erklären würde, dachte Julia.


    Michael drehte den Kopf, als oben die Tür der Gesindekammer zuschlug. Auch Julia hatte es vernommen.


    »Marie«, sagte sie nur. »Es ist Zeit für sie, das Feuer anzuschüren.«


    Michael sah an sich herunter. Er stand im Nachthemd in der Küchentür. Er lachte kurz.


    »Und Zeit für mich zu verschwinden. Wer weiß, auf was für Gedanken sie sonst noch kommt«, sagte er, und Julia sah, dass auch er rot wurde. Sie empfand das als Kompliment. Und dann tat Michael etwas, was sie verblüffte.


    Er nahm noch einmal ihre Hand, deren Zeigefinger eben noch mit ausgestrecktem Finger vor seinem Mund geschwebt hatte, führte sie an seine Lippen und küsste den Finger, anschließend die Hand. Dann ließ er sie ebenso plötzlich los, drehte sich wortlos um und verschwand im Durchgang.


    Julia blieb verwirrt zurück. Begehrte er sie nun, oder begehrte er sie nicht? Sie sah noch den Zipfel seines Nachthemdes um die Ecke verschwinden, als Marie die Treppe hinuntergestapft kam und verblüfft stehen blieb.


    »Ihr seid schon auf, Meisterin?«


    »Wie geht es Jakob?«, fragte Julia, statt zu antworten.


    »Er ist halb bewusstlos vor Schmerzen. Ich weiß aber nicht, ob diese Schmerzen von der Wunde kommen oder von der Angst, dass er seinen Arm nie wieder bewegen kann.«


    Julia biss sich auf die Lippen. Der Junge würde ein Krüppel bleiben– wenn er es überlebte.


    »Hat er Fieber?«, hakte Julia nach.


    Marie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    Sie drängte sich an Julia vorbei in die Küche, kniete sich neben dem Herd nieder, öffnete die Klappe, begann, die Asche auszuräumen und gleichzeitig zu prüfen, ob noch Glut vom Vortag übrig war. Sie legte Holzspreißel in die Öffnung, blies dagegen. Kurze Zeit später flammten die Holzstückchen auf und brannten. Sie legte größere Scheite nach, und kaum zehn Minuten darauf erfüllte angewärmte Luft den Raum, die aus der oberen Herdöffnung strömte und die Küche heizte.


    »Soll ich das Frühstück bereiten, Meisterin?«, fragte Marie.


    Julia nickte. Sie hatte Hunger. Und die Männer mussten auch bald wiederkommen. Die ganze Zeit über hatte sie Marie von hinten betrachtet. Diese war fleißig und ehrlich– jedenfalls, was das Geld anbelangte. Sie war eine der besten Mägde, die sie in den letzten Jahren in Dienst genommen hatte, doch sie war auch außergewöhnlich ehrgeizig. Sie erledigte nicht nur ihre Arbeit, sondern wollte dafür angemessen gelobt werden und forderte dieses Lob ein.


    Marie richtete sich auf und strich ihr Kleid glatt.


    »Ihr seht müde aus, Meisterin«, sagte sie. Dabei sah sie Julia mit einem Blick an, der besorgt wirkte, aber auch etwas Lauerndes hatte. Julia sah ihr aufmerksam in die Augen und runzelte leicht die Stirn. Hatte die Magd etwas mit der offenen Tür zu tun? Julia mochte es nicht glauben, schließlich war Marie fast ein Familienmitglied.


    Sofort schlug Marie die Augen nieder.


    »Entschuldigt«, flüsterte sie. »Aber… ich sehe doch… ich meine… der Altgeselle… er gefällt Euch doch…«


    Jetzt musste Julia sich das Lachen verbeißen. Daher wehte der Wind.


    »Du hast wohl selbst ein Auge auf den Michael geworfen, oder täusche ich mich da?«


    Marie stemmte die Hände in die Hüften.


    »Nein, den überlasse ich Euch, Meisterin. Mir ist nichts an ihm gelegen.«


    »Ach«, brachte Julia überrascht hervor. »Und wer ist dann dein Auserwählter?«


    Maries Augen weiteten sich und blitzten auf. Für einen kurzen Augenblick überzog ein Strahlen ihr Gesicht und ließ es schöner erscheinen. Dann war sie wieder die unscheinbare Magd. Sie wandte Julia den Rücken zu und machte sich an die Arbeit.


    Julia schüttelte den Kopf. Auf was für eine Heimlichkeit war sie da nun wieder gestoßen?

  


  
    6


    Es war noch früh am Morgen. Nach dem Frühstück hatte Julia sich in ihrem Zimmer eine Nadelarbeit gegriffen und sich ans Fenster gesetzt. Sie sah nach draußen in den trüben Tag und beobachtete das Treiben unten im Hof.


    Nebel lag wie schwerer Rauch über den Kanälen, die durch den Innenhof der Brunnenmeisterei flossen und zu dem dicht verzweigten Netzwerk von Gewässern in diesem Bereich der Stadt gehörten. Der Nebel füllte den Werkhof am Boden so dicht, dass nur die Oberkörper der Männer zu erkennen waren. Das machte die Arbeit gefährlich. Ein Fehltritt, und man stürzte ins Wasser und wurde von der Strömung mitgerissen.


    Die Männer standen bis über die Hüften im Dunst. Sie mühten sich gerade mit einem der Deichelstämme ab. Diese lagen fest vertäut im Wasser und mussten zum Bohren herausgehoben werden. Zu dritt zogen sie den Stamm aus dem Nass und versuchten, ihn an Land zu zerren.


    Plötzlich schrie Bertram auf. Der Stamm glitt ihm aus den Händen. Er schlug gegen die Einfassung des Brunnenbachs, gab einen satten Ton von sich und rutschte dann zurück ins Wasser. Der Geselle brüllte aus Leibeskräften. Michael und Lienhard sprangen rechtzeitig beiseite.


    »Verflucht, Bertram!«, schrie der Altgeselle. »Willst du uns umbringen?«


    »Entschuldige… aber der Stamm… er ist so glitschig«, keuchte Bertram.


    »Lienhard, die Kette!«, befahl Michael.


    Der Lehrling sprang mit einem Satz auf die andere Bachseite, nahm die Kette vom Boden auf und lief– jetzt etwas langsamer und vorsichtig, da er ja seine Beine kaum sehen konnte– hinter dem immer schneller abtreibenden Stamm her.


    Die Stämme für die Deicheln wurden im Wasser gelagert, damit sie keine Risse bekamen. Wenn sie dann beim Verlegen in eine Lehmpackung kamen, waren sie für lange Zeit wasserdicht. Das Teuflische war nur das durch die Feuchtigkeit gestiegene Gewicht der sieben Fuß langen Stämme. Es war eine Plackerei, sie aus dem Wasser zu befördern, in das sie einige Wochen zuvor gelegt worden waren, bis man sie brauchte.


    Lienhard lief tief gebeugt den Bachlauf entlang und versuchte im Nebel auszumachen, wo sich der Stamm befand. Dann warf er die Kette geschickt so über den Stamm, dass sie daran hängen blieb. Sofort musste der Junge seine ganze Körperkraft einsetzen, damit die Strömung ihn nicht mitsamt dem Stamm mit sich riss.


    Bertram eilte ihm zu Hilfe, Michael lief hinter ihm her. Zu dritt zerrten sie den Stamm wieder zurück zu dem Dreibein, an dem ein einfacher Flaschenzug befestigt war, und hievten ihn mit dessen Hilfe in die Höhe. Nun wurde es spannend: Die Männer versuchten, den glitschigen Deichelstamm aufs Land zu holen.


    Julia war aufgestanden und nah ans Fenster getreten. Wegen der milden Witterung hatte sie es geöffnet. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie der gewaltige Stamm erneut zurück ins Wasser klatschte, weil Lienhard ihn verfehlt hatte. Doch diesmal war die Kette mit einer Klampe fixiert, sodass der Stamm nicht mehr davonschwimmen konnte.


    Michael und Bertram fluchten in einem fort, und Julia würde wohl darauf bestehen müssen, dass die beiden am Sonntag zur Beichte gingen.


    Sie meinte zu erkennen, dass der Altgeselle immer wieder aus den Augenwinkeln heraus zu ihr hinaufschaute, als wolle er sich vergewissern, ob sie noch am Fenster stand. Sie wollte eben die Hand heben und winken, als eine Gestalt durch das Tor der Spitalseite hereinspazierte.


    Schon an seinem Aufzug war der Kerl zweifelsfrei zu erkennen. Seine geckenhafte Anbiederung an das Patriziat sprang einem geradezu in die Augen. Das linke Hosenbein gelb, das rechte grün, das Wams umgekehrt in beiden Farben, auf dem Kopf eine rote Mütze. Hätte der Rat der Stadt die Kleiderordnung entschlossen durchgesetzt, wäre der Mann in den Hexenlöchern gelandet. Aber an den Sohn des Zunftoberen der Zimmerer traute man sich nicht heran.


    Hannes watete durch den Nebel und versuchte, mit seinen behandschuhten Händen den Dunst beiseitezuschieben.


    Die Männer hatten den Stamm gerade wieder in die Höhe gehievt, sodass er an Land gezogen werden konnte.


    »Hannes, komm her und pack mit an. Wir schaffen es nicht«, rief Michael, der den Gecken als Erster bemerkt hatte. Ob er das wirklich so gemeint oder einfach nur dahingesagt hatte, konnte Julia aus seinem Tonfall nicht heraushören. Sie trat einen Schritt von der Fensteröffnung zurück, damit Hannes sie nicht sehen konnte.


    »Den Teufel werd ich tun!«, hörte sie Hannes entgegnen. »Bin ich der Brunnenmeister?«


    »Aber wenn du’s werden willst, dann solltest du auch zeigen, dass dir diese Arbeit gefällt. Oder willst du gar nicht arbeiten?«


    Julia konnte sich das Gesicht des Zimmermannssohnes gut vorstellen, obwohl die Entfernung zu weit war, als dass es zu erkennen gewesen wäre. Bestimmt war er puterrot angelaufen.


    Julia näherte sich wieder dem Fenster und beobachtete, dass Hannes zu den Männern hinüberging. Verwundert stellte sie fest, dass er sich leichtfüßig bewegte. Er hatte sich doch erst vor wenigen Stunden ein Nagelbrett in den Fuß getreten– damit hätte er unmöglich laufen können, ohne zu humpeln. Dann war es also nicht Hannes gewesen. Aber wenn nicht er, wer dann?


    Julia trat wieder ganz dicht ans Fenster und schaute den Männern zu. Zu viert ging die Arbeit nun flott von der Hand. Sie hoben auch den hinteren Teil des Stammes aus dem Wasser und drehten ihn bis zum Bohrer um. Dann legten sie ihn in die Spannvorrichtung, und Michael richtete den Bogen ein.


    »Warum seid Ihr hier?«, fragte er.


    Hannes hob den Kopf und lachte. »Für einen Altgesellen bist du ziemlich neugierig.«


    »Was bleibt mir anderes übrig? Ich muss mich um den Betrieb kümmern.«


    »Dafür kümmere ich mich um deine schöne Meisterin…«


    Mehr konnte Julia nicht verstehen, weil Hannes sich zu Michael gebeugt hatte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Dann trat er zurück und lachte lauthals.


    Julia hörte Michael kurz aufschreien. Sie sah, wie er die Fäuste ballte und sich darum bemühte, ruhig zu bleiben. Doch sie wollte nichts riskieren. Rasch legte sie ihre Nadelarbeit beiseite und rannte zur Treppe.


    Als sie auf den Hof hinaustrat, standen die Männer da wie erstarrt.


    Hannes hatte einen Kratzer im Gesicht, dessen Blut er sich mit dem Handrücken abwischte. Er war blass, und in seinem Gesicht stand blanke Wut.


    Michael stand mit geballten Fäusten vor ihm und sah aus, als wolle er sich sofort auf ihn stürzen.


    Bevor Julia etwas sagen konnte, ertönte ein grauenhafter Schrei, der ihr das Mark in den Gebeinen gefrieren ließ. Der Schrei kam aus dem Untergrund. Hannes und Michael blickten sich um. Der dichte Bodennebel versperrte ihnen die Sicht. Dann begann das Wasser zu schäumen, der Schrei bohrte sich erneut in ihre Ohren.


    Michael ließ die Hände sinken. Hannes’ Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur bleicher.


    »Haltet keine Maulaffen feil!«, schrie Julia. »Da ist jemand ernsthaft in Not. Er ist ins Wasser gefallen.«


    Michael begriff sofort. Er eilte zum Bachlauf, wedelte den Nebel beiseite, versuchte, unter den weißlichen Dunst zu spähen, gab jedoch auf.


    »Nichts!«, sagte Hannes.


    Doch wie um ihn zu widerlegen, begann das Geschrei von Neuem. Diesmal hatte es nichts Menschliches mehr. Es schraubte sich hoch, ein Kreischen folgte und erstarb dann mit einem Grunzen. Diesmal schienen es zwei Stimmen zu sein, die sich abwechselten.


    »Was ist das?«, fragte Julia tonlos.


    »Es treibt… im Wasser… das ist…«, stotterte Michael. Er sprang von einer Uferseite auf die andere, lief dem Kreischen nach, das wieder eingesetzt hatte, und versuchte, einen Blick auf das zu erhaschen, was das Wasser in Aufruhr versetzte.


    Plötzlich erschien ein dunkler Schädel über dem Nebel, mit panisch rollenden Augen, einer Schnauze, aus der mehrere Hauer ragten, und starrte sie an.


    Julia schrie auf.


    Hannes fluchte und beschwor den Namen Satans.


    Michael fluchte ebenfalls– über die Torheit der anderen.


    »Seid ihr alle blind? Das ist ein Wildschwein, oder vielleicht sind es sogar zwei. Eine Bache! Wir müssen sie rausholen, bevor sie in die Wasserräder gerät. Rasch, Lienhard, zu mir. Nimm eine der Ketten mit.«


    Der Lehrling fing sich als Erster, schon deshalb, weil er direkt angesprochen worden war.


    »Eine Bache? Lächerlich«, tönte Hannes. »Wie soll die denn…«


    Weiter kam er nicht, denn Bertram stieß ihn so heftig zur Seite, dass er um ein Haar in den Bach gestürzt wäre.


    »Wenn Ihr’s nicht glaubt, dann stört uns wenigstens nicht dabei, das Untier rauszuziehen.«


    Hannes keuchte und murrte aus verletztem Stolz, doch dann setzte auch er sich in Bewegung.


    Zu viert liefen sie dem nun nur noch dumpf unter dem Nebel hervordringenden Grunzen nach. Ein Schleifen an der hinteren Wasserpumpe ließ Michael kurz verharren. Wieder fluchte er.


    »Herrgott noch eins! Das Vieh hängt bereits im Rechen. Wenn wir nicht aufpassen, zerschlägt es uns die Sicherung.«


    Noch im Frühjahr hatten sie nach der Ausbesserung der Bachläufe frische Rechen angebracht, die den Unrat und Schmutz, die Blättermassen und das Astgewirr abhalten sollten, das der Bach mit sich führte. Michael hatte nicht an den Sinn dieser Maßnahme geglaubt, doch der Brunnenmeister hatte sie ihm übertragen– und so hatte er die Arbeit ausgeführt. Lienhard und er waren die Querstangen entlangbalanciert und hatten eine Arbeitsebene eingefügt. Dorthin musste er kommen.


    »Die Kette«, rief er dem Lehrling zu. Der warf ihm das Seil entgegen und stöhnte dann laut.


    Michael versuchte zu erkennen, wo unter der Nebelsuppe sich die Bache verbarg. Mehrmals warf er die Kette ins Nichts. Beim vierten Mal erst fand sie einen Widerstand. Michael ruckte die Kette an, die Schlinge zog sich zu und fand ein williges Opfer.


    »Ich hab das Vieh!«, schrie Hannes. »Den Spieß. Ich brauch den Spieß!«


    Julia rannte los, um aus dem Schaufelradanbau die Saufeder zu holen, die dort in der Ecke lehnte. Ihr Mann war bisweilen genötigt worden, sich als Viehtreiber zu betätigen, wenn die Herren Stadtoberen, die Stadtpfleger, eine Wildschweinjagd für hohe Gäste angesetzt hatten. Der Sauspieß war etwa so groß wie sie selbst. Er lief auf eine breite Metallspitze aus, die Feder. Der Schaft bestand aus beinahe unterarmdickem Eibenholz. Kräftig genug, um, in die Erde gestoßen, das Anrennen einer Bache oder eines Keilers auszuhalten und dem Tier dabei Brust und Bauch aufzuschlitzen.


    Der Spieß stand an der Wand neben dem mittelschlächtigen Wasserrad und war von Spinnweben bedeckt. Julia packte ihn und rannte zu Michael zurück, der mit der Kette, die ihm Lienhard gegeben hatte, die Sau im Wasser festzuhalten versuchte.


    »Hier«, rief sie und hielt ihm die Waffe hin.


    »Bertram!«, keuchte Michael, übergab dem Gesellen die Kette und griff nach der Saufeder.


    Als er den Spieß auf die Bache ausrichtete und zustieß, bäumte sich das Tier auf und rutschte aus der Kettenschlaufe. Als ahnte es, worauf alles hinauslaufen würde. Das Wasser schäumte, das Tier strampelte, weil es von der Strömung unter Wasser und gegen das Gitter gedrückt wurde. Dann schoss das Wildschwein aus dem Wasser, zertrat die Rechenstäbe, überwand die Sperre und landete im Überlauf, den es entlangtobte. Mit einem hässlichen Platschen sprang es zurück in den Bach und wurde fortgespült.


    Michael strauchelte und rutschte hinterher. Samt dem Spieß fiel er rücklings in den Überlauf, versuchte, sich aufzurichten, glitt aber an den grünen Algenteppichen ab und landete neben der Bache im Wasser.


    Beide strampelten so wild, dass man Mensch und Tier nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Dann breitete sich der Nebel wieder aus und verbarg den Lauf des Brunnenbachs unter einer milchigen Decke, unter der nur gedämpft zu hören war, wie die beiden Kreaturen ums Überleben kämpften.


    »Wo ist er?«, rief Julia, die die Situation sofort erfasste.


    »Er ist…«, stammelte Lienhard und deutete in den Nebel am Boden.


    »Jetzt bewegt euch schon!«, schrie sie die Männer an, die sich plötzlich wieder regten. Langsam, als müssten sie erst vom Grund eines Sees hochtauchen.


    »Der vergnügt sich hier mit einer Bache, und die Deicheln bleiben liegen«, spottete Hannes.


    »Spring ihm hinterher und hilf ihm!«, herrschte Julia ihn an.


    »Warum sollte ich?«, fragte Hannes gelassen.


    Julia trat auf ihn zu, holte aus und schlug mit aller Kraft zu. Er gab keinen Schmerzenslaut von sich, rührte sich nicht von der Stelle und sah sie nur erstaunt an.


    Julia wandte sich ab und rannte den Bach entlang.


    »Michael!«, schrie sie und folgte dem immer leiser werdenden Gurgeln im Wasser. Sie musste darauf achten, nicht danebenzutreten. Der verfluchte Nebel nahm ihr beinahe völlig die Sicht. Er bedeckte den Boden noch immer wie ein halb durchsichtiges Laken.


    »Was steht ihr hier noch herum? Wir müssen ihm helfen!«, rief sie über die Schulter, als sie auf den Spitalhof hinauslief, an dessen östlicher Wandseite sich der Bach fortsetzte und unter den Arkaden herfloss.


    Bertram und Lienhard sprangen hinter ihr her. Der Geselle stieg ins Wasser und duckte sich unter den Durchbruch.


    »Michael!«, rief er hinein.


    Zurück hallte zuerst nur das Echo seiner Stimme. Doch dann folgte ein triumphierendes Heulen, das von den Wänden der Unterführung zurückgeworfen wurde.


    »Michael!«, schrie Julia.


    »Ich hab das Vieh!«, brüllte er zurück.


    Der Nebelteppich riss, und eine rosa Flut kam zum Vorschein. Offenbar hatte Michael die Bache gespießt.


    »Ist er ersoffen?«, erkundigte sich Hannes, der ihnen gefolgt war und nun wieder selbstsicher und großspurig auftrat. Die Hände in den Hosentaschen vergraben, sah er Julia über die Schulter.


    Julia beachtete ihn nicht, sondern kniete sich auf den Boden und spähte in die Öffnung hinein.


    »Michael! Pass auf! Kannst du…?«, rief Julia. Ihre Stimme klang schriller, als sie gewollt hatte.


    Unter der Durchführung tobte noch immer das Wasser, als wehre es sich gegen die beiden Lebewesen. Dann kam die Sau hervorgeschossen, die Augen im Todeskampf verdreht. Dicht dahinter tauchte Michael auf, sein ganzes Gewicht auf die Saufeder gelegt, die er dem Tier ins Gedärm gerammt hatte.


    Doch die Bache schien ungeheure Kräfte zu besitzen. Sie bäumte sich auf und riss Michael die Beine unter dem Körper weg. Sofort geriet er unter Wasser, und die Wildsau war über ihm. Er musste den Spieß loslassen. Die Strömung erfasste Mensch und Tier erneut und spülte sie weiter und aus dem Spitalhof hinaus.


    Julia wusste von den Ausräumtagen, an denen im Herbst die Bäche gesäubert wurden, dass das Wasser ungehindert unter den Gebäuden hindurchfließen konnte. Es traf auf kein Gitter, auf keine Stange oder Treppenstufe. Michael und die Wildsau würden auf den Vorhof vor das Spital hinausgespült werden. Sie sprang auf und lief der aus dem Wasser ragenden Saufeder hinterher, versuchte, sie zu greifen, bekam sie aber nicht zu fassen.


    Bevor sie aus dem Spitalhof hinausrannte, packte der Zimmermannssprössling Julia am Oberarm.


    »Ihr braucht Euch nicht zu bemühen«, sagte er grinsend. »Die Bache hat ihn erwischt. Er wird’s nicht überleben. Ist ja nur ein Geselle. Kein Mensch wird ihn vermissen.«


    Julia riss sich los und hastete weiter.


    »Er ist jetzt schon tot!«, rief er ihr hinterher.


    Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie er mit den Schultern zuckte. Der Schaft des Spießes tanzte vor ihr her im Wasser. Sie musste ihn erreichen, bevor er unter dem nächsten Gebäude verschwand. Mit Hannes würde sie später abrechnen. Ungeschoren würde er ihr nicht davonkommen. Aber im Augenblick hatte sie dafür keine Zeit.


    Plötzlich tauchte Michaels Kopf wieder aus dem schäumenden Wasser auf. Der Altgeselle rang nach Atem.


    Julia hielt inne und starrte ihn an. Dann stand Bertram wie aus dem Boden gewachsen neben ihr, bekam den Spieß zu fassen, drückte ihn und stemmte sich gegen die Strömung.


    »Jetzt kommt und helft, verdammt, Meisterin!«, keuchte Michael und riss Julia aus ihrer Erstarrung.


    Julia kniete sich hin und griff nach seiner Hand, die aus dem Wasser ragte, doch die Strömung war zu stark. Seine Finger glitten durch die ihren, und er wurde weitergetragen. Mit letzter Kraft hielt er sich an einer vorstehenden Latte der hölzernen Uferverschalung fest.


    Das Wildschwein zuckte und zappelte noch immer unter dem Spieß, den Bertram festhielt und ins Wasser drückte.


    Julias Blick fiel auf ein Seil, das keine zehn Fuß von ihr entfernt quer zum Bachlauf gespannt war. Blitzschnell durchdachte sie die Situation. Wir brauchen ein Seil, sonst werden sie beide weitergespült, fuhr es ihr durch den Kopf.


    »Lienhard!«, brüllte sie. »Ein Seil!«


    Während am Ende des Sommers das Wasser kaum hüfthoch stehen würde, reichte es Michael im Augenblick bis zur Brust. Er klammerte sich noch immer an die Holzverschalung des Ufers. Sie sah ihm die Erschöpfung an. Jeden Moment konnte er loslassen.


    Da Lienhard nirgends zu sehen war, rappelte sich Julia auf und stürmte durch das offene Wirtschaftstor des Spitals zurück in den Spitalhof. Sie sah sich um, fand jedoch kein Seil, bis ihr Blick auf den Brunnen auf der Ostseite des Hofes fiel. Doch der Strick für den Eimer war zu kurz, das sah sie. Schließlich waren die Brunnen in der Unterstadt allesamt kaum tiefer als das Niveau der Bäche.


    Doch dann blieb ihr Auge an einem Seil hängen, das vom Dach eines Wirtschaftsgebäudes herabhing. Es war auf Höhe der Dachtraufe durch die Umlenkrolle eines Warengalgens gezogen worden. Das eine Ende war unten um einen Pflock geschlungen, das andere baumelte frei im Wind. Ein Eimer hing daran.


    Kaum hatte Julia das Seil entdeckt, sprang sie auch schon darauf zu, löste den Knoten und ließ das Seil fahren. Es schnalzte wie wild, als der Eimer rasselnd zu Boden fiel. Schließlich vollendete das Gewicht die letzte Aufgabe. Mit einem Klatschen fuhr es durch die Rolle und schlug auf dem Boden auf. Julia sammelte Seil samt Eimer auf und rannte wieder hinaus auf den Vorhof des Spitals. Sie sah noch aus dem Augenwinkel, wie in der Dachluke ein Kopf erschien und nach unten blickte. Dann hörte sie einen empörten Ruf, doch der erreichte sie nicht mehr. Sie war schon durch das offene Spitaltor hinausgerannt.


    Noch immer hatte Bertram nicht aufgehört zu fluchen und den Lehrling zu beschimpfen.


    »Bertram, sei ruhig. Michael, hier, ein Seil.«


    Kaum war das Seil im Wasser, als ein Mann aus der Toreinfahrt des Spitals gestürmt kam. Er sah sich um und hielt verblüfft inne, als er sah, dass Julia das Seil ins Wasser warf.


    »Was um alles in der Welt tut Ihr da?«


    »Kommt her und helft mir, bitte«, flehte Julia, die genau wusste, dass sie das Seil mit Michael am anderen Ende nicht würde halten können. »Er ertrinkt sonst.«


    Der Mann, offenbar ein Stallbursche, kam langsam näher und beäugte misstrauisch das Geschehen. Schließlich hörte er Bertrams Fluchen, sah das immer noch bedrohliche Zappeln der Bache und verstand endlich. Michael ließ los und ergriff das Seil, an dessen Ende der Eimer schwamm. Der Stallbursche bückte sich und packte das Seil. Kurz darauf reichte er Michael die Hand und zog ihn halb ans Ufer. Erschöpft ließ der Altgeselle den Kopf ins Gras sinken. Feine wässrig rote Striemen rannen ihm über das Gesicht und über den Oberkörper. Er blutete.


    »Michael!«, schrie Julia, beugte sich vor und wäre beinahe selbst in den Wasserlauf gestürzt.


    Zu zweit zogen sie den völlig erschöpften Mann ganz aus dem Wasser.


    Bertram stieß einen Schrei aus. Wie eine Sprungfeder schoss der Stallbursche wieder auf und half dem Gesellen. Die Bache hatte allen Widerstand aufgegeben. Leblos trieb sie unter dem Spieß im Wasser und färbte es dunkel.


    »Die Kette!«, schrie Bertram.


    Lienhard tauchte hinter der Hütte auf, die die Wasserräder für den Kastenturm enthielt. Er hatte eine der schweren Ketten geschultert, mit denen die Deichelstämme aus dem Wasser gezogen wurden.


    »Komm her, Bursche«, rief Bertram und winkte. Lienhard ließ die Kette neben dem Gesellen fallen. Zu zweit versuchten sie, die Bache anzuhängen.


    Unter Stöhnen richtete sich Michael auf und begann zu würgen, zu husten und sich zu krümmen. Schließlich erbrach er einen ganzen Schwall Wasser. Am Hinterkopf blutete er aus einer Platzwunde, die Hemd und Hose rot färbte.


    Julia begutachtete die Wunde, die nicht so aussah, als sei sie von einem Hauer geschlagen worden. Vermutlich war er gegen die Bacheinfassung gestoßen. Sie nahm es als gutes Zeichen.


    »Wie geht es dir?«, fragte sie. Sie bemerkte, wie ihre Hände zitterten, wie ihre Knie weich wurden und ihre Stimme hysterisch hoch klang.


    »Habt ihr die Bache?«, fragte Michael. Er stand auf und ging zu Bertram hinüber.


    »Na, da hast du deinen Mann ja wieder!«, sagte eine Stimme hinter Julia. »Sieht etwas mitgenommen aus.«


    Julia drehte sich um. Hinter ihr stand Hannes, die Arme vor der Brust verschränkt. Das Gesicht finster.


    »Das Vieh«, sagte er und deutete mit dem Kopf zu dem Kadaver hinüber, der von den drei Männern gerade mit der Kette festgebunden wurde. Zum Herausziehen war das Tier zu schwer. »Das Vieh ist beschlagnahmt.«


    »Aus dem Weg, Hannes Neumiller!«, keuchte Julia und stieß ihn mit der Schulter zur Seite. »Ich hab nichts mit Euch zu schaffen.« Bertram rief sie kurz zu: »In die Küche mit dem Altgesellen, wenn ihr fertig seid.«


    Hannes wich ihr tatsächlich aus.


    »Wir werden sehen«, zischte er, als sie an ihm vorüberging. »Außerdem wäre es besser für ihn gewesen, er wäre ersoffen!«


    Julia antwortete nicht, sondern lief zum Haus zurück und hinauf in die Kammer, in der in einer Truhe die schweren Winterdecken lagerten. Sie holte eine Decke hervor und trug sie hinunter in die Küche. Dort legte sie im Ofen Holz nach. Als die Männer hereinstolperten, war es bereits behaglich warm.


    Bertram schob Michael auf einen Stuhl, und Julia packte ihn sofort in die Decke.


    »Halb so schlimm«, sagte Bertram, als er die Kopfwunde untersucht hatte. »Der Knochen ist heil.«


    »Mir dröhnt der Schädel, als wäre er eine Glocke«, brummte Michael.


    »Er wird gleich noch mehr brummen«, sagte Julia. »Wir müssen die Wunde nähen.«


    Sie hatte Zwirn und Nadel aus der Schublade geholt und legte sie auf den Tisch. Dann stellte sie eine Kerze daneben und begann einen Faden abzulängen und ihn einzufetten.


    Michael stöhnte kurz auf. Bertram legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Wird nicht so schlimm werden, mein Freund«, sagte er.


    Julia ging zum Küchenkasten und holte eine Steingutflasche heraus. Sie füllte einen Becher mit Schnaps, legte den Faden in den Becher, tunkte die Nadel hinein und hielt sie kurz in die Flamme. Der Alkohol verpuffte und hinterließ einen brandigen Geruch.


    »Leg den Kopf auf den Tisch!«, befahl Bertram.


    Gehorsam senkte Michael den Kopf.


    »Wir entschädigen uns heute Abend mit Wildschweinbraten«, murmelte er. »Es waren übrigens zwei Tiere.«


    »Zwei?«, fragte Bertram nach. »Wo ist das zweite Vieh geblieben?«


    Bevor Michael antworten konnte, säuberte Julia mit dem Schnaps und einem Tuch die Umgebung der Wunde.


    »Das brennt höllisch!«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Blut lief ihm übers Gesicht.


    »Wo Blut ist, ist Leben!«, entgegnete Julia ruhig.


    Julia ließ sich etwas Schnaps über die Hände laufen, dann drückte sie mit der linken Hand die Wunde zusammen und machte mit der Nadel einen ersten Stich.


    Michael stöhnte laut auf, doch Julia ließ sich nicht beirren. Während Bertram den Kopf des Altgesellen wie mit einer Schraubzwinge auf den Tisch drückte, schloss sie die Wunde rasch mit sechs Stichen.


    Als sie fertig war, regte sich Michael nicht mehr.


    Julia wusch sich die Hände am Steinbecken der Küche und sah besorgt auf den leblosen Körper.


    »Ist er…?«, fragte sie beunruhigt.


    Bertram trat an den Wasserkrug und entnahm ihm mit einer Schöpfkelle Wasser. Als er es Michael in den Nacken schüttete, fuhr dieser sofort hoch.


    »Verflucht!«, keuchte er. »Was soll das…?«
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    Langsam öffnete Julia die Tür zum Meisterzimmer. Seit ihr Mann bei dem Unfall ums Leben gekommen war, hatte sie den Raum nicht mehr betreten. Zu viel erinnerte sie an Purkhart. Nur Bertram und Michael kamen hier noch zu Besprechungen zusammen oder weil sie die Pläne durchsehen mussten.


    Der Raum wirkte düster. Nur mit einem kleinen Oberlicht versehen, konnte selbst der hellste Sonnenschein ihn nicht ausleuchten. Purkhart hatte immer gesagt, das müsse so sein, damit die Sonne nicht die empfindlichen Farben der Pläne ausbleiche. Der Rötelstift, mit dem gezeichnet wurde, war empfindlich und verschwand mit den Jahren. Außerdem wurde das Papier brüchig, auf dem die Skizzen entworfen wurden.


    Julia blieb auf der Türschwelle stehen und sog langsam die Luft ein. Alles roch noch nach ihrem Mann. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, doch sie fasste sich rasch wieder und atmete mehrmals tief durch. Weinerlichkeit war jetzt nicht angebracht.


    Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. In der Mitte des Raumes stand der Kartentisch. Links davon, an der Wand, ragten aus einem armtiefen Regal Rollen mit Zeichnungen. Es war das Archiv über die Wasserführung der Stadt. Jedes Regalfach besaß eine Beschriftung und beherbergte darin die dazugehörigen Pläne.


    An der Kopfwand hingen, an eine hölzerne Tafel geheftet, die neuesten Zeichnungen. Rechts von ihr befand sich ein weiterer Tisch mit Kreiden und Rötelstiften, Kohlen, Linealen, Radiermessern und Federn. Hier, an diesem Konstruktionstisch, war gezeichnet worden.


    Langsam betrat Julia den Raum, umrundete den Kartentisch und betrachtete die Blätter, die an der Wand befestigt waren. Es dauerte eine Weile, bis sie sich darauf zurechtfand. Sie entzifferte die Straßenführung und erkannte, dass die bereits verlegten Rohrleitungen als feine rötliche Linien eingezeichnet waren. Diese wiederum besaßen Abzweigungen, welche die privaten Anschlüsse markierten. Julia war erstaunt, wie selten Rohre in Patrizieranwesen führten. Wasser zu haben, war ein Privileg.


    Sie suchte nach der neuen Leitung– und fand nichts. Diese war auf keiner der Karten eingezeichnet. Dabei wusste sie sehr wohl, dass kein Fuß Deichelleitung verlegt wurde, ohne dass er zuvor geplant und schriftlich festgehalten worden war.


    Von draußen drang der Lärm der Bauarbeiten bis zu ihr herein. Die Gesellen waren dabei, die neuen Rohrleitungen zu fixieren. Spätestens in der folgenden Woche würde das Wasserrad doppelt so viel Wasser bis in den obersten Stock des Turms pumpen. Wenn dann die Deichelrohre angeschlossen würden, war der nächste Brunnen einsatzbereit.


    Noch waren zwar die Rohre nicht vollständig verlegt, aber das würde rasch vonstattengehen. Der Brunnen in der Oberstadt stand bereits. Alle hofften auf eine rasche Beendigung der Arbeiten.


    Aber wo waren die neuen Zeichnungen dazu?


    Julia ging zum Zeichentisch und wühlte dort in den Blättern. Nichts. Sie suchte unter dem Tisch, der zwischen seinen Beinen ebenfalls Fächergestelle aufwies, in denen Papierrollen lagen. Sie entnahm jeden einzelnen Plan, rollte ihn auf und suchte ihn nach den Verlegestrecken ab. Nichts. Auch am Konstruktionstisch stöberte sie unter den unvollständigen Plänen. Wieder nichts. Irgendwo musste Purkhart diese Zeichnungen doch aufbewahrt haben! Er konnte die Leitungen nicht einfach aus dem Hut zaubern, sondern brauchte präzise, von der Stadtverwaltung genehmigte Strecken.


    Julia kniete sich hin, wühlte unter dem Konstruktionstisch, kroch bis in den hintersten Winkel, fand jedoch auch hier nichts. Hatte Purkhart die Pläne etwa versteckt? Warum?


    Ein kaum wahrnehmbares Geräusch ließ sie aufhorchen. Jemand öffnete die Tür. Sie hörte, wie dieser Jemand auf der Schwelle stand und verhalten nach draußen rief: »Er muss sie irgendwo hier deponiert haben.«


    Julia hätte diese Stimme unter Hunderten erkannt: Hannes.


    Was um alles in der Welt tat er schon wieder hier? Er hatte kein Recht, das Meisterzimmer zu betreten.


    Sie überlegte kurz, ob sie sich ganz unter dem Tisch verkriechen oder aber zu erkennen geben sollte. Sie entschied sich für Letzteres. Sie nahm einen der Lumpen, die dazu benutzt wurden, sich die Hände zu säubern, und erhob sich langsam. Jetzt konnte sie zumindest vorgeben, Staub gewischt zu haben.


    Hannes schien sie zuerst nicht zu bemerken. Er schloss sorgfältig die Tür hinter sich, ging sofort auf den Zeichentisch zu und begann, die Blätter darauf durchzusehen. Er nahm jeden Bogen in die Hand, besah ihn sich genau, hielt ihn gegen das Licht und warf ihn dann zurück auf die Arbeitsplatte. Dabei fluchte er leise vor sich hin.


    »Was wollt Ihr hier?«, zischte Julia.


    Wie von einer Otter gebissen schnellte Hannes herum und starrte sie an. Sein Mund stand leicht offen.


    Sie sah, wie er zweimal schluckte, wie er seine Überraschung zu verbergen und eine unverdächtige Begründung für seine Anwesenheit zu finden versuchte.


    »Ich warte«, sagte Julia schneidend. »Solltet Ihr hier nichts verloren haben, verschwindet, bevor ich die Büttel rufe.«


    Hannes musste sich mehrmals räuspern, bis er ihr antworten konnte. Doch mit jeder Sekunde, die verstrich, gewann er mehr Selbstsicherheit zurück. Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


    »Wir brauchen die Pläne. Schließlich sollen wir für die Pumpen die Leitungen einbauen. Das geht nicht ohne Zeichnungen. Und da Ihr dieses…«, er deutete mit einer lässigen Handbewegung in die Runde, »… dieses… Durcheinander nicht im Griff habt… muss sie wohl jemand suchen, der sich damit besser auskennt… als ein Weib!«


    Das letzte Wort troff vor Verachtung.


    Julia reagierte umgehend.


    »Marie!«, rief sie laut zur Tür hin.


    Hannes zuckte zusammen.


    »Marie«, rief Julia noch einmal. »Wir haben einen Dieb hier. Er will nach draußen geleitet werden!«


    Julia wusste, dass Marie auf dem Oberboden war und die Wäsche aufhängte. Nun kam sie polternd die Treppe hinabgesprungen.


    »Ihr nennt mich einen Dieb? Ihr werft mich hinaus?«


    Hannes stemmte die Hände in die Hüften. Julia wartete, bis Marie der Tür nahe genug war, dass sie hören konnte, was gesprochen wurde.


    »Ihr habt noch immer einen Plan in der Hand, von dem ich weiß, dass er nicht Euch gehört«, sagte sie dann. »Offenbar wolltet Ihr ihn stehlen. Und nein, ich werfe Euch nicht hinaus, ich lasse Euch von den Stadtbütteln in die Hexenlöcher stecken, wenn Ihr noch einmal ungefragt einen Schritt über diese Schwelle setzt und Dinge an Euch nehmt, die Euch nicht gehören.«


    Julia hatte ruhig und gefasst gesprochen, aber ihre Worte verfehlten nicht ihre Wirkung. Hannes wurde weiß wie die Wand. Nur langsam stieg ihm eine Röte ins Gesicht, die ahnen ließ, dass er innerlich kochte. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte, wurde die Tür zum Meisterzimmer aufgerissen, und Marie erschien auf der Schwelle.


    »Herrin?«


    »Zeigt diesem… diesem Menschen…, wo der Zimmermann das Loch gelassen hat. Und achtet darauf, dass er in Zukunft dieses Haus nur betritt, wenn ich ihn dazu aufgefordert habe.«


    Doch so schnell gab sich Hannes nicht geschlagen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Marie, die zögerte, den Willen ihrer Herrin durchzusetzen. Dann trat er nahe an Julia heran.


    »Für heute habt Ihr gewonnen, Löscherin. Aber nur für heute. Ich komme wieder. Und dann gehört Ihr mir. Mit Haut und Haaren.«


    Julia wich keinen Schritt zurück.


    »Wir werden sehen, wer wem gehören wird«, zischte Julia zurück.


    Hannes drehte sich auf dem Absatz herum und stolzierte zur Tür. Dabei schob er die Magd unsanft beiseite.


    »Wir sehen uns wieder, Löscherin!«, rief er Julia über die Schulter zu. Damit ließ er die beiden Frauen stehen.


    Marie sah Julia mit ihren großen, dunklen Augen an. Furcht stand darin, aber auch so etwas wie Spott oder Überlegenheit. Eine seltsame Mischung, dachte Julia.


    Doch ihr blieb keine Zeit, diesem widersprüchlichen Ausdruck in den Augen ihrer Magd nachzugehen. Sie bemerkte etwas, was ihrem Blick bislang entgangen war: Die Tür, die Marie halb aufhielt, war ziemlich dick und besaß auf der Innenseite zwei Metallscharniere. Purkhart hatte immer behauptet, das wäre so, damit niemand die Gespräche im Meisterzimmer belauschen konnte. Doch das war offenbar nicht die ganze Wahrheit gewesen. Rasch wandte Julia den Blick von der Tür ab und sah der Magd direkt in die Augen.


    »Lass ihn nicht mehr ins Haus, Marie. Versprich es mir.«


    Marie schlug die Augen nieder. »Aber das Haus ist offen, und ich bin nicht immer beim Eingang…«, gab sie zu bedenken.


    »Ja. Du hast ja recht. Doch versuchen müssen wir es. Beide.«


    Marie nickte.


    »Braucht Ihr mich noch, Meisterin? Es ist noch Wäsche aufzuhängen.«


    Julia schüttelte den Kopf.


    Sie wartete, bis Marie wieder die Treppe zum Oberboden hinaufgestiegen war, dann trat sie an die Tür. Sie musterte den Mechanismus. Wozu solch ein Aufwand für ganz gewöhnliche Pläne? Der Brunnenmeister arbeitete nicht an geheimen Projekten. Seine Aufgaben waren klar umrissen und öffentlich bekannt. Zumeist jedenfalls.


    Julia berührte die Scharniere. Sie waren ölig, was darauf schließen ließ, dass sie leichtgängig gemacht und benutzt worden waren. Es waren zwei Kippkrallen, die man beiseiteschieben konnte. Dadurch wurde wohl eine in der Tür liegende Platte gelöst und konnte herausgezogen werden. Sie versuchte, die Klammern zu öffnen, doch irgendein Mechanismus verhinderte dies, und sie brach sich einen Fingernagel ab.


    Sie fand keine Zeit, sich weiter mit dem Problem zu beschäftigen, denn im selben Augenblick wurde sie von der Küche aus gerufen.


    »Brunnenmeisterin!«


    Der Einzige, der sie so nannte, war ihr Vater.


    »Vater, du?«


    »Kind, komm her.«


    »Gleich… ich hab noch zu tun…«


    Julia überlegte kurz, ob sie ihren Vater warten lassen und die Suche fortsetzen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Ihr Vater konnte äußerst ungemütlich werden, wenn man ihn warten ließ. Sie machte sich schweren Herzens auf den Weg. Als sie am Aufgang zum Oberboden vorbeikam, war ihr, als höre sie Schritte nach oben verschwinden. Sie blieb kurz stehen und lauschte, doch es war nur entfernt das Singen ihrer Magd zu hören. Vermutlich war es das Holz gewesen, das sich entspannt und die Schritte der Magd wiederholt hatte.


    Sie schüttelte den Kopf und ging weiter.


    Ihr Vater saß am Küchentisch und hob nicht einmal den Kopf, als sie eintrat.


    »Willst du einen alten Mann verhungern lassen?«, fuhr er sie barsch an.


    »Nein, Vater. Gleich.«


    Julia seufzte, dann stellte sie sich an den Herd und wärmte den Brei auf, der vom Frühstück stehen geblieben war.


    Sie rührte stumm in dem Topf und gab Milch und ein wenig Honig dazu. Dann kratzte sie den Brei in einen Zinnteller und stellte diesen vor ihrem Vater ab. Sie setzte sich daneben, nahm einen Löffel und begann den Alten zu füttern. Die ganze Zeit über fiel kein Wort.


    Schließlich brach der alte Brunnenmeister das Schweigen. Mit halb vollem Mund spuckte er ihr seine Meinung auf denTisch.


    »Lass dich von diesem Hannes nicht einfangen, Kind. Sonst wär alles umsonst gewesen. Alles.«


    »Das ist leichter gesagt als getan, Vater«, entgegnete Julia. »In einer Woche ist die Trauerzeit um. Die Stadt braucht einen neuen Brunnenmeister. Und der Vorsitzende der Zimmerer hat das Vorschlagsrecht für die Besetzung.«


    »Du kannst ablehnen.«


    »Wir sitzen auf der Straße, wenn ich Nein sage. Das weißt du so gut wie ich.«


    »Dein Blick… er ist doch auf unseren Altgesellen gerichtet. Sag ihnen, dass Michael der neue Brunnenmeister wird.«


    Julia sah einen Augenblick an ihrem Vater vorbei und hinaus zum Fenster. Sie schaute auf die roten Ziegel der Stadtmauer vor sich, auf denen sich ein spärliches Grün angesiedelt hatte. So wie diese Pflanzen die Hoffnung verkörperten, in Zukunft die Mauer zum Einsturz bringen zu können, so hoffte auch sie auf eine Lösung in ihrem Sinne. Doch sie dachte zu nüchtern, als dass sie sich davon hätte beirren lassen. Sie würde Hannes heiraten müssen, wenn sie nicht das Altenteil ihres Vaters gefährden wollte.


    »Weißt du etwas über die Verlegepläne der neuen Deichelleitung für den Brunnen in der Oberstadt?«, fragte sie beiläufig.


    Ihr Vater drehte ihr das Gesicht zu.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er.


    Seine Antwort war derart scharf, dass sie vergaß, Brei auf den Holzlöffel zu nehmen, und dem Alten einen leeren Löffel hinhielt.


    Der wollte weiteressen, bekam aber nur einen leeren Holzlöffel serviert. Er schob ihn knurrend mit der Zunge aus dem Mund.


    »Was soll das?«


    »Entschuldige, Vater!«


    Sie versuchte in der Miene des Alten zu lesen. Sein Bart war mindestens eine Woche alt. Die weißen Haare darin sprossen wild durcheinander. Auch das Haupthaar stand ihm wirr vom Kopf ab und gehörte gekämmt. In den Mundwinkeln hingen Speisereste. Auberlin Sixts Augen waren trüb, schon seit einem Jahr konnte er nur mehr hell und dunkel unterscheiden.


    Auch deshalb hatte er Purkhart das Amt des Brunnenmeisters abgetreten. Ihr Mann war jedoch nicht nur sein Nachfolger geworden, weil er als Geselle hervorragende Arbeit geleistet, sondern auch, weil er die Tochter des Brunnenmeisters geliebt hatte.


    Julia löffelte den Brei auf und reichte die volle Portion ihrem Vater.


    »Willst du mich damit einschmieren?«, schimpfte dieser, und erst da bemerkte Julia, dass sie ihm, ganz in Gedanken versunken, den Löffel gegen die Stirn gedrückt hatte.


    »Was ist denn los mit dir?«, herrschte der Alte sie an.


    Und da endlich brach sich Bahn, was sie die ganze Zeit zurückgehalten hatte.


    »Ich… ich bin eine schlechte Tochter. Hannes bedrängt mich, und ich habe nichts, was ich ihm entgegenhalten könnte.«


    Der Alte murmelte etwas vor sich hin, dann nahm er ihr ungeschickt den Löffel aus der Hand und begann den Rest des Breis selbst aus dem Topf zu kratzen.


    »Du musst dich wehren, Kind.«


    »Aber wie?«


    »Lass dich von Michael schwängern.«


    »Vater! Das meinst du doch nicht im Ernst.«


    Der Alte starrte ins Leere.


    »Es ist die einzige Möglichkeit. Außer, du willst im Bett dieses… dieses Zimmerersohnes landen.«


    Empört sprang Julia auf und ließ ihren Vater sitzen, der sich nicht weiter rührte, sondern nur genüsslich den Löffel ableckte.


    Sie ging hinaus in den Werkhof, in dem die Wasserräder lärmten und die Männer dabei waren, die Pumpwerke und die Anschlüsse an die Rohre zu installieren. Aus der obersten Turmkammer des Kleinen Wasserturms war der Hammer des Schmieds zu hören, der den Holzbottich aus Kupfer dengelte und mit Zink verkleidete. Ihre Augen suchten Michael.


    Er war gerade im Begriff, eines der Rohre in den ersten Stock hinaufzuhieven und durch den Durchbruch zu bugsieren. Im Kran stand Lienhard, klammerte sich an den Sprossen fest, damit das Rohr nicht wieder abrollte und ihn mitriss. Die Männer waren hoch konzentriert. Jetzt konnte und durfte sie sie nicht unterbrechen.


    Sie ging hinüber und stieg am Gerüst entlang hinauf in das oberste Turmzimmer. Oben fand sie den Schmied. Er kniete in dem großen Wasserbecken und dengelte die Verkleidung aus. Er hatte bereits zwei Austrittsschnäbel in unterschiedlichen Höhen angenietet.


    Julia wusste, dass neben der offiziellen Leitung für den Stadtbrunnen eine weitere Leitung in ein Privathaus gelegt wurde. Die Familie Aigen würde einen Anschluss erhalten. So lautete der Beschluss des Rats der Stadt. Die Ableitungen hatten verschiedene Höhen. Die für den Stadtbrunnen lag etwas über dem Beckenboden. So wurde der Schmutz, der sich unweigerlich in dem Becken sammelte, nicht in die Röhren gedrückt. Er blieb am Beckenboden liegen und konnte bei Säuberungen entfernt werden. Der Privatanschluss der Aigen lag höher. War nicht genügend Wasser vorhanden und sank der Wasserspiegel im Becken, so fiel er trocken. Das Wasser für den Hauptbrunnen aber floss weiter.


    Julia lächelte dem Handwerker zu, einem jungen Burschen von nicht einmal zwanzig Jahren. Sie hatte zwar seinen Namen gehört, ihn aber nicht behalten. Neugierig suchte sie nach weiteren Ableitungen. Aber es gab keine.


    Unauffällig umrundete sie das Becken, begutachtete jede Seite, ohne auch nur einen Fehler daran zu entdecken. Sie nickte dem Schmied zu, als sie ihn verließ. Doch der sah nicht zu ihr hin, sondern war in seine Arbeit versunken.


    Julia stieg wieder hinunter, diesmal über die Treppen im Inneren. Sie hoffte, Michael zu begegnen.


    Der Raum unterhalb des Beckens war an zwei Stellen geöffnet worden. Man hatte die Fenster herausgenommen und die Durchbrüche erweitert. Dort stand ebenfalls ein Becken. Von unten durch eine Öffnung im Boden reichte bereits eine Rohrleitung bis zum Rand des Beckens herauf, die das Wasser in dieses Bassin schaffen würde. Es fehlte noch die zweite Leitung für den neuen Brunnen ins nächste Geschoss.


    Von draußen vernahm sie einen Ruf. Dann schwang der vordere Teil ebendieses Rohrs vor die Öffnung. Und plötzlich stand Michael vor ihr, das Gesicht rot vor Anstrengung, die Naht der Platzwunde vom Schweiß weißlich aufgequollen, mit nacktem Oberkörper, schwitzend und nach Atem ringend. Er war durch die zweite Öffnung hereingeklettert.


    Er nickte ihr zu, drängte sich an ihr vorbei, packte den Apparat an der Austrittsöffnung und zerrte ihn nach drinnen. Julia konnte beobachten, wie sich seine Muskeln anspannten, wie sich der Bizeps wölbte und die Rückenmuskulatur zu Strängen zusammenzog. Dann rief er etwas nach unten, das Julia nicht verstand, und schwang sich nach draußen.


    Fast blieb ihr das Herz stehen, als sie sah, wie er durch eine ausgebrochene Maueröffnung nach draußen sprang, und sie fuhr sich mit der Hand an den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Doch im nächsten Augenblick war er wieder da und drückte die Leitung ins Innere. Er keuchte vor Anstrengung, rief nach Bertram und mühte sich, das bleierne Druckrohr an den Ort zu bugsieren. Doch das schwere Rohr drückte nach innen und bewegte sich langsam, aber zielsicher auf Michael zu, der versuchte es mit der Kraft seiner Muskeln von sich wegzuhalten.


    Aber es war zu schwer. Julia sah, wie sich erneut alle Muskeln anspannten, wie sie gegen die unscheinbar pressende Gewalt des Rohrs andrückten. Unwillkürlich dachte sie, dass er verlieren würde. Dass das Bleirohr ihn zwischen sich und der Mauer einquetschen könnte. Julia rannte um das Bassin herum, griff nach einem der Seile, an denen die Röhre hing, und zerrte mit aller Kraft in die Gegenrichtung. Tatsächlich kam das Gewicht frei, schwang herum, und konnte ins Innere des Turms bugsiert werden. Michael rief nach unten, man solle das Seil nachlassen. Das Rohr sackte ab, verhakte sich am Boden, und schon war es im Turminneren angekommen. Als Bertram in der Maueröffnung erschien, gab es für ihn nichts mehr zu tun.


    Michael stützte seine Arme auf den Oberschenkeln auf und schnappte nach Luft. Dann wandte er sich an Bertram.


    »Deine Meisterin…«, keuchte er, noch völlig außer Atem, »hat Hand angelegt… Ein tüchtiges Weib.«


    Bertram sah zu Julia, nickte, dann zu Michael, verzog kurz das Gesicht zu einem Grinsen, nickte wieder und trollte sich.


    »Danke«, brachte Michael heraus.


    »Wenn alles so einfach wäre, wie das hier, wäre mir wohler«, sagte sie nur und wandte sich zum Gehen.


    »Meisterin…«


    Julia drehte sich um. Er stand immer noch vor der Maueröffnung. Von hinten angestrahlt durch das Licht der Sonne, die draußen die Wolken beiseiteschob und einen hellen Tag versprach.


    »Ja?«, fragte Julia.


    Ihre Blicke kreuzten sich. Einen Wimpernschlag lang verhakten sie sich ineinander. Julia sah, wie sein Blick über ihren Leberfleck glitt, und hoffte, dass Michael etwas sagen würde, etwas, worauf sie schon so lange wartete. Doch dann verengten sich seine Augen kurz zu schmalen Schlitzen, er senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


    »Nichts… ich… ich wollte Euch nicht aufhalten.«


    Langsam nickte sie, als hätte sie dafür Verständnis. Doch in ihrem Inneren breitete sich Enttäuschung aus. Warum um alles in der Welt schaffte er es nicht, diese eine, entscheidende Frage an sie zu richten?
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    Julia hatte ihr schweres lockiges Haar unter eine Haube gezwängt, das schwarze Witwenkleid angelegt und ihre besten Schuhe angezogen. Sie war unterwegs zum Haus der Zimmerleute. Die Zunft hatte nach ihr gerufen.


    Ihr Herz klopfte wie wild, als sie in den hellen Tag trat. Sie schlenderte den Weg entlang, begleitet vom Plätschern des Wassers der Bäche und Wasserräder, die unermüdlich von ihnen angetrieben wurden. Es wäre ein idyllischer Spaziergang gewesen, wenn sie nicht beständig die Gedanken an die Vorladung mit sich getragen hätte. Fuhrwerke rumpelten an ihr vorbei und zwangen sie, in die Nischen der Toreinfahrten zu treten. Sie beobachtete die Kutscher, die zusammengesunken auf den gewaltigen Rottfuhrwerken hockten, die von sechs oder acht Pferden gezogen aus dem Süden kamen, verdreckt und übermüdet, aber mit geheimnisvollen Packen voller Ware auf ihren Wagen.


    Natürlich ahnte sie, was der Rat ihr mitzuteilen hatte. Natürlich hatte sie alles mit ihrem Vater besprochen, und dieser hatte ihr erneut geraten, Michael als ihren neuen Bräutigam zu präsentieren. Aber der Altgeselle hatte sich noch immer nicht erklärt, und sie konnte doch nicht einfach behaupten, sie habe einen Freier, wenn dieser nichts davon wusste. Auch über eine Verlängerung der Trauerfrist hatte sie mit dem alten Brunnenmeister gesprochen. Doch diese Hoffnung durfte sie nicht hegen. Die Neubauten der Brunnenanlagen in der Stadt verlangten einen Mann, der in der Lage war, kräftig zuzupacken. Sie konnte zwar den von der Zunft vorgeschlagenen Bräutigam– Hannes also– ablehnen, aber dann würden sie und ihr Vater das Haus verlassen müssen. Da sie kein eigenes Einkommen hatte und auch kein Vermögen besaß, das der Rede wert gewesen wäre, würde sie sich wohl fügen müssen.


    Julia kam an dem dreigiebligen Rathaus vorbei, dessen Glocke gerade zur ersten Ratssitzung um neun Uhr rief. Sie blickte hoch, ob sie bröckelnden Putz oder Steine entdecken konnte. Die Leute munkelten nämlich, dass der schmale Glockenturm irgendwann zusammenbrechen und die darunter im Sitzungssaal tagenden Ratsherren allesamt erschlagen werde. Bislang hielt er jedoch stand. Und obwohl sie wusste, dass diese Geschichte nichts mehr war als eine gehässige Anekdote, konnte sie nicht umhin, enttäuscht darüber zu sein, dass der Turm immer noch stand.


    Das Zunfthaus lag am Beginn des Hohen Wegs in Sichtweite des Doms, der dunkel hinter dem Haus aufragte. Mit seiner hohen Fassade, dem mit Schnitzereien verzierten Fachwerk und dem bunten Blumendekor auf den Holzbalken war das Zunfthaus ein eindrucksvolles Gebäude, das den Stellenwert der Zimmerer unterstrich, die mehr als nur die Holzarbeiter unter ihrem Dach vereinten.


    Julia verharrte kurz vor der mächtigen Pforte, zupfte ihren Rock zurecht, prüfte den Sitz der Haube, ging dann die zwei Steinstufen hinauf und drückte das Tor auf. Es schwang ohne große Mühe zurück und gab den Blick frei in ein großzügiges Inneres, auf von Meisterhand gefertigte Balken und Träger, auf Truhen und Schränke. Eine mehrere Personen breite Treppe führte hinauf in die Zunftstube. Vor der Tür zum Versammlungsraum standen zwei Zimmerleute, ganz in Schwarz gekleidet, den traditionellen Hut auf dem Kopf, und erwarteten sie.


    Während der eine neben ihr vor der Tür stehen blieb, betrat der andere den Saal und meldete sie an. Nicht lange darauf wurde sie hereingerufen. Der Raum, der sicher bis zu hundert Personen fassen konnte, war bis auf einen Tisch am fensterlosen Kopfende leer geräumt. Dort standen auf einem Podest drei Stühle hinter einem massiven Tisch. Dorthin führte der eine Zimmermann Julia und wies sie an, vor den leeren Plätzen stehen zu bleiben.


    Zuerst glaubte sie, man würde sie warten lassen, doch dann öffnete sich hinter ihr eine weitere Tür, die neben der lag, durch die sie eingetreten war. Sie drehte sich um und sah drei Männer in den Saal kommen. Der Zunftobere ging voran, mit Hut und Amtskette, den Insignien seiner Macht. Ihm folgten sein Beisitzer und ein Schriftführer.


    Mathias Neumiller humpelte auffallend. Er konnte sich nur langsam fortbewegen und stützte sich auf einen Stab. Erstaunt verfolgte Julia das Schauspiel, wie die Männer sich an ihr vorbei auf die Stühle zubewegten, das Podest erklommen und sich niederließen.


    Neumiller hinkte! Neumiller hatte Schmerzen. Gestern noch war sie ihm begegnet, und er hatte sich ganz normal bewegt, keine Schmerzen, kein Humpeln. Da war sie sich sicher. Und plötzlich stand es ihr in aller Klarheit vor Augen: Er war es gewesen, der in das Brunnenmeisterhaus eingedrungen war. Mathias Neumiller, nicht sein Sohn. Sie hatte Hannes unrecht getan.


    Der Zunftobere öffnete seine Mappe und blätterte eine ganze Weile darin, während sich Julia in Geduld üben musste. Er sah nicht von seinen Papieren auf und ließ sie warten.


    Julia hatte keine Lust auf solche Spiele.


    »Ihr habt Schmerzen beim Gehen, Neumiller. Ich ahne den Grund.«


    Jetzt erst hob er den Kopf und blinzelte sie mit rotgeränderten Augen an, als wisse er nicht, wer da vor ihm stand. Der Mann hat Fieber, dachte Julia.


    »Haltet den Mund!«, fuhr er sie an.


    Er räusperte sich und rieb sich die Augen. Wenn er tatsächlich in die rostigen Nägel getreten war, dann stand es schlecht um ihn.


    »Julia Löscherin?«, fragte der Zunftobere mit einer Stimme, die nicht mehr so dröhnend war wie gewohnt.


    Julia ließ einen Moment verstreichen. Der Rost war ein Todesurteil. Schleichend und schmerzhaft. Für einen kurzen Augenblick tat ihr der Mann leid.


    »Nun?«, hakte der Zunftobere nach und klopfte ungeduldig mit einem Holzstab auf den Tisch.


    »Mathias Neumiller, Ihr kennt mich, hoffe ich doch«, antwortete Julia, die sich dieser Form der Befragung nicht beugen wollte. Wenn sie ihr etwas zu sagen hatten, dann sollten sie mit ihr reden und sie nicht wie eine Fremde behandeln.


    »Ich frage Euch noch einmal. Seid Ihr Julia Löscherin, Wittib des Purkhart Löscher, Brunnenmeister zu Augsburg?«


    »Und wenn ich es nicht wäre?«


    Der Zunftobere hieb mit der flachen Hand so laut auf den Tisch, dass die beiden Zimmerer, die wieder nach draußen gegangen waren, vorsichtig die Tür öffneten, um nachzusehen, ob sie gebraucht würden.


    »Ich frage Euch ein letztes Mal, seid Ihr besagte Julia Löscherin?«


    »Was ist, wenn ich die Antwort darauf verweigere?«


    Im Raum schien es plötzlich um einiges kälter zu werden.


    »Weib«, zischte der Zunftobere. »Ihr seid hier in der Zunftstube, benehmt Euch gefälligst entsprechend.«


    Ein schmales Lächeln spielte auf Julias Gesicht. »Dann fragt mich nicht solch dumme Dinge.«


    Der Zunftobere sprang auf. Nur die Tatsache, dass sein Stuhl aus massiver Eiche geschnitzt war, verhinderte, dass dieser polternd gegen die Rückwand fiel. Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ sich Neumiller wieder niedersinken und wandte sich an seine beiden Mitstreiter.


    »Wir werden das Verfahren abkürzen.«


    Die Beisitzer sahen ihn an, nickten und richteten die Blicke wieder auf Julia. Bevor der Zunftobere fortfahren konnte, ging Julia dazwischen.


    »Ihr habt Schmerzen, Mathias Neumiller? Etwa am Bein, oder genauer am Fuß?«


    »Was geht’s Euch an, Löscherin?«


    »Oh, Ihr kennt meinen Namen also doch.«


    »Weicht nicht aus, Weib.«


    Die Brauen des Zunftoberen zogen sich missmutig zusammen.


    »Wir suchen einen Dieb«, sagte Julia. »Er hat sich…«


    »Schweigt!«, donnerte Neumiller, zog ein Schnupftuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Julia zuckte mit den Schultern. Sie wusste jetzt, wer sie nachts besucht hatte. Und sie wusste auch, wie sie verhindern konnte, was sie nicht wollte.


    »Eure Trauerzeit geht in der nächsten Woche zu Ende, Löscherin. Wir haben beschlossen, einen neuen Brunnenmeister einzusetzen. Da Euer Vater das Wohnrecht im Brunnenmeisterhaus besitzt, ist damit Eure Verheiratung verbunden. Für Eure Person liegt eine geeignete Werbung vor, deren Ablehnung die Vereinbarungen mit Eurem Vater und Eurem ehemaligen Ehemann auflösen wird.«


    Julia fühlte eine Wut in sich aufsteigen, die ihr die Galle überlaufen ließ.


    »Warum halten wir diese Sitzung nicht in der Metzgerinnung ab, wenn ich schon verschachert werden soll wie ein Stück Fleisch?«


    »Jetzt übertreibt nicht. Ihr kennt die Gesetze!«


    »Die von Euch gemacht wurden und von Euch verändert werden könnten. Ihr wollt nur nicht.«


    »Unterstellt uns nichts, von dem Ihr nichts versteht, Löscherin.«


    »Wer soll denn der Glückliche sein?«


    Der Zunftobere grinste anzüglich, richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht leicht auf und beugte sich vor, die Hände auf der Tischplatte gestützt.


    »Ihr werdet es erfahren. Am Ende der nächsten Woche.«


    »Soll ich raten? Euer missratener Sohn Hannes? Lasst es Euch gesagt sein: Lieber heirate ich den nächstbesten Gesellen als ihn!«


    Julia wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte sie sich noch einmal um.


    »Ich werde es zu verhindern wissen! Solltet Ihr mich zwingen wollen, hört gut zu, Neumiller.« Sie ging wieder zwei Schritte in den Raum hinein. »Ich weiß, was Ihr gesucht habt, nachts, bevor Ihr in das Nagelbett getreten seid. Ja, meine Herren Beisitzer. Euer Zunftobere hat sich wie ein…«


    »Wagt es, noch ein Wort zu sagen«, sagte Neumiller. Er knurrte wie ein in die Enge getriebener, verwundeter Wolf.


    Julia sah ihn an.


    »Ich habe Beweise. Versucht, mich zu zwingen, und Ihr werdet fallen!«, sagte sie so ruhig wie möglich, obwohl es in ihrem Inneren brodelte. »Denn dann werde ich die Beweise verwenden.«


    Die beiden Beisitzenden hoben die Köpfe und sahen sie erstaunt an. Dann flogen ihre Blicke zwischen Julia und dem Zunftoberen hin und her.


    Julia wartete nicht auf eine Antwort von Neumiller, sondern stürmte hinaus, die Treppen hinab und auf die Straße. Dort hielt sie keuchend inne. Erst jetzt spürte sie, wie sehr ihr die Luft in diesem Saal zugesetzt hatte. Es hatte nach Schweiß gerochen, nach Bier und fettigem Leder.


    Sie schob ein paar Locken, die sich gelöst hatten, unter die Haube und strich ihre Kleider glatt. Dann wandte sie sich wieder zum Hohen Weg. Eine Woche Frist hatte sie noch, dann musste sie entweder Hochzeit halten oder die Stadt verlassen. Selbst wenn sie Hannes nicht heiraten musste– sie glaubte kaum, dass er sie in Ruhe lassen würde, wenn sie ihm das Jawort verweigerte und weiter in den Mauern der Stadt wohnte.


    Eine Woche!


    Außerdem hatte sie gelogen. Nichts hatte sie gegen den Zunftoberen in der Hand! Sie hatte ihm zwar vorgehalten, in das Brunnenmeisterhaus eingedrungen zu sein und dort etwas gesucht zu haben, und er hatte nicht widersprochen. Aber tragfähige Beweise hatte sie nicht. Sie musste die Pläne finden!


    Sie schritt durch das Tor der Domstadt und machte sich auf den Heimweg. Die gesamte Strecke über hielt sie sich vor, dass sie zu viel verraten hätte. Damit hatte sie sich unnötig in Gefahr gebracht. Außerdem war sie sich jetzt ihrer Sache weniger sicher als noch vorhin. Möglich, dass der Zunftobere in das Nagelbrett getreten war, ebenso wahrscheinlich war es aber, dass er wegen eines Gichtanfalls humpelte.


    Schon von Weitem konnte sie die Bauarbeiten für die Deichelverlegung sehen. Männer gruben eine Rinne in den Boden der Stockgasse bis vor zum Siegelhaus und sperrten damit den Durchgang für Karren. Kaufleute und Fuhrwerker kamen ihr fluchend entgegen, weil sie kehrtmachen und einen Umweg über die Hallgasse nehmen mussten.


    Julia ging bis zu den Grabungen vor und blickte in das Loch hinunter. Zwei schwitzende Tagelöhner hoben die Rinne aus. Sie kam ihr ungewöhnlich breit vor, breiter, als es für die Verlegung eines einzigen Deichelstrangs nötig gewesen wäre.


    Sie sah sich um, doch keiner von ihren Leuten war zu sehen. Sie würde Michael fragen, ob ihre Beobachtung mit dem übereinstimmte, was sie dachte.


    Die beiden Tagelöhner lösten mit einer Hacke den harten Boden, schaufelten das Erdreich in geflochtene Körbe, und ein dritter trug die vollen Körbe hinaus. Er schüttete sie oberhalb der Rinne aus und warf den Korb zurück in die Grube, während er selbst gemächlich die Leiter hinabstieg.


    Julia ging langsam am Rand des Aushubs entlang und wunderte sich mehr und mehr über die Breite, bis sie auf die beiden letzten gesetzten Deicheln traf. Sie starrte ungläubig auf die beiden Holzenden mit den Anschlussröhren aus Blei, die aus dem schon wieder zugeschütteten Teil ragten: Es war nicht ein Strang, der hier gelegt wurde, es waren zwei Stränge.


    Hatte sie oben am Verteilerbecken im Wasserturm etwas übersehen? Soweit sie informiert war, sollte nur ein Strang verlegt werden, der den Hauptbrunnen in der Oberstadt speisen würde. Ein Strang. Nicht mehr. Für einen Strang hatte ihr Mann die Hölzer eingekauft. Ein Strang war eingeplant gewesen. Hier wurden zwei Stränge verlegt!


    Wer wurde hier zusätzlich bedient?


    Julia beschleunigte ihre Schritte. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zu rennen. Wusste Michael davon? Wusste ihr Altgeselle von diesen Machenschaften?


    Sie bog in den Predigerberg ein und eilte, dem Verlauf der alten Via Claudia Augusta folgend, den Berg hinunter in die Unterstadt, als sie auf Höhe der Dominikanerkirche plötzlich innehielt.


    Sie kannte die Gestalt, die dort unten aus der Bäckergasse lief und den Berg hinauf auf sie zukam.


    Was machte Marie hier? Hatte sie ihr einen Gang befohlen? Julia konnte sich nicht daran erinnern, ihr einen Auftrag gegeben zu haben, der sie in die Oberstadt geführt hätte. Doch dann entdeckte sie die Krüge in der Kraxe auf Maries Rücken– darin war Bier für Julias Arbeiter, die den Graben aushoben, damit sie sich ein wenig erfrischen konnten. Julia nickte. Marie war eine gute Magd. Sie mochte das Mädchen, das sehr selbstständig dachte und handelte. Außerdem war sie in ihrer herben Art hübsch anzusehen. Rund und drall, zupackend kräftig, mit einem offenen Blick, der Vertrauen einflößte. Jedenfalls meistens.


    Julia sah ihr eine Weile nach, wie sie den schweren Korb in die Hallgasse hineinschleppte, ohne von ihr gesehen zu werden. Sollte sie auf das Mädchen warten und sich gemeinsam mit Marie den Weg zurück zum Brunnenmeisterhaus mit einem Schwätzchen verkürzen?


    Julia schüttelte den Kopf. Sicher wollte die Magd noch mit den Burschen in der Rinne schäkern, ein wenig flirten und albern, wie es die Hausmädchen gerne taten. Auch würde sie ihren verunglückten jüngeren Bruder noch besuchen wollen.


    Julia raffte ihre Röcke und eilte weiter.


    Ihre Gelassenheit war zurückgekehrt. Der kurze Halt hatte sie beruhigt und ließ ihren Verstand wieder arbeiten.


    Konnte Michael überhaupt von dem zusätzlichen Deichelstrang wissen? Das Verlegen der Deicheln wurde zwar vom Brunnenmeister angeordnet, lag aber in der Hand der Zimmerleute– und war damit Hannes’ Aufgabe. Die Strecke war noch von Purkhart ausgesucht und abgemessen worden. Sie als Brunnenmeisterin stellte auch die Arbeiter, die den Graben aushoben, doch platziert wurden die Deicheln von den Zimmerleuten. Wer sich einen solch verwickelten Arbeitsablauf ausgedacht hatte, dem geschähe es recht, wenn ihm der Glockenturm auf den Kopf fiele. Sie wünschte sich, Hannes wäre unter den Betroffenen.


    Hannes! Wenn sie den Namen nur dachte, wurde ihr übel vor Zorn. Sie erreichte die Brunnenmeisterei mit heftig klopfendem Herzen, so sehr hatten ihre Gedanken an das Ansinnen des Zunftoberen wieder von ihr Besitz ergriffen.


    Im Werkhof standen Michael, Bertram und Lienhard am Deichelbohrer. Der Schweiß strömte von ihren nackten Oberkörpern. Abwechselnd trieben die Männer den Bohrer ins Holz, richteten ihn immer wieder aus, nahmen den Treibriemen vom Mühlrad oder legten ihn auf, schmierten ihn mit Harz, damit er nicht durchrutschte, wenn die Bohrung auf Astansätze traf. Julia beobachtete das Treiben eine ganze Weile. Je länger sie diese friedliche Arbeitsidylle vor sich sah, desto unverschämter empfand sie die Mitteilungen des Zunftoberen.


    »Michael, ich will dich sprechen!« Sie war so voller Wut, so voller innerer Anspannung und Zorn, dass sie nicht auf den Ton achtete, mit dem sie Michael zu sich rief.


    Erst, als alle verwundert hochsahen, als sie bemerkte, wie Michael die Brauen hob und wie Bertram und der Lehrling vielsagende Blicke miteinander tauschten, begann sie, sich zu schämen.


    »Im Meisterzimmer, oben!«, setzte sie weniger schroff hinzu, drehte sich um und ging ins Haus.


    Sie musste sich zügeln. Denn bei dem, was sie vorhatte, brauchte sie ein wenig Fingerspitzengefühl.


    Sie setzte sich in den hohen Lehnstuhl, der hinter dem Schreibtisch stand. Der Sessel hatte eine besondere Form. Seine Sitzfläche war um neunzig Grad gegenüber den anderen Stühlen gedreht, sodass man eine Spitze zwischen den Beinen hatte. Dennoch war es der bequemste Stuhl im ganzen Haus.


    Sie starrte auf die Tür. Die Platte in der Füllung!, fiel es ihr siedend heiß wieder ein. Sie musste den Inhalt unbedingt in Augenschein nehmen, ihn bergen, bevor jemand anderer auf den Gedanken kam, dort womöglich zu suchen, und das Versteck entdeckte.


    Julia legte beide Hände mit der Handfläche nach unten auf die Tischplatte und wartete.


    Es dauerte nicht lange, bis ein kurzes Klopfen zu hören war.


    Julia hatte die Tür angelehnt gelassen. »Herein«, rief sie, und die Tür schwang auf.


    Im Türrahmen stand Michael.


    »Ihr wünscht, Meisterin?« Ein leises Zittern in seiner Stimme verriet, wie angespannt er war.


    Er hatte den Hut abgenommen und sich ein Hemd übergezogen. Zwischen seinen Bartstoppeln hingen Sägespäne. Es sah aus, als habe er sich seinen Morgenbrei um den Mund geschmiert.


    Julia musste unwillkürlich lachen und hielt sich sofort die Hand vor den Mund, als sie sah, wie der Geselle zusammenzuckte und den Kopf senkte.


    »Es tut mir leid«, sagte sie sanft. »Aber ich habe eben ein Angebot erhalten, das so unmoralisch ist, dass ich darauf nur mit Gelächter antworten kann.«


    Michael hob den Kopf und sah sie mit gerunzelter Stirn an.


    »Ein Angebot von wem? Wieder Hannes? Was kann ich, was können wir tun?«


    Schon einmal waren sie bei dieser Frage angelangt gewesen. Was hatte Michael da gesagt? Er sei nur ein Geselle, dem es nicht zustehe, sich zu äußern. Hieß das, er würde ihr niemals einen Antrag machen? Dann musste sie es eben selbst richten. Aber auch das war nicht anständig. Sie durfte sich nicht verkaufen, sich niemandem an den Hals werfen.


    Warum musste zwischen Mann und Frau alles nur so schwierig sein?


    Julia atmete tief ein, senkte den Blick und versuchte, ein wenig Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Doch sosehr sie sich darum bemühte, es gelang ihr nicht.


    »Michael«, begann sie. »Ich… nächste Woche… nein… ich hab gesehen, bei den Aushebungen… zwei Stränge… nein… das kann warten… der Türrahmen…«


    Sie schloss die Augen. Sie konnte ihr Gestotter selbst nicht hören. Das war ja fürchterlich.


    »Ich… verstehe Euch nicht…«, sagte Michael so leise, dass sie es beinahe überhört hätte.


    Sie stieß einen kurzen Seufzer aus.


    »Ich verstehe mich selbst auch nicht«, gestand sie. »Einerseits soll ich die Brunnenarbeiten leiten, andererseits traut man mir diese Leitung nicht zu. Einerseits kämpfe ich darum, als Frau im Brunnenmeisteramt anerkannt zu werden, andererseits soll ich mich für einen Ehemann entscheiden.«


    Michael sah sie nur an und sagte nichts. Sie nahm nur wahr, dass seine Augen einen Ton dunkler wurden. War das Traurigkeit? Überraschung?


    »Ich habe noch eine Woche Zeit, dann wird mich der Zunftspruch zur Wiederheirat zwingen.«


    Er räusperte sich, sagte aber wieder nichts.


    Verwundert sah sie hoch. War ihm ihr Schicksal vollkommen gleichgültig?


    Nun, wenn es so stand, dann musste sie nicht weiter in ihn dringen.


    »Meisterin, wir sind in Verzug. Ich werde bei den Deicheln gebraucht. Der Sohn des Zunftmeisters will sie sich heute ansehen.«


    Julia presste die Lippen aufeinander. Sie hatte Hannes hinausgeworfen, und er kam wieder, wie eine Plage, wie die Pest. Würde sie diesen Kerl jemals loswerden?


    Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und nickte. Mehrmals setzte sie an, dann endlich brach es aus ihr heraus.


    »Ich werde ihn heiraten müssen!«, sagte sie leise und langsam. »Ich will aber nicht ihn, ich will… dich!«


    Sie fühlte, wie ihr Gesicht zu brennen begann, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sie hatte das Unmögliche getan, sie hatte dem Altgesellen einen Antrag gemacht. Sie hatte sich zu ihm herabbegeben. Jetzt war es an ihm, den Antrag anzunehmen, sie an sich zu ziehen. Julia atmete tief durch und wartete. Warum sagte er nichts?


    Als sie den Kopf hob und die Augen öffnete, war der Platz an der Tür leer. Michael hatte den Raum verlassen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Das war schon das zweite Mal, dabei war sie doch weder blind noch taub.


    Verwundert schüttelte sie den Kopf. Sie hatte ihn nicht gehen hören. Er hatte sich nicht verabschiedet. Hatte er gehört, was sie zu ihm gesagt hatte und war danach gegangen, weil er sie nicht hatte kränken wollen? Zu ihrem Erstaunen gesellte sich mehr und mehr Enttäuschung. Was hatte sein Verhalten zu bedeuten?


    Völlig verwirrt stand sie auf und trat ans Fenster. Dort unten sah sie ihn, wie er zusammen mit Bertram und dem Lehrling Deichelstämme aus dem Wasser zog. Wie er schwitzte und sich mühte. Wie er seine ganze Kraft der Sache widmete. Der Sache, nicht ihr.


    Wenn er bereits wieder dort unten arbeitete, konnte er ihre Worte nicht gehört haben. Es war ihm folglich gleichgültig gewesen, was sie ihm zu sagen gehabt hatte.


    Julia presste die Lippen aufeinander, um nicht in Schluchzen auszubrechen. Was hatte er gefragt? »Was können wir tun?« Sie hieb mit der Faust gegen den Fenstersims. Ihr fiel eine Antwort ein: Einander zuzuhören, wäre ein Anfang gewesen. Doch offenbar wollte Michael das nicht. Womöglich wollte er sie überhaupt nicht zur Frau, nicht Brunnenmeister werden.


    Am liebsten hätte sie das Fenster aufgerissen und hinausgebrüllt, er solle sich trollen, solle in Ulm oder Nürnberg nach einer Arbeit suchen, sie sei fertig mit ihm, doch sie getraute sich nicht.


    Warum brachte sie es nicht fertig, sich mit ihm zu unterhalten wie mit anderen? Warum glaubte sie jedes Mal, wenn er da war, ihn beeindrucken oder maßregeln zu müssen?


    Julia sah nach draußen und starrte auf die rote Wand aus brüchigen Ziegeln, die den Hof einrahmte. Diese Mauer schien ihren Gemütszustand, ja den Zustand ihres Daseins zu spiegeln. War sie doch so brüchig und bröckelig, dass man glauben konnte, sie würde jeden Moment einstürzen. Sie war Fassade, mehr nicht, ein Blendwerk ohne Aufgabe– und doch hielt sie die Aufschüttung dahinter zurück, gab dem Hang einen Halt und schützte die davorstehenden Menschen, die Geräte und das Wasser vor dem Chaos des Begrabenwerdens.


    Unerschütterlich stand die Mauer da und hielt trotz aller ihrer Mängel. Nicht zuletzt spendete sie im Sommer Schatten und hielt im Winter die schlimmsten Stürme ab. Erst wenn man sie verstanden hatte, begann man sie zu lieben.


    Julia beobachtete die ganze Zeit über Michael, wie er sich abmühte, wie er die Deicheln in den Bohrer einspannte, wie er sich gegen den Riemen lehnte, um ihn nicht durchdrehen zu lassen.


    Mit lässigen Schritten erschien plötzlich Hannes in ihrem Blickfeld. Er musste sich wohl schon länger im Hof aufgehalten haben, denn weder Bertram noch Michael schienen von seinem Auftauchen überrascht zu sein. Er hatte sich seit ihrer Begegnung am Vormittag umgezogen. Das bunte Geckengewand hatte er abgelegt, doch die Kleidung, die er jetzt trug, war mit den weiten Ärmeln und der hellen Farbe für die Arbeit an den Deicheln und im Aushubgraben vermutlich ebenso ungeeignet. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie gelacht.


    Als Hannes zum Haus hinüberschaute, trat Julia einen Schritt zurück. Sie wollte nicht gesehen werden. Sie konnte beobachten, wie er die Augen zusammenkniff, die Fassade musterte, wie er den Kopf schüttelte über die beengte Art zu wohnen, wie er sich die Lippen leckte und die Hände rieb. Sie legte die Hände auf den Magen und hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    »Du musst verhindern, dass er dich kriegt.«


    Julia fuhr herum. Ihr Vater tastete sich in den Raum hinein. Er berührte dabei die Türfüllung, schien sie abzugreifen, was Julia nicht glauben konnte, und kam dann mit ausgestreckten Armen auf sie zugeschlurft.


    »Wer darf mich nicht kriegen?«


    »Bist du dumm?«, herrschte sie der alte Brunnenmeister an. »Dieses Zimmermannsbalg.« Er schnaufte wie ein ganzes Orgelprospekt. »Ja, glaubst du, ich habe meinen Beruf aufgegeben, damit dieser Laffe jetzt an meine Stelle tritt? Sicher nicht.«


    »Michael… er hat… nicht auf mich gehört, Vater«, sagte Julia leise. »Er will mich nicht.«


    »Dummes Zeug. Was ist denn das bloß für ein Unsinn, Mädchen. Dich nicht mögen. Muss er nicht. Du magst ihn, das reicht. Der Rest findet sich im Bett. Glaub mir.«


    »Vater!«, zischte Julia. »Red nicht so. Ich bin keine Kuh, die man nach ihrer Milchleistung einschätzt.«


    »Nicht?« Auberlin Sixt murmelte etwas, was Julia nicht verstand. Es war aber sicher auch nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen. »Hannes ist da, stimmt’s?«


    Julia drehte sich um, starrte wieder hinaus auf den Hof und sah, wie der Zimmermannssohn bei der Bergung eines Deichelstammes half. Sie selbst hätte sich nicht ungeschickter anstellen können. Plötzlich schwang der Holzbalken herum. Michael konnte sich gerade noch ducken, sonst hätte ihm das Holz den Schädel zerschmettert. Julia zog scharf die Luft ein und hielt vor Schreck den Atem an.


    Michael war nichts geschehen. Er begann allerdings wie wild auf Hannes einzubrüllen, und nannte ihn einen Hohlkopf, was Julia schmunzeln ließ. Doch der Geck wischte Michaels Anwürfe mit einer lockeren Handbewegung beiseite.


    »Du solltest rasch handeln, Kind, sonst bringt er dir den Gesellen noch um.«


    Julia fuhr herum. Hatte ihr Vater das Geschehen verfolgt? Unmöglich. Vermutlich hörte er die Schimpftirade des Altgesellen– und das besser als sie.


    »Geh runter zu ihnen, Brunnenmeisterin. Solange du dabei bist, werden sich die Angriffe in Grenzen halten. Die beiden wollen weder die Hexenlöcher noch den Strick riskieren. Der Lump hängt ebenso am Leben wie der Ehrliche.«


    Der Alte tappte langsam aus dem Raum und ließ seine Tochter erstaunt zurück.


    Sie starrte ihm nach und überlegte, wieso ihr Vater ständig ein Sprichwort im Munde führte. Sie würde seinen Rat nicht befolgen– sie wollte Hannes nicht begegnen, und sie würde ihm nicht begegnen.


    Sie verließ das Meisterzimmer, stieg aber die Treppen nach oben zur Brunnenstube und eben nicht hinunter in den Hof. Sie brauchte Ruhe zum Nachdenken.


    Sie musste einen Entschluss fassen, und zwar rasch.
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    Lienhard stand auf der letzten Treppenstufe, gebeugt, atemlos, als wäre er nicht nur die Treppen in den dritten Stock bis zur Brunnenstube hinaufgerannt, sondern auch noch durch halb Augsburg gejagt.


    »Habt Ihr… Ihr habt Michael… nicht gesehen?« Er stotterte vor Anstrengung.


    Julia hob den Kopf. Sie hatte sich hier oben noch einmal gründlich umgesehen, nach einem weiteren Versteck gesucht, das Pläne oder Zeichnungen hätte enthalten können.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist mit ihm?«


    Sofort war dieses Unbehagen da. Hatte sie den Altgesellen vorhin im Meisterzimmer zu hart angegangen? Hätte sie ihm sofort ihr Herz ausschütten sollen, statt um den heißen Brei herumzureden?


    »Er ist nicht zum Mittagessen gekommen«, sagte Lienhard. Verstohlen sah er sich um.


    »Und du glaubst, er wäre bei mir?«


    »Nun, Meisterin… jeder weiß… äh…«, stotterte der Lehrling. Dann bemerkte er, wie unpassend die Bemerkung war, und wurde rot.


    »Was weiß jeder?«, hakte Julia sofort nach. Sie wusste nicht, ob sie amüsiert oder verärgert sein sollte. »In der Gerüchteküche brodelt so manche Suppe, die niemand gerne auslöffeln möchte.«


    »Ich dachte, ich könnte ihn hier finden. Vielleicht.«


    »Wann hast du ihn zuletzt gesehen, Lienhard?«


    »Vor zwei Stunden. Als die Uhr vom Perlach her elf geschlagen hat. Wir haben Deichelstämme aus dem Wasser gezogen. Hannes und Bertram haben geholfen. Na ja, geholfen. Hannes hat uns eher behindert. Dann wollte der Sohn des Zunftoberen, dass Michael sich den Lochbach vor dem Haus ansieht. Dort gäbe es eine schadhafte Stelle. Um zwölf haben wir dann Mittag gemacht. Ohne Euch, weil wir wissen, dass… nun der… Zimmerer… und Ihr… aber Michael ist nicht gekommen.«


    »Und Hannes?«


    »Der schon. Der frisst für zwei Erwachsene und arbeitet für einen halben Lehrling.«


    Mit einer kurzen Handbewegung gebot sie dem Lehrling Einhalt.


    »Wann ist Michael verschwunden?«


    »Wir sind vor dem Mittagessen nach vorne gegangen und haben uns den Bach angesehen. Dann hat mich Hannes ins Haus geschickt, um etwas zu trinken zu holen, und Bertram musste die neue Kette…«


    Der Lehrling hatte noch nicht ausgeredet, als Julia bereits die Treppe hinabstürmte. Sie rannte, als gelte es ihr Leben. Die beiden Gesellen hatten Michael mit Hannes allein gelassen!


    Auf dem letzten Treppenabsatz stieß sie mit dem Zimmerersprössling zusammen.


    »Hoppla. Da springt mir ja ein Reh in die Arme«, sagte er lächelnd und hielt sie fest.


    Julia riss sich los.


    »Was ist passiert? Wo ist Michael?«, herrschte sie Hannes an.


    Der zuckte nur die Schultern und versuchte erneut, sie zu fassen zu bekommen. Doch Julia entwand sich geschickt seinen Armen, rannte die Treppe hinunter und eilte aus der Vordertür. Sofort begann sie, den Boden vor dem Haus abzusuchen. Neben der Eingangstür spien zwei Fischköpfe Wasser in einem feinen Strahl in den Lochbach. Allein der Wasserdruck reichte aus für dieses kleine Spiel.


    Hannes, Lienhard und Bertram waren auf die Straße hinausgetreten und beobachteten, wie Julia hin und her lief, den Blick auf den Boden gerichtet, als suche sie etwas Bestimmtes. Schließlich blieb sie stehen und deutete aufgeregt auf eine Stelle am Bachbett.


    »Was ist das?«, rief sie und kniete sich hin. Sie zeigte auf eine aufgewühlte Grasnarbe.


    Hatte da ein Kampf stattgefunden? Ihr Blick wanderte hinüber zu Hannes, der mit verschränkten Armen und mit einem Grinsen im Gesicht dastand.


    »Habt Ihr etwas gefunden, Löscherin?«, fragte er mit unschuldiger Miene.


    »Ihr wart es!«, fauchte Julia. Sie strich über das Gras und betrachtete ihre Handfläche. Sie war braun von geronnenem Blut. »Ihr habt ihn ins Wasser gestoßen!«


    Hannes hob abwehrend die Hände.


    »Ich bin rein zum Mittagessen. Michael wollte noch was erledigen.«


    »Lügner!«, zischte Julia, stand auf und ging langsam auf Hannes zu.


    Der wich zurück, ohne jedoch ängstlich zu wirken. Er lachte sogar.


    »Hirngespinste«, gab er gelassen zurück. »Was weiß ich, was er noch vorhatte.«


    »Wie lange ist er weg?«, fragte Julia. Ihre Stimme klang hysterisch und schrill.


    »Vielleicht eine Viertelstunde, vielleicht auch schon eine halbe. Wir haben nicht drauf geachtet. Er… er wollte gleich nachkommen«, sagte Bertram.


    Julia drehte sich zu ihm um. In seinen Augen las sie ein Schuldeingeständnis: Er hätte besser aufpassen müssen.


    Julia stand dicht vor dem Sohn des Zunftoberen, zeigte ihm ihre blutverkrustete Hand, holte aus und schlug ihm ins Gesicht.


    »Ich weiß, was Euer Vater getan hat«, zischte sie. »Ich werde die Beweise beibringen und Euch vernichten.«


    Hannes stand da wie erstarrt. In seinem Gesicht zeichneten sich die Finger ihrer Hand ab, fünf dunkel umrandete, rote Striemen. In seinen Augen standen Tränen, ob vor Schmerz oder vor Wut, konnte Julia nicht entscheiden.


    »Das werdet Ihr mir büßen, Weib«, knurrte er, drehte sich um und ging davon.


    Julia sah ihm nach. Sie hatte unüberlegt gehandelt. Wieder einmal. Aber sie hatte nicht anders gekonnt. Sie durfte den beiden Männern, Vater und Sohn, nicht das Heft des Handelns überlassen.


    Als nur noch das Nachhallen der Nagelschuhe von Hannes Neumiller zu hören war, wandte sich Julia um.


    »Bertram, Lienhard, was steht ihr noch hier herum? Sucht den Altgesellen! Er muss in die Strömung gefallen sein.«


    Julia wusste, dass der Lochbach vor dem Brunnenmeisterhaus im Gegensatz zum Brunnenbach, der hinter dem Haus die Wasserräder antrieb, bis zur Kresslesmühle nicht von Gittern unterbrochen wurde. Wenn Michael tatsächlich ins Wasser gefallen war, dann hatte ihn die Strömung diesmal weiter gespült. Lienhard und Bertram stiegen in jede Unterführung, wateten unter jeder Brücke hindurch. Michael war nicht aufzufinden.


    Dort, wo der Vordere und der Hintere Lech wieder zusammenliefen und in den Inneren Stadtgraben mündeten, kurz bevor dieser unter der Stadtmauer verschwand, um sich davor mit dem Sparrenlech zu vereinigen, hielt Julia endlich inne. Bertram und sie warteten auf Lienhard, der sich bis unter die Stadtmauer hineingewagt hatte, um nach Michael zu suchen. Bertram sicherte den Jungen mit einem Seil, das er ihm um die Hüften geschlungen hatte. Sie packte Bertram an seinem völlig durchnässten Kittel.


    »Ist er tot?«, fragte sie ihn. Sie war völlig erschöpft. »Sei bitte ehrlich zu mir.«


    Bertram sah verlegen zu Boden. Unter seinen nackten Füßen bildete sich eine Lache aus Wasser, das ihm aus der Kleidung tropfte.


    »Er ist… dann tot, wenn wir seinen… Leichnam gefunden haben«, antwortete er leise. »Und nur dann.«


    »Was ist wirklich geschehen?«, fragte sie den Gesellen. Der beugte sich weit über die Balustrade hinaus und suchte nach dem Jungen. Das Seil war gespannt, aber niemand gab Signal.


    »Hannes. Er kam nach mir in die Küche. Er musste sich die Hände waschen, und seine Schuhe waren nass. Wir haben nicht weiter drauf geachtet, weil wir ja alle mit den Deicheln zu tun hatten. Aber dieser Zimmerer hat sich den ganzen Vormittag die Hände nicht schmutzig gemacht, nur Ratschläge gegeben und Zeichnungen angefertigt, wie wir alles besser und schneller machen könnten. Michael hat sich gegen diese Besserwisserei gewehrt. Er hat gesagt, Hannes solle gefälligst mit Hand anlegen.«


    Julia nickte gedankenverloren. Sie konnte sich vorstellen, was geschehen war. Als Bertram und Lienhard ins Haus gegangen waren, hatte er den Zimmerersohn gestellt und mit ihm Klartext gesprochen, sich vielleicht sogar nur über die Verwertung der Bache gestritten, die längst aus dem Wasser gezogen worden war. Hannes hatte sich das nicht gefallen lassen, war handgreiflich geworden, hatte Michael etwas über den Schädel geschlagen, was das viele Blut erklären würde, und ihn dann ins Wasser geworfen. Ihr Herz krampfte sich zusammen.


    So musste es gewesen sein– aber sie hatte keinen Zeugen dafür. Und das Wort einer Frau galt nichts. Sie hätte Himmel und Hölle beschwören können, man würde ihr noch nicht einmal zuhören, geschweige denn glauben. Der Zunftobere der Zimmerer war zu mächtig, als dass sie gegen ihn hätte ankommen können: außer, sie hätte beweisen können, was sie behauptete. Dann wäre es immer noch schwer genug, sich Gehör zu verschaffen, aber nicht mehr unmöglich. Sie brauchte Michaels Leichnam, sie brauchte die Pläne, sie brauchte irgendetwas, das sie in die Lage versetzte, sich an diesem Geschmeiß zu rächen.


    Lienhard kämpfte sich aus der Unterführung hervor, völlig erschöpft und nass bis auf die Knochen. Ihren fragenden Blick beantwortete er nur mit einem Kopfschütteln.


    »Nichts, Meisterin. Nicht mal ein Fetzen Stoff von seiner Kleidung.«


    War das möglich? Michael wurde ins Wasser gestoßen und verschwand spurlos?


    »Haben wir alles durchsucht?«, fragte sie. Erst jetzt bemerkte sie, wie abgekämpft und blass der Junge war und wie müde sie selbst sich fühlte. Sie hatten alles versucht. Wirklich alles. Bertram hatte recht. Wenn der Altgeselle wirklich tot gewesen wäre, dann hätten sie ihn entdeckt. Folglich musste er leben. Doch wo war er?


    Sie drehte sich um, ließ die beiden Männer stehen und ging mit gesenktem Haupt zurück zum Brunnenmeisterhaus. Was hatten sie übersehen?


    Sie kam nicht mehr dazu, sich weitere Gedanken zu machen, denn auf Höhe des Rathauses hörte sie Schritte hinter sich. Eine Hand fuhr unter ihren Oberarm und drehte sie herum.


    »Was fällt Euch ein?«, schimpfte sie, als sie in das verzerrte Gesicht von Hannes sah.


    Hinter ihm humpelte sein Vater heran. Mathias Neumiller musste sich stark auf seinen Stock stützen, schwitzte vor Fieber und stöhnte bei jedem Auftreten. Julia konnte sich ein spöttisches Lächeln nicht verbeißen.


    »Was wollt Ihr?«


    »Löscherin!«, begann der Zunftobere noch mehrere Mannslängen von ihr entfernt. »Was wollt Ihr öffentlich machen? Ihr habt… nun ja… diese Art… Drohung ausgesprochen. Ich habe sie nicht ganz verstanden. Erklärt Euch.«


    Julia wand sich in Hannes’ Griff.


    »Finger weg«, zischte sie ihn an, doch er ließ nicht locker.


    »Ihr werdet’s früh genug merken, wenn Ihr mir in die Quere kommt«, sagte Julia und sah den Zunftoberen mit blitzenden Augen an.


    »Wenn Ihr Euch da nur nicht täuscht.« Der Alte lachte.


    Er winkte seinem Sohn, der widerwillig von ihr abließ. Man konnte die roten Striemen noch immer sehen. Hannes’ Lippen wurden zu schmalen Strichen, als er seine Hand von Julias Arm nahm.


    »Soll die Hand Euch abfaulen!«, rief Julia und begann zu laufen, als wäre der Teufel hinter ihr her. Schneller, immer schneller rannte sie die Straße entlang. Sie mied die Aushubstellen, um nicht aufgehalten zu werden. Sie stürmte die Bäckergasse entlang und achtete nicht auf den Duft frischer Backwaren. Im Brunnenmeisterhaus angekommen, zog sie die Tür hinter sich zu und lehnte sich völlig außer Atem dagegen.


    Die ganze Zeit über kreiste nur ein Begriff in ihrem Kopf: die Pläne. Sie musste die Pläne finden, und wenn sie dafür das Haus Stein für Stein abtragen musste.


    Langsam ging sie die Treppe hinauf zum Meisterzimmer und öffnete die Tür– mitten im Raum stand Marie mit einem Staubwedel.


    »Herrin!«, keuchte sie erschrocken und hielt sich die Hand an die Brust. »Wie könnt Ihr mich so erschrecken! Ich… jetzt, wo Ihr den Raum… ich meine… Ihr braucht ihn doch jetzt öfter… und da dachte ich… ich wollte nur sauber machen…«


    Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Schon gut, Marie. Du kannst gehen.«


    »Ach ja, Herrin«, sagte Marie. »Euer Herr Vater, er hat nach Euch geschickt. Er hat gesagt, es sei dringend. Es gehe um Michael.«


    Geistesabwesend nickte Julia. Das musste jetzt warten. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


    »Lass mich allein«, sagte sie, vielleicht etwas zu streng, denn Marie sah sie böse an. »Ich geh später zu ihm. Aber erst mal brauche ich ein bisschen Ruhe.«


    Marie schulterte den Staubwedel wie eine Waffe und wehte hinaus. Sie wollte die Türe schließen, aber Julia bestand darauf, dass sie offen blieb.


    Marie lief mit erhobenem Kopf hinaus und verschwand in Richtung Küche.


    Julia setzte sich auf den Stuhl ihres Mannes und starrte die Türfüllung an. Sie musste diesen Mechanismus öffnen.


    Die beiden kleinen Hebel hatte sie schon einmal gelöst, was aber nichts bewirkt hatte. Was konnte sie sonst noch tun?


    Sie stand auf, schob einen Holzschemel vor das Türblatt, stieg hinauf und prüfte die Oberseite. Womöglich war dort ein weiterer Mechanismus verborgen. Hochschauen konnte sie nicht, dazu war sie zu klein– aber auch ihr Gatte wäre nicht groß genug gewesen. Er hätte immer auffällig auf einen Schemel steigen müssen, um seine Pläne zu verbergen. Julia fühlte nichts außer einer glatt gehobelten Oberseite. Dort gab es keine Sperrmechanik.


    Sie stieg wieder vom Hocker, stellte ihn beiseite und ging um die Tür herum.


    Die Füllung konnte man nur entfernen, wenn die Tür offen stand. So viel war klar. Sie musterte noch einmal den Einsatz. Das Innere der beiden Türblätter war künstlich dazwischengeschoben worden. Daran gab es keinen Zweifel. Zwei Metallklammern verhinderten, dass es herausfiel. Wenn man also an das Innere heranwollte, musste man zuerst die…


    Julia nickte. Das war es! Sie drückte die Türklinke und öffnete gleichzeitig die beiden Haken, hielt dabei aber die Klinke gedrückt. Es dauerte keinen Wimpernschlag, bis sich die Füllung löste und– von einer Feder herausgeschoben– herausziehen ließ. Es war die Türklinke gewesen. Nur diese hatte den Inhalt blockiert.


    Vorsichtig zog Julia an der Füllung. Sie getraute sich erst nicht, hinzusehen, aus Angst davor, sie könnte leer sein. Doch dann glitt sie aus der Führung, und Julia spürte ihr Gewicht. Beinahe wäre das Ganze auf dem Boden gelandet, doch dann gelang es ihr mit letzter Kraft, die Platte auf den Kartentisch zu wuchten.


    Als sie einen ersten Blick darauf warf, zog es ihr das Herz zusammen. Im Inneren waren mit Nadeln auf einer Samtbespannung lauter gefaltete Papiere aufgesteckt. Pläne, Briefe, Urkunden. Am liebsten hätte sie vor Freude laut geschrien. Doch ihre Hochstimmung fand ein jähes Ende, als sie unten in der Halle Hannes’ Stimme hörte– und die ihres Vaters. Die beiden stritten lautstark.


    »Wenn du auch nur eine Fußspitze in dieses Haus setzt, stech ich dich nieder!«, brüllte Auberlin Sixt. »Glaubst du, ich weiß nicht, was du getan hast? Glaubst du, ich hab’s nicht gesehen?«


    Hannes’ Antwort war ein grölendes Gelächter.


    »Ich weiß nicht, was oder wen du gesehen hast, blinder alter Mann, aber ich kann’s nicht gewesen sein!«


    Julia sah den ungehobelten Kerl vor sich, wie er mit seinen Bärenkräften ihren gebrechlichen Vater einfach beiseiteschob und sich Zutritt zum Haus verschaffte. Ihr Herz klopfte zum Zerbersten. Sie musste die Platte wieder einsetzen, sofort, bevor Hannes das Meisterzimmer erreichte. Sie drehte das Einlageblatt aus Holz um und erstarrte. Statt unzähliger kleiner gefalteter Papiere hing dort eine einzige große Karte der Oberstadt, die rot eingezeichnete, dünne Linien aufwies: der Verlegeplan, nach dem sie gesucht hatte!


    »Ich sehe sehr wohl, dass du Striemen im Gesicht trägst, die nicht vom Streicheln eines Liebchens herrühren, Neumiller, sondern von einer Wildkatze stammen könnten– wenn du schon jetzt solche Male davonträgst…«, hörte sie die Stimme ihres Vaters von unten.


    »Halt’s Maul, alter Trottel!«, herrschte Hannes ihn an. »Das hat dir dieses Weib erzählt.«


    Diesmal lachte Auberlin Sixt höhnisch.


    »Nicht ich bin blind, Ihr seid es, Hannes Neumiller. Schaut mir ins Gesicht. Na, was seht Ihr?«


    Julia verstand nicht, was ihr Vater für ein Spiel trieb. Warum sollte Hannes ihm ins Gesicht sehen?


    Sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Sie packte die Holzplatte und schob sie vorsichtig wieder an ihren Platz. Als diese einrastete, vernahm sie ein leises Klicken und legte die beiden Riegel vor. Dann trat sie aus dem Raum in den Flur hinaus.


    Marie kam die Treppe hinunter.


    »Was ist das für ein Lärm?«, fragte sie.


    Julia schaute sie verblüfft an. War sie nicht eben in der Küche verschwunden? Wie war sie unbemerkt auf die Treppe und in das Geschoss darüber gelangt?


    Julia fing sich wieder.


    »Hannes!«, erwiderte sie. »Du solltest doch dafür Sorge tragen, dass er nicht mehr über diese Schwelle kommt.«


    Marie zuckte nur mit den Schultern. »Ich kann nicht überall sein.«


    Die Antwort war zu schnippisch, als dass Julia sie der Magd durchgehen lassen durfte. Sie dachte gerade über eine scharfe Entgegnung nach, als Hannes auf dem letzten Treppenabsatz stand. Sie vernahm keinerlei Protest von unten.


    »Was hast du mit meinem Vater gemacht?«, fuhr sie ihn an.


    Hannes bleckte die Zähne und nahm die letzte Stufe betont langsam.


    »Ich hab ihn überzeugt«, sagte er, als habe er soeben ein angenehmes Gespräch mit dem alten Brunnenmeister geführt.


    Julia wollte sich an ihm vorbeidrängen, doch Hannes zog sie in seine Arme, hob sie hoch und presste sie an sich.


    »Nicht so eilig, meine Hübsche«, hauchte er ihr ins Haar. »Wir haben noch eine kleine Rechnung offen.«


    »Oh ja, haben wir«, keuchte Julia und bemühte sich vergeblich, sich zu befreien. Es kam ihr vor, dass jede Gegenwehr zu einer immer stärkeren Einschränkung ihrer Bewegungsfreiheit führte. Schließlich gab sie auf, und Hannes setzte sie einfach am Boden ab.


    »Eurem Alten geht’s gut«, sagte er aufgesetzt fröhlich. »Ich werde doch meinem zukünftigen Schwiegervater nichts antun.«


    Im Hintergrund kicherte Marie verhalten, als habe Hannes einen Witz gemacht.


    »Warum sagt er dann nichts mehr?«, fragte Julia und versuchte, die Treppe hinabzuspähen.


    »Er war müde und ruht sich aus«, sagte Hannes.


    Er vertrat ihr weiter den Weg. Als Julia erneut versuchte, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, packte er sie an den Haaren und riss sie gewaltsam zurück.


    »Seid Ihr wahnsinnig? Ihr reißt mir ja die Kopfhaut vom Schädel«, kreischte sie.


    Hannes musterte sie mit dem Interesse, das ein Mensch für eine Mücke aufbringt, die er sich setzen lässt, um sie anschließend zu erschlagen.


    »Ihr habt meinen Vater bedroht!«


    Julia gab die Versuche auf, sich dem Kerl zu widersetzen.


    »Und?«, stieß sie hervor.


    »Ganz unschön. Ihr wolltet ihn vernichten, hat er gesagt. Ausgerechnet Ihr!«


    Hannes lachte, als sei ihm erneut ein Witz gelungen.


    »Womöglich. Aber vielleicht hat er mich nur nicht recht verstanden. Er ist schon älter, und außerdem fiebert er…«


    Der Schlag mit dem Handrücken traf sie völlig unvorbereitet. Der Schmerz betäubte sie beinahe. Wieder schrie Julia laut auf und hoffte, jemand würde sie hören.


    »Mein Vater ist weder alt noch gebrechlich«, sagte Hannes. »Und er hat mich beauftragt, die angeblichen Beweise mitzubringen, damit er sie prüfen kann. Wo sind sie?«


    Hannes hatte mit dem Handrücken der Rechten zugeschlagen. An dieser Hand trug er zwei Ringe, deren Steine in Julias Gesicht zwei tiefe Kratzer hinterlassen hatten. Sie spürte, wie das Blut ihr warm über die Wange lief.


    »Sucht sie doch«, flüsterte sie und duckte sich gleichzeitig, weil Hannes zu einem neuen Schlag ausholte.


    Plötzlich polterten Schritte die Treppe hoch. Bertrams Schopf erschien hinter Hannes und dahinter das schmale Gesicht von Lienhard. Bertram hielt eines der Schäleisen in der Hand, mit der man die Deichelstämme von der Rinde befreite. Es war vorne abgeplättet und scharf wie eine Klinge. Sofort richtete er es gegen Hannes, der enttäuscht das Gesicht verzog. Er hatte sich seinen Auftritt hier wohl anders vorgestellt.


    »Was ist los, Meisterin?«, fragte Bertram. »Braucht Ihr Hilfe?«


    »Werft den Kerl hinaus und schaut dann nach meinem Vater!«, sagte Julia und hielt sich die verletzte Wange.


    »Euer Vater liegt unten und schläft. Er hat eine Schramme quer über dem Gesicht, so ähnlich wie Ihr, Meisterin«, sagte Bertram, ohne Hannes aus den Augen zu lassen. »Und sein linkes Auge ist fast zugeschwollen.«


    »Schafft mir den Neumiller aus den Augen!«, befahl Julia.


    Bertram kam ganz die Treppe herauf. Er hielt das Schälwerkzeug so, dass die scharfe Klinge immer zwischen ihm und dem Zimmerer stand.


    »Solltet Ihr noch einmal dieses Haus unaufgefordert betreten, Hannes Neumiller, oder meinem Vater etwas antun, dann schneide ich Euch höchstpersönlich die Eier ab«, sagte Julia ruhig.


    Hannes schluckte, aber dann grinste er wieder höhnisch.


    »Damit würdet Ihr Eurem zukünftigen Ehemann etwas rauben, was Ihr noch gebrauchen könntet.«


    Julia trat nah an ihn heran und sah ihm direkt in die Augen.


    »Habt Ihr es denn noch immer nicht verstanden? Ich werde die Machenschaften Eurer Familie aufdecken. Und Euch werde ich nicht heiraten, niemals!«


    Das Treppenhaus hallte wider von Hannes’ Gelächter.


    »Das Aufgebot ist bestellt, meine Liebe. Ihr könnt nicht mehr zurück. In spätestens drei Wochen seid Ihr meine Frau– und dann Gnade Euch Gott, Weib!«


    Hannes Neumiller schob sich grob an Lienhard vorbei, dem er noch einen Stoß mit dem Ellenbogen versetzte, ehe er die Treppe herunterging. Der Lehrling stolperte rückwärts und brauchte mehrere Stufen, um sich wieder zu fangen und am Geländer festzuhalten.


    Julia eilte die Treppe hinunter, um nach ihrem Vater zu sehen.


    Auberlin Sixt lehnte zusammengesunken mit dem Rücken gegen die Wand in der Halle und hatte die Augen geschlossen. Er war offensichtlich bewusstlos.


    Julia kniete sich zu ihm hin, fühlte seine Halsschlagader. Der Puls des Alten war schwach, aber er war da.


    »Lienhard, Bertram, bringt ihn hoch in die Küche und legt ihn auf die Bank beim Ofen«, befahl sie. »Marie!«


    Marie war nicht mit heruntergekommen, was Julia verwunderte.


    »Marie? Marie!«, rief sie die Treppe hinauf. »Bring ein Handtuch und warmes Wasser. Vater blutet.«


    Der Geselle und der Lehrling trugen den noch immer Bewusstlosen in die Küche. Julia säuberte die Wunde und legte ihm kalte Kompressen auf die Stirn. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, weil sie nicht wusste, ob es gut oder schlecht war, dass ihr Vater so lange ohne Bewusstsein war.


    Als Marie kam, begann Julia, die Wunde zu reinigen. Sie war Gott sei Dank nur oberflächlich. Dennoch legte sie einen Verband um den Kopf ihres Vaters und bettete den alten Mann auf ein flaches Kissen. Dann zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich neben die Ofenbank.


    Schon lange hatte sie das Gesicht ihres Vaters nicht mehr so eingehend betrachtet wie jetzt. Die Wangen waren schlaff geworden und von verschiedenfarbigen Bartstoppeln bedeckt. Die Zeit hatte tiefe Furchen eingegraben, und eine gezackte Narbe zog sich vom Kinn abwärts zum Hals. Julia wusste, dass diese Wunde vor Jahren Auberlin Sixt beinahe den Tod gebracht hatte, als sich ein riesiger Holzsplitter von einem der Wasserräder gelöst hatte und ihm über das untere Gesicht gefahren war. Sie hatte sich entzündet, und der Brunnenmeister hatte einen Monat lang mit dem Tode gerungen. Aber Auberlin Sixt war zäh und hatte überlebt.


    Seine Lider waren wie feine Gaze über die trüben Augäpfel gezogen, und aus den Ohren wie aus der Nase ragten lange weiße Haarbüschel. Was Julia am schönsten fand, waren die Krähenfüße um die Augen und um die Mundwinkel. Sie zeugten davon, dass ihr Vater gern lachte und das Leben genoss, auch wenn er in den letzten Jahren durch seine eigene Dunkelheit getappt war. Mit der Hand strich Julia über die raue Schale seiner Haut. Die harten Bartstoppeln kitzelten sie in der Handfläche.


    »Bitte, wach auf«, beschwor sie ihn immer wieder leise. »Bitte, wach wieder auf.«


    Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände und drückte sie sich gegen das Gesicht. Sie schloss die Augen und suchte in ihrem Gedächtnis nach einem Gebet, das helfen sollte, fand jedoch nichts. Seit Langem hatte sie sich nicht mehr so hilflos und allein gefühlt wie in diesem Augenblick.


    »Warum sollte der alte Brunnenmeister nicht wieder aufwachen?«, hörte sie jemanden fragen. »Schließlich geht hier alles drunter und drüber. Da wird er gebraucht.«


    Julia schreckte hoch. War verwirrt. Wer hatte da gesprochen?


    Ihr Vater hob leicht den Kopf– und wieder hatte sie das Gefühl, als würde er sie direkt ansehen.


    »Vater!«, entfuhr es ihr, und sofort füllten sich ihre Augen mit Tränen. Er war aufgewacht.


    »Mir brummt der Schädel schlimmer als nach dem letzten Zunfttreffen. Und das war ein Höllenritt durch die Augsburger Bierkeller.«


    Er langte sich an den Kopf und bemerkte den Verband.


    »Nimm doch diesen albernen Hut runter«, sagte er verärgert. »Der stiehlt mir meine ganze Schönheit.«


    Julia wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, entschied sich dann jedoch fürs Lachen.


    »Du bist unmöglich, Vater!«


    »Wer hat mich so zugerichtet? Hannes?«


    Julia nickte, bis ihr bewusst wurde, dass ihr Vater sie ja nicht sehen konnte.


    »Ja, Hannes. Er war hier und hat mich bedroht.«


    Plötzlich wurde Auberlin Sixt ernst. »Kind«, sagte er, »du musst vorsichtig sein.«


    Rasch blickte Julia nach links und rechts, stand auf, schloss die Tür. Dann setzte sie sich wieder neben ihren Vater und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe die Pläne gefunden. Du musst sie mir noch erklären. Soll ich sie holen?«


    »Was ist mit Michael? Habt ihr ihn gefunden?«


    »Nein, er ist… verschwunden. Aber wenn er tot wäre, hätten wir ihn spätestens am Rechen der Kresslesmühle finden müssen. Ich glaube also, dass er sich versteckt hat.«


    »Versteckt…«, murmelte der alte Brunnenmeister. »Wir müssen darüber noch reden, Kind. Sind die Pläne hier im Haus?«


    »Ja, Vater. In der…«


    »Ich will es nicht wissen. Du musst sie aus dem Haus schaffen. Hannes wird hier das Unterste zuoberst kehren, bis er sie gefunden hat.«


    »Geht es dir sonst gut?«


    »Wie nach einer durchzechten Nacht.«


    »Dann hole ich den Plan. Du musst mir die Zeichen erklären.«


    Der Alte legte den Kopf zurück auf das Kissen und schloss die blinden Augen.


    »Hol ihn«, sagte er leise. »Und dann bring ihn aus dem Haus.«


    Julia stand auf und lief hinüber in das Meisterzimmer. Nun wusste sie ja, wie die Platte entfernt werden konnte. Sie legte die Füllung auf den Arbeitstisch und löste mit ihren Fingernägeln die Nadeln, mit denen die Zeichnung an der Tafel befestigt war. Sorgfältig faltete sie die Karte, nicht ohne zuvor noch einmal den Mittelteil eingehend zu betrachten.


    Zwei Stränge liefen vom Wasserturm weg und wurden bis zum Ende der Hallgasse geführt. Dort teilte sich der Strang: Eine Deichelführung lief geradeaus weiter und speiste den bereits eingezeichneten Brunnen beim Haus am Rohr. Ein Brunnen war für die Öffentlichkeit. Der andere Strang bog nach Norden ab und…


    Ihre Konzentration wurde durch ein Geräusch auf der Treppe unterbrochen. Julia sah auf. Rasch faltete sie den Plan ganz zusammen und steckte ihn sich unter das Kleid. Dann spähte sie vorsichtig nach draußen.


    Kamen Bertil und Lienhard von der Arbeit? Sie hätten nicht so viel Lärm gemacht. Außerdem waren es schwere Schritte, die sie hörte. Und es waren mindestens drei Mann, die hier die Treppe hinaufkamen und– nicht allzu lange danach wieder hinunter. Ihre Nackenhaare sträubten sich. Sie hörte nur einige in grobem Ton geäußerte Worte, die sie jedoch nicht verstand. Dann war der Spuk wieder vorbei. Schließlich schlug die Haustür zu, und der Lärm verebbte. Als hätte die Wilde Jagd dem Haus einen kurzen Besuch abgestattet. Wachsam blickte sie den Flur entlang. Niemand war mehr zu sehen.


    Sie vernahm ein kurzes Stöhnen, und schon eilte sie in die Küche– und erstarrte. Ihr Vater lag mit weit aufgerissenen Augen auf der Bank am Ofen. Daneben lag Marie zusammengekrümmt am Boden und stöhnte.


    »Marie!«, schrie Julia und stürzte zu der Magd hin. »Was ist geschehen?«


    Marie konnte nicht antworten. Sie hielt sich den Kopf, stöhnte und wehrte sich zuerst, als Julia ihr aufhelfen wollte.


    »Ich… bin reingekommen… dieser Lärm… jemand hat mich gepackt, mir mit etwas auf den Kopf geschlagen und mich dann zu Boden gestoßen.«


    Julia untersuchte die Stelle, auf die Marie deutete, konnte jedoch nicht einmal eine Rötung, geschweige denn eine Beule feststellen.


    »Was ist mit Vater?«, presste sie hervor, während sie Maries Kopf abtastete.


    »Ich weiß auch nicht. Sie sind reingestürmt, haben den Alten angeschrien, wollten ihn mitnehmen, aber er hat sich gewehrt. Ich wollte ihm helfen. Das ging alles schneller, als ich schauen konnte. Bis ich begriffen habe, was da passiert, hab ich schon am Boden gelegen.«


    Julia sprang auf und rannte die Treppe zur Vordertür hinunter und spähte in alle Richtungen, doch von den Männern war keine Spur mehr zu sehen.


    Langsam ging sie zurück, schleppend zwang sie sich, die Treppen hinaufzusteigen.


    Marie saß in der Küche auf der Bank, hielt sich ein nasses Tuch an den Kopf und sah ihr gespannt entgegen. Auberlin Sixt lag noch immer da und rührte sich nicht.


    Julia nahm seine Hand, führte sie an ihre Lippen. Sie roch den staubigen Schweiß einer Altmännerhand. Die Handfläche war papieren und trocken.


    »Was haben sie zu dir gesagt, Vater?«, flüsterte Julia.


    Nur widerwillig schien der Alte in die Wirklichkeit zurückzukehren. Er drehte ihr den Kopf zu, sein rechtes, milchiges Auge blickte durch sie hindurch, als wolle es bis in ihre Seele sehen. Das linke Auge jedoch sah sie direkt an. Dann wanderte es zu Marie hinter Julia und wieder zu Julia zurück. Der alte Brunnenmeister schüttelte kaum sichtbar den Kopf und hob kurz die Augenbrauen.


    Verstand sie seinen Wink richtig? Wollte er nichts sagen, weil die Magd anwesend war? Aus welchem Grund?


    Julia wandte sich zu Marie um und blickte ihr tief in die Augen.


    »Diese Männer haben meinen Vater eingeschüchtert. Warum? Und womit?«


    Julia spürte den Druck des Plans auf ihrem Bauch. Sie musste das Papier loswerden. Sie ließ der Magd keine Zeit zu antworten.


    »Zuerst Michael und jetzt Vater. Sie haben es auf mich abgesehen. Hannes hat es auf mich abgesehen«, sagte sie langsam, als ziehe sie eine Bilanz der Ereignisse. »Es waren Hannes’ Männer, nicht wahr?«


    Marie nickte. »Ihr habt Euch mit einem Gegner angelegt, der stärker ist als Ihr«, antwortete sie. Sie hatte den Lappen von ihrer Stirn genommen und saß aufrecht da, als wäre nichts geschehen.


    »Du glaubst, sie können mich einschüchtern?«


    »Der Zunftobere hat Macht. Und Ihr, Herrin, Ihr seid nur eine Frau.«


    »Nur eine Frau«, wiederholte Julia. »Nein. Keineswegs. Ich bin die Brunnenmeisterin, Marie. Ich werde diesen… diesen Sumpf austrocknen und ihnen zeigen, dass man sich als Frau nicht verstecken muss. Wenn sie Vater noch einmal etwas antun, werden sie dafür büßen. Und wenn Michael nicht mehr leben sollte, werden sie auch dafür büßen!«


    Julia begann zu lachen. Bitter zu lachen.
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    Julia kniete in der Brunnenstube am Boden, den Plan vor sich ausgebreitet. Das Wasser rauschte in einem regelmäßigen Strahl in das neue Becken. Die Pumpwerke arbeiteten zuverlässig. Noch wurde das Wasser durch eine Röhre wieder nach außen und in den Brunnenbach zurückgeleitet. Solange die Deichelröhren nicht alle gelegt waren, konnte man sie auch nicht anschließen.


    Julia folgte mit dem Finger den roten Linien und versuchte zu verstehen, was die einzelnen Zeichen und Formen zu bedeuten hatten. Langsam begriff sie, dass es sich dabei um eine exakte Kartierung der Wasserversorgung von Augsburg handelte, eine Kartierung, die offiziell niemals gezeigt werden durfte. Für die Oberstadt wie für die Unterstadt gingen von den offiziellen Leitungen Abzweigungen ab, die zu den Häusern reicher Kaufleute oder Goldschmiede führten. Privatanschlüsse. Die Zahlen, so erkannte sie mehr und mehr, die neben den Endpunkten standen, zeigten an, welchen Durchmesser das Abflussrohr hatte. Je größer der Durchmesser des Ausgusses an der Endröhre, desto mehr Wasser floss ab. Je mehr Wasser abfloss, desto teurer der Anschluss.


    Julia fand Hausbrunnen in Häusern, in denen sie niemals einen solchen vermutet hätte. Langsam arbeitete sie sich vor, prüfte jeden Strang und gelangte schließlich zum Neubau: dem Stadtbrunnen für die Oberstadt. Sie überprüfte die Führung, suchte nach Abzweigungen und zusätzlichen Anschlüssen und fand zunächst einmal– nichts.


    Dort gab es keine weitere Ableitung für einen Privatbrunnen. Verblüfft schüttelte sie den Kopf. Das konnte doch nicht sein. Sie hatte schließlich den doppelten Deichelstrang gesehen. Immer und immer wieder fuhr sie mit der Hand die Linie des neuen Rohrs entlang. Nichts. Es gab diesen zweiten Strang nicht. Es gab keine Abzweigung. Beinahe hätte Julia aufgegeben, als sie auf Höhe des Siegelhauses einen unscheinbaren, kaum sichtbaren Zacken entdeckte. Zuerst glaubte sie, dass der Zeichner die Feder an dieser Stelle erneut hatte ansetzen müssen und dass dadurch dieser Zacken zustande gekommen war. Doch dann entdeckte sie an anderen Strängen eine ähnliche Markierung. So klein, so unbedeutend, dass man sie leicht übersehen konnte. Als sie verstanden hatte, was diese Zacken bedeuteten, erkannte sie, dass mindestens zwölf der Abzweigungen zusätzlich am Deichelnetz lagen.


    Sofort kam ihr der Gedanke, dass hier Wasser abgeleitet wurde, für das niemand etwas bezahlte– oder womöglich doch bezahlte, aber nicht an die Stadtkasse. Sie dachte an die Münzen, die sie gefunden hatte, an das Schwert und den Dolch, die ebenfalls eine Anzahlung sein konnten. Sogleich schlich sich der Verdacht in ihren Kopf, dass ihr Vater– und ihr verstorbener Mann– nicht nur von den Ableitungen gewusst hatten. Schließlich hatten sie diese vermutlich auch davon profitiert. Das Geld, das sie gefunden hatte, war Purkhart übergeben worden, um die nächste Ableitung zu bauen!


    Mühsam stand Julia auf und rieb sich die Knie. Dann begann sie mechanisch, die Karte zusammenzufalten. Allmählich setzte sich alles zu einem Bild zusammen: Hannes war deshalb so sehr an der Stelle des Brunnenmeisters interessiert, weil er von den ungesetzlichen Ableitungen wusste und Gelder abschöpfen wollte. Es war ein einträgliches Geschäft.


    Sie faltete den Plan zusammen und verbarg ihn wieder unter ihrem Rock. Sie wollte gerade die Brunnenhalle verlassen, als sie ein Knarren auf den Treppenstufen vernahm. Rasch duckte sie sich hinter das Becken. Das Geräusch verstummte.


    Wer konnte das sein? Sie spähte über den Rand des Wasserbassins hinweg, konnte jedoch niemanden entdecken. Sie sah an sich herunter, wie sie da hinter dem Wasserbecken hockte und sich fürchtete. In ihrem eigenen Haus. Schließlich gewann ihre Empörung Oberhand. Langsam richtete sie sich auf. In ihren eigenen vier Wänden hatte sie das Sagen!


    »Was wollt Ihr?«, fragte sie tapfer ins Blaue hinein.


    Ein heiseres Lachen war von der Treppe her zu vernehmen. Leise und hämisch, als wäre sich jemand seiner Überlegenheit bewusst. Dann tauchte Hannes’ unverkennbarer aschblonder Haarschopf in der Treppenöffnung auf.


    Julia erschrak und überlegte, wohin sie fliehen konnte. Doch es gab nur diesen Auf- und Abstieg aus der Brunnenstube. Einzig…


    »Was wollt Ihr hier? Ich hatte Euch das Haus verboten!«


    »Du kannst mir den Zugang zum Haus nicht verbieten, Löscherin. Es ist nicht dein Haus. Es gehört der Stadt.«


    Hannes hatte alle Zeit der Welt. Schritt für Schritt, immer wieder innehaltend, stieg er hinauf in die Brunnenstube. Er sah sich nicht einmal um, suchte nicht nach Julia, sondern blieb einfach am Aufgang stehen, den Blick starr geradeaus gerichtet. Als er sich zu ihr umdrehte, stand ein bösartiges Lächeln in seinem Gesicht.


    »Wie schön, dass wir endlich mal allein sind«, sagte er so freundlich, dass Julia beinahe darauf hereingefallen wäre. Aber dann wurde ihr der Sinn seiner Worte mit einem Schlag bewusst: Es gäbe keine Zeugen für das, was er vorhatte. Er hatte ohnehin kaum etwas zu befürchten. Wäre sie noch Jungfrau gewesen, hätte er vorsichtiger sein müssen. Die Schändung einer Jungfrau zog mindestens eine Geldstrafe und die Rache der Verwandtschaft nach sich. Bei einer Witwe brauchte er sich solche Gedanken nicht zu machen.


    »Marie!«, schrie Julia. Ihre Stimme überschlug sich. »Marie!«


    »Schrei du nur«, sagte Hannes höhnisch. »Marie kümmert sich um die Kochwäsche. Im Keller. Vielleicht hört sie dich, vielleicht nicht.« Er drehte sich um und rief »Marie!« ins Treppenhaus und brach dann in schallendes Gelächter aus. Über das ganze Gesicht grinsend wandte er sich wieder Julia zu.


    »Nichts. Pech für dich«, sagte er und ging einen weiteren Schritt auf sie zu. Er schnitt ihr dabei den Fluchtweg zum Treppenhaus ab. »Willst du nicht deine hübsche Larve zeigen, die du beim Baden so vortrefflich zu zeigen verstehst?«


    Julia horchte kurz auf und überlegte dann fieberhaft, wie sie diesem abstoßenden Widerling entkommen konnte, der sie offenbar beim Baden beobachtet hatte. Niemand würde ihr glauben, dass er über sie hergefallen war. Ihre Stimme galt nichts, seine alles. Er würde in unschuldigstem Ton erzählen, sie habe ihn verführen wollen und aufreizend mit ihm gesprochen. Sie habe den Rock gehoben und sich angeboten– was Wunder bei einer Witwe, in deren Ehebett schon lange nur mehr geschnarcht worden war. Und im Handumdrehen würde er seiner Probleme ledig und sie die Schuldige sein. Außerdem würde ihm dann die Stelle des Brunnenmeisters zufallen, und zwar ohne die lästige Brunnenmeisterin. Sie würde mit Schimpf und Schande aus diesem Haus und aus der Stadt gejagt. Julia begann zu zittern.


    Ihr Blick fiel auf das Rohrgestänge und auf die Öffnung in der Wand, durch die es hereingehoben worden war. Sie hatten das Gerüst noch nicht abgebaut, weil Michael verschwunden war und weil zu befürchten stand, dass das eine oder andere Teil noch einmal ausgebaut und ersetzt werden müsste. Es war der einzige Fluchtweg, von dem Hannes nichts wissen konnte.


    Er blieb an der Treppe stehen und belauerte sie: In welche Richtung würde sie sich wenden? Julia wich zurück, ohne einen Blick auf die Lücke in der Wand zu werfen. Wenn sie auch nur mehr als einen Gedanken daran verschwendete, würde Hannes es erraten, über die Ersatzröhren steigen und ihr so diesen Rettungsweg zu versperren versuchen.


    Sie spielte die Ängstliche, obwohl es nichts dabei zu spielen gab. Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab und zwischen ihren Brüsten hindurch. Ihre Atmung ging schneller, und ihre Hände zitterten, als hätte sie den ganzen Tag schwer gehoben. Mit ihrem Verhalten zog sie Hannes regelrecht hinter sich her und damit weg von der Treppe und dem Mauerdurchbruch. Erst, als sie glaubte, die Entfernung sei ausreichend, um sich umdrehen zu können, spurtete sie los.


    Ein Schrei hinter ihr zeigte ihr an, dass Hannes verstanden hatte. Doch da war sie schon bei der Öffnung und schlüpfte, die Beine voran, hindurch. Allerdings hatte sie nicht mit der Höhe gerechnet– und mit dem zwei Fuß breiten Spalt zwischen der Mauer und dem Gerüst.


    Sie musste springen. Auf der anderen Seite gab es aber kein Geländer, da die Holzstangen ja nur dazu da waren, die Männer zu tragen, die die Metallröhren nach oben wuchteten. Ein Geländer hätte dort nur gestört. Sie glaubte, bereits Hannes’ heißen Atem im Nacken zu spüren– und der trieb sie nach draußen. Sie rutschte vor bis zur Kante des Durchbruchs und drückte sich ab. Doch sie war zu schwach. Mit einem Fuß trat sie ins Leere. Der andere traf jedoch auf das Bodenbrett, und der Schwung, den sie sich mitgegeben hatte, warf sie nach vorne. Sie fiel zur Seite, suchte mit der freien Hand nach einem Halt, fand ihn jedoch nicht. Sie rollte über das Brett, rutschte über das Gerüst hinaus und fiel in die Tiefe.


    Sie sah ihr Ende vor sich, sah, wie sie kopfüber auf das Dach des Schuppens für die Wasserräder prallen würde, dachte daran, wie gerne sie noch von Michael geküsst worden wäre– und plötzlich wurde ihr Fallen mit einem Ruck abgebremst. Stoff riss mit einem gequälten, hässlichen hellen Knirschen. Sie wurde nach innen geschleudert und fiel auf die nächste Ebene des Gerüsts.


    Julia rührte sich nicht. Sie musste erst begreifen, was geschehen war. Sie lebte. Kein zerschmetterter Kopf, keine zerschlagenen Knochen, nur Prellungen und blaue Flecken und ein zerrissener Rock. Sie spürte kalte Luft an ihrem Allerwertesten.


    Langsam rappelte sie sich auf. Warum nur hatte sie sich dieser Gefahr ausgesetzt? Sie musste nachdenken, ihre Gedanken ordnen, sich Klarheit verschaffen, ihre Welt wieder ins Lot bringen.


    Ein kräftiges Schwanken des Gerüsts enthob sie dieser Mühe: Hannes. Er war ihr gefolgt.


    Panisch sah Julia um sich. Wo ging es hier hinunter? Es gab keine Leiter, keine Stufen. Die Männer– natürlich. Wie oft hatte sie ihnen schon zugesehen! Sie kletterten an der Seite des Gerüsts hoch, hielten sich an den Querstangen fest, hangelten sich von Ebene zu Ebene. Julia wusste, dass sie das nicht schaffen würde. Sie besaß weder die Kraft noch die notwendige Schwindelfreiheit.


    Verzweifelt sank sie auf die Bohlen des Zwischengeschosses, hielt mit der linken Hand den Riss hinten in ihrem Kleid zusammen und presste die Rechte auf ihren Bauch, wo sich der in Ölpapier eingeschlagene Plan befand, den sie wieder unter ihr Gewand gesteckt hatte. Wenn Hannes ihn in die Finger bekäme, hätte sie ihr einziges Beweis- und Druckmittel verloren und gegen den Zunftoberen und seinen Filius nichts mehr in der Hand. Dann würde sie diesen Schuft heiraten müssen. Aber noch hatte sie die Zeichnung– und sie würde diesen Besitz verteidigen. Mit allen Mitteln.


    »Bertram!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Bertram!«


    Der Geselle arbeitete meist im hinteren Verschlag bei den Wasserrädern. Wenn sie laut genug schrie, dann würde er sie vielleicht hören.


    »Bertram, Lienhard!«, brüllte sie aus Leibeskräften.


    »Halt’s Maul, Weib!«, kam es von oben.


    Julia sah hinauf und hätte beinahe gelacht, wenn ihre Situation nicht so bedrückend gewesen wäre. Hannes hatte sich offenbar auch hingesetzt und hielt sich krampfhaft an einer Bohle fest. Sie sah die weißen Knöchel seiner Finger, die sich um das Holz klammerten. Julia wusste, was das bedeutete: Er hatte Höhenangst, genauso wie sie. Und das als Zimmerer! Nur dass er noch etwas weiter oben saß. Über ihm befand sich keine Bohle mehr, sondern nur noch der freie Himmel.


    »Will Euer Vater deshalb, dass Ihr Brunnenmeister werdet, Hannes Neumiller«, rief sie lachend, »weil er weiß, dass Ihr als Zimmerer nichts taugt? Dass Ihr keinen Dachstuhl werdet fertigen können, weil Ihr Euch in die Hose macht, wenn der Boden unter Eurem Hintern schwankt? Na, bin ich hinter Euer kleines Geheimnis gekommen, Scheißkerl?«


    Sie fing an, sich leicht hin und her zu wiegen, sodass das Gerüst im Rahmen seiner Möglichkeiten zu schwingen begann. Es war zwar mit Seilen an der Mauer befestigt, aber der Spielraum war immer noch enorm. Mit einem Ruck straffte sich das Seil immer wieder und bremste die Bewegung, doch der Körper über ihr wurde nicht gebremst. Er rutschte weiter, musste sich festklammern, um nicht von der Bohle zu fallen.


    »Bertram, Lienhard!«, schrie Julia wieder in den Innenhof hinunter, versuchte, auf sich aufmerksam zu machen.


    Schließlich erschien Marie und sah hoch.


    »Maria Muttergottes«, rief sie und starrte die beiden Menschen an, wie sie langsam hin und her pendelnd auf den Gerüstbohlen saßen, die Bewegung immer wieder durch den Ruck des sich spannenden Seils unterbrochen. Bei jedem dieser harten Haltepunkte stöhnte Hannes auf.


    »Hol Hilfe, Marie«, schrie Julia hinunter.


    Julia hörte über sich ein Würgen und schweres Atmen. Hannes erbrach sich. Ein Schwall halb verdauten Essens fiel an ihr vorbei– und Marie unten sprang rasch beiseite.


    »Hol Bertram, schnell. Ich glaube, unserem Gast hier geht es nicht gut. Er verträgt die Höhe nicht, obwohl ich ihn zu wiegen versuche.«


    Wieder brach es aus Hannes heraus mit einem Stöhnen, als lasteten alle Sorgen der Welt auf seinen Schultern. Ein Schwall klatschte auf Julias Brett und auf den Boden unter ihr. Es roch säuerlich nach Galle und vergorener Milch.


    Julia warf einen kurzen Blick nach unten. Es waren mindestens zehn Fuß, vermutlich etwas mehr. Sie musste sich entscheiden. Sollte sie weiter warten oder absteigen? Sie atmete durch. Wenn sie nicht an die Tiefe dachte, würde sie es schaffen. Zwei schnelle Atemstöße, dann fasste sie Mut, griff nach einer der Querstangen, drehte sich zum Gerüst um und begann langsam, abwärts zu klettern. Sie versuchte dabei, nicht nach unten zu sehen. So glitt sie langsam tiefer, hielt sich dabei vorsichtig an den Stangen fest und bemerkte gar nicht, dass sie den Boden bereits unter den Füßen hatte, bevor das Zittern in den Armen einsetzte. Sie hielt sich immer noch krampfhaft fest, als Bertram an sie herantrat und ihr zuflüsterte, sie habe es geschafft und könne jetzt loslassen.


    Julia nickte. Bertram stützte sie.


    »Man braucht einen starken Willen, sich nicht von der Höhe beeindrucken zu lassen«, sagte er.


    Julia triumphierte. Sie blinzelte in die Helligkeit über ihr und bemerkte die beinahe weißen Hände von Hannes, der sich vor Angst dort oben keinen Fußbreit bewegen konnte.


    Voller Stolz auf ihre eigene Leistung griff sie nach einer der Gerüststangen und begann sie zu schütteln. Das gesamte Holzgebilde kam ins Schaukeln, und Hannes brüllte aus Leibeskräften.


    »Mistkerl«, schrie Julia. »Vor Angst die Hosen voll, aber anderen Angst einjagen wollen.«


    Sie wandte sich ab. Bertram schüttelte den Kopf.


    »Er wird es Euch spüren lassen«, sagte er. »Ihr solltet ihn nicht herausfordern.«


    Er hinderte sie aber auch nicht daran, das Gerüst in Bewegung zu halten. Schließlich ließ sie los.


    »Nichts von Michael?«, fragte sie so ruhig wie möglich und spuckte auf den Boden. Der Geselle schüttelte den Kopf.


    »Was wollte der Neumiller Hannes von Euch?«


    Julia schnaubte, und Bertram blickte betreten zu Boden.


    »Lass ihn ruhig noch ein wenig da oben schmoren, Bertram«, sagte sie leise. »Er hat es verdient.«


    Ein kurzes Schweigen trat ein, dann räusperte sich Bertram.


    »Meisterin.«


    Julia blickte zu ihm hin.


    »Ja? Was hast du auf dem Herzen?«


    »Ich… Ihr…« Es wollten ihm offenbar die rechten Worte nicht einfallen. Er deutete auf sie, auf ihren Rock– und plötzlich verstand sie.


    In ihrem Kleid klaffte ein Riss, der von der Brust abwärts führte. Ihre Hüfte und der Oberschenkel waren zu sehen, vermutlich auch ihr Brustansatz. Und der Plan war zu sehen, der in ihrer Leibbinde steckte.


    Marie kam dazu und half ihr, den Riss zusammenzuraffen. Die Magd sah sehr blass aus und wirkte abwesend.


    »Danke, Bertram«, sagte Julia. »Das Kleid hat mir das Leben gerettet.«


    Bertram nickte nur und blickte wieder zu Boden.


    »Bring mir ein frisches Kleid, Marie«, bat Julia.


    Sie verließ den Werkhof, ging hinauf ins Meisterzimmer und zog den Plan unter ihrem Rock hervor. Dann entledigte sie sich ihres Kleids.


    Selbst das Hemd darunter war zerrissen. Sie begutachtete die Zerstörung und kam zu dem Schluss, dass die doppelte Naht, die sie an der Schürze angelegt hatte, ihre Rettung gewesen war. Diese hatte bewirkt, dass sie kurz aufgehalten wurde und mit dem Schwung dieser Unterbrechung auf den Boden des Innenbretts gependelt wurde. Einer doppelten Naht verdankte sie ihr Leben.


    Sie legte den Plan sorgfältig unter den Kartentisch und wartete splitternackt auf Marie, die Kleid und Unterrock bringen sollte.


    Sie strich sich über die Hüften, blickte an sich hinunter, stellte fest, dass ihre Brüste noch fest und die Warzen dunkel waren. Wie Inseln standen sie im Weiß der Haut. Ihr Haarbusch zwischen den Beinen war weich, und ihre Schenkel waren fest. Noch immer war sie eine anziehende Erscheinung.


    Die Tür öffnete sich beinahe lautlos, und Julia bemerkte erst am Ende ihrer Körperschau, dass die Magd sie offenbar schon eine ganze Weile beobachtete. In Maries Blick lag etwas Lauerndes, etwas Gefährliches, als sie ihr die Wäsche hinstreckte. Als wolle ihr Blick sagen, dass sie zwar mit ihr in Wettstreit treten, aber nicht gegen sie gewinnen könne.


    Julia ließ sich beim Ankleiden helfen und versuchte, dabei ein wenig zu plaudern, doch Marie antwortete einsilbig. Ein Gespräch kam nicht zustande. Erst als Julia sie auf Jakob ansprach, wurde Marie gesprächiger.


    »Wie geht es Jakob? Heilt die Wunde?«


    Marie schüttelte den Kopf. »Der Arm wird brandig.«


    »Mein Gott. Wir müssen etwas tun!«


    »Ihm den Arm abnehmen? Dann lasst ihn lieber sterben«, sagte Marie tonlos.


    »Lieber ohne Arm, als ohne Leben«, entgegnete Julia.


    Marie blickte sie kurz an, und in ihren Augen loderte für einen Moment abgrundtiefer Hass. »Ein Leben ohne Arm ist eine Hölle, die ich niemandem wünsche.«


    Sie umrundete Julia ein letztes Mal, zupfte hier eine Falte zurecht, strich dort das Kleid glatt. Dann machte sie einen Knicks und verließ das Zimmer.


    »Wir müssen etwas tun, Marie, jetzt«, rief Julia ihr nach.


    Die Magd drehte sich nicht einmal mehr um.


    Nachdenklich strich Julia mit flachen Händen über den Stoff. Der Barchent war rau und fest. Er gab ihr ein wohliges Gefühl der Sicherheit und eine erregende Note der Heimlichkeit. Unter dem bräunlichen Gewebe verbarg sich ein Schatz, der noch nicht ganz verschüttet war und den es zu heben galt. Sie wollte ihn nicht an Hannes verschleudern, sondern ihn Michael anbieten. Aber dazu musste sie ihn finden!


    Doch alles hatte seine Zeit: Zuerst kam es darauf an, etwas anderes zu entdecken, dann würde sie sich auf die Suche nach ihrem Altgesellen machen.


    Julia bückte sich, holte die Karte unter dem Tisch hervor und breitete sie aus.


    Sie suchte wieder nach dieser Abzweigung und fuhr mit dem Finger die Linie entlang. Schon weiter oben zweigte eine Leitung ab, die direkt zu den Benediktinern führte. Also hatte der Abt von St. Ulrich und Afra eine Zuleitung erhalten– und vermutlich mit Schwert und Dolch dafür bezahlt. Für ihn war das wohl die günstigste Form gewesen, denn die beiden Waffen hatte er sicherlich selbst geschenkt bekommen. Verkaufen konnte man als Geistlicher solche Dinge kaum.


    Julia verfolgte den Strang weiter bis zu der Stelle, wo die Markierung lag. Im Kopf überschlug sie, welche Patrizierhäuser sich dort befanden, welche Familien also für einen illegalen Wasserzugang infrage kamen.


    Zwei Familien hatten ihre Anwesen im Westen der Leitung, hinter dem Siegelhaus: die Welser und die Artzt. Beides waren mächtige, einflussreiche und höchst vermögende Geschlechter, deren Familienmitglieder die höchsten Ämter der Stadt innehatten.


    Welser und Artzt. Es würde nicht leicht werden, ihnen diesen kleinen Betrug nachzuweisen und sie dafür zur Verantwortung zu ziehen. Kein Wunder, dass Hannes und sein Vater sich so sicher waren. Wer an den Schaltstellen der Macht saß, konnte sich die Gesetze zurechtbiegen. Wenn dann auch noch die Zünfte, die im Rat eine bedeutende Rolle spielten und den zweiten Bürgermeister stellten, auf der Seite dieser Familien standen, war es beinahe unmöglich, sich durchzusetzen.


    Julia brauchte handfeste Beweise– oder aber es gelang ihr, die beiden Seiten gegeneinander aufzustacheln. Der Einfluss der reichen Patrizier galt so lange, wie sie sich sicher waren, dass ihre Machenschaften nicht entdeckt wurden. Wenn diese jedoch ruchbar und damit öffentlich wurden, zogen sich die Familien meist zurück, um ihre Pfründe nicht einzubüßen. Man opferte einen kurzen Sieg für einen lang andauernden Einfluss.


    Nach diesem Plan wollte Julia vorgehen. Sie hieb mit der Faust auf den Tisch. So musste es ihr gelingen.


    Geschrei von draußen ließ sie aufschauen. Sie trat ans Fenster. Bertram holte Hannes vom Gerüst. Zu gern hätte sie diese Szene malen lassen wollen– im Mittelpunkt den Zimmerersprössling mit feuchten Hosen und einem vor Panik zerfurchten Gesicht.


    Julia war sich bewusst, dass sie geschickt zu Werke gehen musste. Wenn sie Hannes weiter gegen sich aufbrächte, würde er sie in zwei Tagen vor den Altar zerren– dann hätte sie keine Wahl mehr.


    Sie packte den Plan ein und überlegte kurz, ob sie ihn wieder in der Türfüllung verstecken sollte. Doch dann entschied sie sich dagegen. Zumindest dieses Beweisstück musste außerhalb des Brunnenmeisterhauses aufbewahrt werden. Es musste zugänglich sein, wer auch immer ihre Nachfolge antreten sollte. Sie steckte die Zeichnung wieder unter ihr Kleid. Das steife Ölpapier drückte auf ihre Haut, als sie über die beiden Dinge nachdachte, die sie jetzt tun musste: Sie musste Michael finden, ob tot oder lebendig, und sie musste die Welser oder Artzt aufscheuchen. Hannes durfte nicht zur Ruhe kommen. Noch während er sich die Hose säuberte, musste man ihn schon belagern und in die Enge drängen.


    Während der Sohn des Zunftoberen im Hof des Brunnenmeisterhauses unter viel Gelächter und Geschrei abgeseilt wurde, zog sich Julia ihre ledernen Schuhe an, ging in die Küche und steckte sich ein Stück Hartkäse in die Schürzentasche. Dann nahm sie ein halbes Brot aus dem Kasten, schnürte es in ein Tuch und verließ, so gerüstet, das Haus durch die Vordertür. Auf dem Weg nach draußen griff sie nach den Bierpfennigen in der Schale und steckte sie ein.


    Als sie über den Steg schritt, das Plätschern der beiden Wasserspeier neben der Haustür im Ohr, schaute sie kurz hinunter auf den Fleck aus Blut. Sie musste schlucken, als sie ihn wieder sah und ihre Lippen bebten. Dann atmete sie durch und ließ ihren Blick von der Strömung des Lochbachs mitnehmen, bis das Wasser unter dem Spital verschwand.


    »Hannes Neumiller, seid verflucht!« Julia spuckte die Worte ins Wasser und ließ sie davonspülen. Dann ging sie zur Spitalgasse vor, bog rechts ab und nahm den Weg in die Oberstadt. Sie musste mit den Arbeitern reden.
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    Kurz nach dem Acht-Uhr-Läuten stand Julia vor den beeindruckenden Gebäuden der Patrizier in der Oberstadt. Die Sonne lugte im Osten gerade über die Häuserzeile gegenüber und beschien die Fassaden mit einem ersten weichen Licht. Sie überlegte, welcher der hohen Herren die Unsumme von knapp zweihundert Rheinischen Gulden oder sechs Brunnenmeister-Jahresgehältern ausgegeben hatte, um einen Anschluss an das Brunnensystem zu erhalten.


    Die Familie Welser hatte eine ganze Anzahl von Anwesen in der Stadt. Vier waren es sicherlich, vielleicht sogar fünf oder sechs. Sie verteilten sich über die Oberstadt, die Jakobervorstadt und den Pfaffenwinkel. Ein geschickter Schachzug, verschaffte er der Familie doch Informationen aus allen Stadtteilen.


    Die Artzt waren Julia weniger bekannt. Sie wusste zwar, dass sie schon einen Stadtpfleger gestellt hatten, aber nicht, welchen Geschäften sie nachgingen. Auch die Artzt hatten wie die Welser ihr Wappen in der Herrenstube hängen und durften dort einen Stuhl unterhalten. Sie waren vermögend. Vielleicht nicht ganz so schwindelerregend wie die Welser, aber auch für die Artzt wäre die Bestechungssumme eine Kleinigkeit gewesen.


    Julia stampfte leicht mit dem Fuß auf. Sie konnte, nein, sie durfte nicht in die Häuser gehen und nach dem Gang der Geschäfte fragen. Für eine Frau, auch wenn es sich um die Brunnenmeisterin handelte, war das nicht schicklich und konnte ihr zudem Ärger mit der Zunft eintragen. Verhandlungen mit den Kaufleuten führten die Zunftoberen, nicht die einfachen Handwerker.


    Sie durfte sich nur umhören. Doch auch das gestaltete sich schwierig. Dazu hätte sie sich in die Fuhrwerksschenken begeben müssen. Doch diese suchte sie als junge Frau besser nicht auf, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, dass ihr Gewalt angetan wurde.


    Julia drehte sich um und ging zu den für die Zimmerer arbeitenden Männern, die die Deicheln verlegten. Dieses Mal schufteten vier Mann an dem Strang. Die beiden Führungen hatten sich schon deutlich voneinander entfernt. Die Tagelöhner hatten eben mit schweren Schlägen eine der Deicheln angesetzt, sie mit der Bleirohrnase verbunden, die aus der Bohrung sah, und hielten jetzt schweißüberströmt inne. Alle atmeten sie schwer und stützten sich auf die langstieligen Hämmer oder lehnten sich gegen die Beine des Dreifußes, mit dem sie die schwere Deichel gehoben und in der Schwebe gehalten hatten, bis sie passte.


    »Geht’s voran, Männer?«, fragte Julia forsch und hoffte inständig, die vierschrötigen Kerle würden sie als die Brunnenmeisterin erkennen.


    Alle vier sahen zu ihr hoch, runzelten die Stirn. Julia lächelte zu ihnen hinab. Sie winkte einen der Straßenhändler heran, der Bier verkaufte und sich vorsorglich in der Nähe der Arbeiter aufhielt, weil er wusste, dass der Rohrbau Durst verursachte, und dieser Durst mit Dünnbier am besten zu löschen war.


    »Vier Krüge für meine Männer«, befahl sie so laut, dass auch die Taglöhner es hören konnten.


    Dieser Hinweis schien das Eis zu brechen.


    »Unser Dank, Brunnenmeisterin«, scholl es aus der Kehle des Jüngsten. Er hatte sie also erkannt.


    Die anderen drei schlossen sich murmelnd dem Dank an. Sie waren älter und daher wohl auch vorsichtiger. Bis die ersten Krüge bei ihnen anlangten, verhielten sie sich zurückhaltend. Man konnte nie wissen, wie sich die Dinge entwickelten.


    »Die Arbeit ist hart, nicht wahr?«, sagte Julia und half mit, die Krüge nach unten zu bringen. Sie stieg halb in den Graben hinunter, ließ sich von dem Straßenhändler die Krüge reichen, die sie vorher bezahlt hatte, und gab sie an die Männer weiter.


    »Sie ist, wie sie ist«, entgegnete der Jüngste.


    »Hart ist das Leben, nicht die Arbeit«, fügte der zweite Tagelöhner hinzu.


    »Gottes Segen, Herrin«, sagte der dritte und prostete ihr zu.


    »Wie läuft’s mit der zweiten Leitung? Schon alles angeschlossen?«


    »Geld müsste man haben wie die Artzt. Dann müsste mein Weib nicht immer elendig lang mit dem Wassereimer hin und her gehen und sich daran fast zu Tode schleppen. So ein beständiges Rinnsal aus einer Wasserdüse. Das wär’s!«


    Die Artzt also, dachte Julia und blickte nach oben zum Haus der Familie, ein schmales Gebäude an der Nordseite der Katharinengasse.


    Was war es nur, das diese reichen Leute dazu brachte, sich an der Gemeinschaft zu vergehen? Sie hatten doch alles: Geld, Einfluss, Ansehen. War es der Reiz des »Ich-kann-das-also-tue-ich-es«? Wollten sie damit zeigen, dass sie sich nicht an die Gesetze halten mussten, an die sich alle hielten? Wer vermögend war, lebte ohnehin in einer anderen Welt, die über der Welt derjenigen angesiedelt war, die sich ihr täglich Brot erst verdienen mussten. Zur Stadtgemeinschaft gehörten auch die Gutbetuchten, ohne dass sie sich für sie ins Zeug legen mussten.


    Aus den Männern war nichts weiter herauszuholen. Sie bedankten sich für den Trunk und begannen wieder zu graben. Die nächste Deichel war zu setzen. Auf einer Seite war bereits die Bleinase eingeschlagen. Jetzt galt es, diese möglichst dicht an die bereits liegende Röhre heranzubringen. Mit Dreifuß und Kette hoben die Männer den Stamm an, legten ihn auf dieselbe Ebene, dann nahmen sie die Ramme und trieben den Stamm mit gleichmäßig starken Schlägen in die schon gelegte Deichel. Die Bleinase rutschte in die Öffnung des Bohrlochs und verband die beiden Stämme. Diese kamen sich dabei auf gut eine Handbreit nahe. Dann legten die Männer eine Lehmpackung um den Fichtenstamm, um ihn wasserdicht zu machen.


    Julia rechnete mit gut zwei Wochen, dann würden alle Rohre gelegt sein und der Boden darüber wieder geschlossen. Zwei Wochen, in denen die Abzweigung problemlos begutachtet und hinterfragt werden konnte. Doch das würde niemand tun. Schließlich hofften alle Anwohner der Oberstadt, irgendwann in den Genuss dieses Privilegs zu kommen. Früher oder später, offiziell oder durch Bestechung. Warum sich also darüber aufregen. Wenn man diesmal nichts sagte, wurde beim nächsten Mal auch stillgehalten.


    Julia sammelte die Krüge ein und brachte sie zurück zu dem Straßenhändler, der die Hallgasse hinaufgegangen war und sein Bier vor einem Hausbau anbot. Als sie ihm die Krüge aushändigte, versuchte sie, mit ihm ins Gespräch zu kommen.


    »Sicher ein gutes Geschäft, bei zwei Baustellen in unmittelbarer Nähe.«


    »Wie man’s nimmt. Die Leut trinken weniger.«


    »Wie? Haben sie keinen Durst mehr?«


    Der Straßenhändler, dessen Blick immer wieder an Julia vorbei huschte, weil er nach Kundschaft Ausschau hielt, lachte bitter.


    »Die Herren zahlen zu wenig. Manch einer knausert derart, dass man glauben möchte, er stehe vor dem Bankrott.«


    Julia schüttelte voller Mitgefühl und gespielter Verständnislosigkeit den Kopf. Dann bestellte sie noch eine Runde für ihre Männer und begleitete den Mann bis zur Baustelle zurück.


    »Kann das denn sein?«, knüpfte sie an das eben begonnene Gespräch an. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass die Welser oder Artzt kein Vermögen mehr haben.«


    »Das kann schneller gehen, als man denkt. Die Welser nicht, die stehen gut da, sie sind zu reich, als dass es ihnen an den Kragen gehen könnte«, sagte der Mann beiläufig, während er die Krüge füllte.


    Julia bewunderte ihn. Das Fass, das er da vor sich herschob, war sicherlich mit dreißig Litern befüllt. Je leerer es wurde, desto stärker schwappte das Bier darin, desto schwerer war das Gefährt zu bewegen.


    Er beugte sich beim Einschenken vor und flüsterte: »Den Welsern geht’s gut. Sie haben überall in der Stadt Besitz und gelten was in Augsburg.« Er beugte sich noch weiter vor, sodass sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. »Aber die Artzt. Die haben sich wohl zu sehr verschuldet. Keiner will ihnen mehr Kredit geben, hab ich gehört. Aber wer weiß schon, was wahr ist und was nur vorgegeben.«


    Julia nickte. Viel mehr brauchte sie nicht zu wissen. Eine klamme Kasse konnte diesen nicht amtlichen Wasserzugang durchaus erklären. Zwar konnte sich Julia nicht vorstellen, dass die Familie gänzlich mittellos war, aber jeder sparte in harten Zeiten, wo er konnte. Eine offiziell gelegte und besteuerte Leitung hätte die Artzt sicher das Mehrfache gekostet.


    Sie reichte dem Straßenhändler die Münzen für das Bier und sah nachdenklich zum Haus der Artzt hinüber. Wenn sie das Anwesen betreten wollte, musste sie einen guten Grund angeben, sonst würde man sie unverzüglich abweisen, überlegte sie, während ihre Beine ihr die Entscheidung abnahmen. Sie ging auf das Tor zu, hielt nur kurz inne, bevor sie den Arm hob und mit der flachen Hand dagegenschlug.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich jemand bequemte, das kleine Türfenster auf Augenhöhe zu öffnen. Bevor derjenige dahinter auch nur Luft holen konnte, um nach ihrem Begehr zu fragen, hatte Julia ihr Anliegen bereits vorgebracht.


    »Ich muss den Hausherrn sprechen. Es geht um die neue Leitung.«


    Durch die Gitterstäbe des Türfensters hindurch sah sie, wie sich die Augenbrauen hoben.


    Hatte sie etwas Falsches gesagt? Wusste der Diener überhaupt etwas von der Leitung?


    »Rasch, Mann, ich habe nicht ewig Zeit. Meine Männer dort haben ein Problem mit der Biegung. Dann bekommt das Wasser eben der Königsberger nebenan.«


    Wieder musterten sie die Augen hinter dem Gitter, dann folgte ein Nicken. Das Fensterchen wurde geschlossen. Nach einer Zeit, in der Julia glaubte, sie wäre vergessen worden, öffnete sich das Tor, und sie wurde hereingebeten.


    Die Halle, die sie betrat, war dunkel. Das Gebäude stammte offenbar noch aus einer Zeit, in der es wichtiger war, sein Heim zu beschützen, als Licht hereinzulassen. Nebenan die Welser hatten ihr Haus vor nicht allzu langer Zeit erneuern lassen, Fenster eingebaut und den Innenhof mit Galerien versehen. Julia wusste das, weil der Regierer des Hauses bei Purkhart Löscher Holzstämme eingekauft hatte.


    Seither hatten die Welser Licht und Luft– all das, was dem Haus der Artzt fehlte. Hier waren die Durchgänge niedrig, die Fenster klein, der Innenhof war feucht. Alles roch modrig, und es mangelte überall an Helligkeit und Wärme.


    Der Diener führte Julia in den ersten Stock, weg von der Straße ins Innere des Gebäudes. Man merkte dem Haus an, dass es immer wieder umgebaut worden war. Sie stiegen Treppen hinauf und wieder hinunter und bewegten sich durch ein wahres Labyrinth aus Fluren und Räumlichkeiten.


    Das ist nicht nur ein verwirrender Weg zum Arbeitszimmer des Hausherrn, dachte Julia, das ist die Zurschaustellung von Reichtum. Sie durchquerten Zimmer, die rochen, als pulsiere in ihnen schon lange kein Leben mehr. Darin stapelten sich wertvolle Gegenstände, bronzene Reliefs, Silber- und Goldgeschirr, sauber in Hängeregalen gelagert, Kuriositäten aller Art wie das offene Maul eines vielzahnigen Ungeheuers und zahlreiche Münzen. Julia wusste, dass die Menschen, die ihren Reichtum zeigen mussten, unter dessen Verfall litten.


    Endlich erreichten sie das Kontor des Patriziers und Handelsherrn, und der Diener klopfte an die Tür. Julia sah sich um und entdeckte eine kurze, steile Treppe, die von unten zu dieser Tür führte. Vermutlich wären sie über den Hof und diese Treppe hinauf in der Hälfte der Zeit hierher gelangt.


    Eine dumpfe Antwort folgte dem Klopfen. Der Diener öffnete die Tür und trat beiseite, um Julia hindurchzulassen.


    Der Raum war über und über dunkel getäfelt. Der Hausherr saß hinter einem schweren dunklen Schreibtisch, der allerdings nur so breit war wie der Sessel dahinter.


    Auf diesem Stuhl saß ein Mann. Wilhelm Artzt war ein groß gewachsener Mann mit langen, feingliedrigen Händen und ebenso langen Fingern. Er hatte ein schmales Gesicht und vorstehende Zähne. Sein breites Lächeln zeigte, dass diese noch vollzählig waren.


    »Ah, die Brunnenmeisterin«, begrüßte er sie, ohne sich zu erheben. »Womit kann ich weiterhelfen?«


    Das wisst Ihr ganz genau, dachte Julia. Aber auch sie setzte ein Lächeln auf, das, wie sie hoffte, gewinnend wirkte.


    »Ihr lasst Euch eine Leitung legen?«


    Der hagere Patrizier lehnte sich zurück, hob die Hände und legte die Finger beider Hände aneinander. Es sah aus, als wolle er beten.


    »Eine was?«


    Sein Erstaunen wirkte echt. Doch Julia wusste aus der Erfahrung ihres Umgangs mit dem Patriziat, dass sie allesamt Komödianten waren, diese Ratsmitglieder, Stadtpfleger und Patrizier, dass es offenbar zu den notwendigen Kunstgriffen eines Kaufmanns gehörte, zu schauspielern. Manch einer beherrschte das so gut, dass er bei den jährlichen Osterspielen hätte mitwirken können und dabei wohl den einen oder anderen Darsteller in die Tasche gesteckt hätte. Sie notierte sich in ihrem Gedächtnis, dem Stadtpfleger vorzuschlagen, die »Judasverschwörung« zu Ostern mit Patriziern zu besetzen.


    »Wir legen den Zugang für Euer Haus«, sagte Julia. »Ihr habt doch zweihundert Gulden dafür bezahlt, oder nicht?«


    Der Mann wurde erst blass, dann rot. Um seine Nase feuerte eine richtige Blüte aus bläulicher Haut, als er loszeterte: »Was fällt Euch ein, mich zu beschuldigen, ich würde ungesetzliche Arbeiten in Auftrag geben!« Er griff zu einer Handglocke und wollte damit schellen, um den Diener zu rufen.


    Julia unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung.


    »Lasst das. Ich habe keine Zeit für derlei Unfug«, sagte sie müde. »Mein Altgeselle ist verschwunden. Das geht auf die Kappe von Hannes Neumiller, mit dem Ihr den Kontrakt abgeschlossen habt.«


    Als Artzt wieder ansetzen wollte, seufzte Julia nur kurz.


    »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Ich habe den Plan, und darauf ist eine Markierung. Es ist Euer Haus, in das die Deicheln verlegt werden. Dafür müssen wir allerdings den Hof aufgraben.«


    Der Hausherr fuhr hoch. »Das werdet Ihr nicht!«


    Julia war schon drauf und dran zu glauben, dass sie sich geirrt hatte und der Anschluss dem Nachbargebäude der Welser zulaufen müsste, als das Gespräch eine Wendung nahm.


    »Der Anschluss kommt in den Keller!«


    Julia sah den Mann entgeistert an.


    »In den Keller? Aber das Wasser muss ablaufen können. Ihr wisst so gut wie ich, dass es einen Überlauf geben muss. Das Wasser kann nicht aufgehalten werden.«


    Der Patrizier rieb sich nachdenklich die Nase.


    »Ihr habt also den Plan?«


    Julia nickte.


    »Ihr könntet demnach beweisen, dass ich die Leitung in Auftrag gegeben habe?«


    Julia stockte kurz. Beweisen konnte sie gar nichts. Nur die Markierung auf dem Plan deutete auf das Artzt-Anwesen hin, sofern sie richtig eingezeichnet war.


    »Nun, daran besteht kaum ein Zweifel«, sagte sie langsam. »Der Plan scheint zutreffend zu sein.«


    Wilhelm Artzt musterte sie nachdenklich von Kopf bis Fuß. Wäre sie noch Jungfrau gewesen, hätte sie diese Musterung als aufdringlich empfunden. So deutete sie sie als Interesse eines ansehnlichen Mannes an einer ansehnlichen Witwe.


    Dann verzog der Patrizier den Mund und stand auf. Julia sah, dass er hinkte. Er verzog schmerzvoll das Gesicht, als er auftrat.


    Julia konnte den Blick nicht vom Bein des Mannes nehmen. Hinkten plötzlich alle Männer in Augsburg, oder war sie bislang blind gewesen für dieses Gebrechen?


    Offenbar hatte der Patrizier ihren starren Blick bemerkt und sah an sich herunter.


    »Offene Beine«, sagte er rundheraus. »Sie werden mich umbringen.«


    Julia nickte verwirrt. Wilhelm Artzt, ein weiterer Kandidat für ihren nächtlichen Besucher? Wenn sie sich derart vermehrten, würde sie bald die ganze Stadt beschuldigen müssen.


    »Ihr habt ihn bei Euch? Zeigt mir den Plan«, forderte der Patrizier und winkte ungeduldig mit der Hand.


    Julia biss sich kurz auf die Lippe und schätzte die Gefahr ab, in die sie sich begab. Sie hätte das Papier vorher abzeichnen, eine Zweitausfertigung mitnehmen sollen. Das Original war zu wertvoll.


    Wilhelm Artzt schien ihre Gedanken zu lesen.


    »Keine Angst«, sagte er lächelnd. »Ich werde Euch den Schatz nicht abnehmen. Dafür bin ich zu langsam und zu alt.«


    »Es ist eine Kopie«, log Julia.


    »Umso weniger Sorgen müsst Ihr Euch machen.«


    Julia nickte und musterte nun ihrerseits den Mann. Er war sicherlich um die fünfzig Jahre alt, sah aber jünger aus. Sein dunkles Haar war voll und schwer.


    »Dreht Euch um«, verlangte sie.


    Beschwichtigend hob Wilhelm Artzt beide Arme. Während er ihr den Rücken zukehrte, hob sie den Rock und holte das Papier aus dem Unterkleid. Sie ging auf den Schreibtisch zu und breitete es darauf aus.


    »Ich bin fertig.«


    Artzt wandte sich ihr wieder zu, trat an den Tisch heran und schnupperte.


    Julia erschrak und spürte, wie ihr die Hitze den Hals hinaufkroch.


    »Das Papier ist ein Original. Ölpapier. Röteltinte. Das fälscht man nicht so einfach«, sagte Wilhelm Artzt ruhig.


    »Und wenn es das wäre, umso interessanter«, entgegnete Julia, die den Scharfsinn des Mannes bewunderte. Da hatte jemand einen klugen Kopf auf den Schultern.


    »Die Linien…?«, fragte er.


    »… sind die Leitungen. Hier, diese läuft als Zuleitung zum Brunnen geradeaus.«


    Er beugte sich über den Plan, fuhr mit dem Finger auf den Linien entlang. Stutzte, begann von vorne.


    »Ich sehe keinen Abzweig für mich. Schade.«


    Julia trat neben ihn. Ihre Körper berührten einander beinahe, so eng standen sie.


    »Ich hatte sie auch nicht gesehen. Kennt Ihr eine Familie, die einen Wasseranschluss besitzt?«


    »Langenmantel!«, schoss es sofort aus seinem Mund.


    »Gute Wahl«, sagte Julia.


    Sie suchte das Haus der Familie Langenmantel, fuhr mit dem Finger die Leitungen ab und zeigte dann auf eine der Markierungen, die andeuteten, dass hier eine Deichelröhre ins Haus führte.


    »Hier steht auch nichts. Oder?«


    Artzt beugte sich so weit vor, dass er ihre Hand leicht berührte. Als habe sie einen Schlag bekommen, zuckte sie zurück.


    Julias Blick fiel auf seinen Hinterkopf. Das volle Haar umgab eine kahle Stelle. Wilhelm Artzt hätte als Klosterbruder durchgehen können, wenn die Tonsur auch unregelmäßig war.


    »Verstehe«, sagte er langsam. »Es ist diese Tintennase, die den Abzweig anzeigt.« Er suchte das eigene Anwesen und schaute sich die Nase an. »Artzt, Welser, Fugger«, sagte er schließlich.


    »Wie bitte?«, fragte Julia überrascht.


    »Artzt, Welser, Fugger. Das sind die drei Kandidaten, die nach dieser Tintennase infrage kommen.«


    »Aber ich… Ihr… habt doch gesagt… der Anschluss soll in den Keller«, stotterte sie.


    »Ihr solltet lernen, Spaß von Ernst zu unterscheiden«, sagte Artzt und lachte.


    Julia sah ihn verblüfft an. »Ihr habt mich… belogen?«


    »Nein, aber ich habe nicht die Wahrheit gesagt.« Er wandte sich wieder dem Plan zu. Er beugte sich über ihn, betrachtete ihn noch einmal eingehend, schüttelte den Kopf, schnaubte und nickte immer wieder. »Das ist ein gefährliches Papier, Brunnenmeisterin. Wer weiß, was es enthält, der könnte…«


    Er stockte, als wäre ihm ein Gedanke gekommen.


    »Was könnte er?«, fragte Julia leise.


    Wilhelm Artzt atmete tief aus und wieder tief ein. Dann richtete er sich auf und nahm sie fest in den Blick.


    »Nichts. Nehmt das Papier wieder an Euch. Zeigt es niemandem, wenn Euch Euer Leben lieb ist. Dass Ihr es mir gezeigt habt, wäre ein Fehler gewesen, wenn ich die Leitung tatsächlich zu meinem Haus führen würde.«


    Julia schluckte. Dass der Plan von großer Bedeutung war, wusste sie, nicht aber, dass er ihr auch gefährlich werden könnte. Sie trat an den Tisch und faltete die Zeichnung rasch zusammen. Dann hob sie den Rock, ohne auf den Kaufmann zu achten, um das Beweisstück so schnell wie möglich zu sichern. Erst als sie ihre Kleidung glatt strich, sah sie, dass der Patrizier angelegentlich seine Zehen betrachtete.


    »Verzeiht, ich hätte Euch bitten sollen…«


    »Oh, sorgt Euch nicht, Brunnenmeisterin. Ich war verheiratet und weiß, wie eine Frau unter ihrer Kleidung aussieht. Es war mir nicht peinlich.«


    Er lächelte sie an, und sie wurde über und über rot. Verlegen sah sie zu Boden.


    »Ihr seid sicher, dass Ihr die Leitung nicht…«, begann sie dann, doch Wilhelm Artzt hieb mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Ja! Ich habe sie nicht bestellt, und ich würde sie auch nicht wollen.«


    Julia musterte sein Gesicht. Verlegenheit, ein Blinzeln oder das Reiben der Nase, all das wären Hinweise darauf gewesen, dass er log. Aber nichts dergleichen fiel ihr auf.


    »Wenn es sich herumgesprochen hätte, dass Ihr eine Leitung bekommt, wem würde das Gerede nützen?«


    Wilhelm Artzt räusperte sich. Er sah Julia mit großen Augen an, die sich langsam zu verengen begannen, als er begriff, was sie damit sagen wollte.


    »Es wird allenthalben gemunkelt, dass Eure Geschäfte nicht gut gehen.« Der Patrizier wollte dazwischengehen, doch Julia hob die Hand und fuhr fort: »Selbst die Tagelöhner, die die Deicheln verbauen, reden davon. Es ist also kein Geheimnis. Ich würde mir an Eurer Stelle Gedanken darüber machen, wer sich diesen Umstand zunutze machen will.«


    Wilhelm Artzt ging zu seinem Sessel. Dabei fuhren die Finger seiner rechten Hand langsam über die Platte des Schreibtisches, als wollten sie der Maserung des alten Holzes nachspüren. Völlig versunken starrte er eine Weile vor sich hin.


    »Ihr wisst, was Ihr da sagt, Brunnenmeisterin? Ihr wisst das hoffentlich?«, fragte er plötzlich, ohne den Kopf zu heben.


    »Was soll ich wissen?«


    »Ihr beschuldigt eine der großen Familien aus dem Rat, sich an dem Besitz meiner Familie bereichern zu wollen. Ihr sät damit nicht nur Misstrauen, sondern zugleich Unfrieden!«


    Julia hob eine Augenbraue. »Tue ich das?«


    »Nun, wenn es öffentlich wird, gebe ich keinen Pfifferling mehr für Euer Leben.«


    Julia zuckte zusammen. Die Art, wie Wilhelm Artzt dies gesagt hatte, ohne sie anzuschauen, wirkte bedrohlich.


    »Wer… wer sollte es… den anderen verraten?«, stotterte sie.


    Jetzt erst blickte der Patrizier hoch und verzog das Gesicht zu einem Grinsen, das er aus den tiefsten Tiefen der Hölle hervorzuziehen schien.


    »Ich werde es tun, meine Liebe. Ich selbst.«


    Für einen Moment stockte Julia der Atem, und sie schwankte. In ihrem Kopf breitete sich eine Leere aus, die sie beinahe betäubt hätte. Mehrmals setzte sie zum Sprechen an, musste schlucken, merkte, wie trocken ihr Hals war.


    »Warum?«, brachte sie schließlich hervor, als sie sich wieder etwas gefangen hatte.


    »Weil Ihr in einem Topf rührt, Brunnenmeisterin, der für Euch zu heiß ist. Geht– und hofft, dass Euch in den nächsten Tagen nichts zustößt.«


    »Den Plan lasst da!« Mit einer nachlässigen Armbewegung streckte er die Hand aus. Seine Miene wirkte unbeteiligt, achtlos, gelangweilt– und doch lag in den nervös zuckenden Fingern etwas Herrisches, ein Befehl.


    Julia fasste sich unwillkürlich an den Bauch. Niemals. Sie würde dieses Papier niemandem aushändigen. Nun noch weniger als zuvor. Es war ein Fehler gewesen, den Plan mitzubringen und vorzuzeigen, das wusste sie jetzt.


    Vielleicht hatte der Patrizier ja recht mit seinen Worten, sie rühre in einem Topf, der zu heiß sei für sie. Sie kannte die Spielregeln nur unzureichend. Aber sie war lernfähig. Und sie lernte schneller, als ein Wilhelm Artzt es für möglich halten konnte.


    »Nein«, sagte sie nur und drehte sich um. Sie würde laufen, denn im Gegensatz zu dem hinkenden Mann hinter ihr war sie gut zu Fuß.


    »Ich kann nicht für Euch einstehen, wenn Ihr mir das Papier nicht überlasst«, sagte Artzt ruhig.


    Julia rannte zur Tür. Sie erwartete, dass er jeden Moment den Diener herbeirufen würde, um sie festzuhalten.


    »Das braucht Ihr nicht, Herr. Ich sorge für mich selbst.«


    »Bleibt! Verflucht. Matthes!«


    Die Tür wurde aufgerissen, und der Diener stürzte herein. Julia wäre selbst diesem älteren Mann nicht gewachsen gewesen, aber sie nutzte den Schwung der sich öffnenden Tür und zog mit aller Kraft daran. Der Diener, der noch die Klinke umfasst hatte, wurde in den Raum gezogen, stolperte und ging in die Knie. Julia huschte an ihm vorbei, während er damit beschäftigt war, sich wieder aufzurichten.


    Hätte sie den Weg durch das Zimmerlabyrinth genommen, wäre Matthes schneller am Ausgang gewesen als sie. Doch Julia sprang die Treppe hinunter, die von dem Empfangsraum aus nach unten führte und direkt im Hof enden musste. Auf gut Glück rannte sie auf ihren harten Ledersohlen abwärts und drückte gegen eine Tür. Diese öffnete sich tatsächlich, und Julia stand kaum fünfzehn Meter vom Ausgang entfernt.


    Rasch flog sie darauf zu, immer gewahr, dass aus den anderen Türen, die auch in den Hof hinausgingen, weitere Diener auftauchen und sie aufhalten konnten. Doch nichts dergleichen geschah. War Matthes womöglich schon der letzte Lakai, den Wilhelm Artzt hatte? Denkbar war es.


    Julia hastete durch die Einfahrt, bog links ab und rannte wie der Blitz in Richtung Judenberg. Sie hatte eine Idee, wie sie sich zumindest für einige Tage dem Zugriff der Patrizier und auch Hannes’ entziehen konnte: Sie würde Michael suchen.


    Sie klammerte sich an Bertrams Bemerkung, solange man keinen Toten fände, sei Michael am Leben. Sie wollte einfach nicht wie Hannes Neumiller davon ausgehen, der Altgeselle sei ertrunken. So tief waren die Gräben nicht, dass ein Mensch spurlos darin verschwinden konnte.
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    Langsam beruhigte sich Julia und schwenkte beim Mittleren Lech auf den Lauf des Wassers ein. Sie überquerte einige Brücken und war schon auf Höhe der Kresslesmühle, als sie aufhorchte.


    Stimmengewirr erfüllte die schmale Gasse. Männer standen um den Rechen herum, der das Schaufelrad der Mühle schützte.


    »Da liegt einer!«, schrie einer der Männer, die sich dort über das Geländer beugten. »Ganz unter den Rechen geklemmt.«


    »Ein Mordsbrocken!«, bestätigte ein anderer.


    Es waren Mühlenknechte, wie an ihrer hellfarbenen Kleidung zu erkennen war. Aus kräftigem, einfachem Stoff für kräftige, einfache Männer.


    Julia wollte nicht zu den Knechten, aber ein unwiderstehlicher Drang zog und schob sie in Richtung der Mühle.


    »Muss wohl schon vorher bewusstlos gewesen sein!«, rief ein Dritter. »Sonst kann man da kaum ersaufen und hängen bleiben.«


    »Holt Stangen. Aber hebt das Gitter nicht an. Es würde Stunden dauern, die Mühle wieder in Gang zu bringen, wenn der Kerl unter die Schaufeln kommt.«


    Julia schwankte. Was die Männer sagten, konnte nur eines bedeuten: Michael war tot. Sie musste sich an der Wand abstützen, sonst wäre sie in die Knie gegangen.


    Sie getraute sich nicht näher heran als bis zum Eingang der Barfüßerkirche. Dort setzte sich auf eine hölzerne Bank und beobachtete das Geschehen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


    Ein Mann kletterte auf den Rechen. Ein anderer kam mit einer Stange, an der ein Haken befestigt war. Er würde die Leiche festhalten und hochziehen. Zwei weitere Männer kletterten über das Gitter, hielten sich mit einer Hand fest und streckten die andere nach dem Leichnam aus.


    Ein älterer Mann blieb wie sie in einiger Entfernung stehen und sah dem Treiben zu. Er war nicht gekleidet wie die Mühlenknechte, sondern trug dunkles Leder. Vermutlich ein Gerber.


    »Ich heb das Gitter, Achtung!«, schrie der auf dem Rechen.


    Die Mühlenknechte stöhnten, als sie den Leib anzuheben versuchten.


    »Verdammt!«, brüllte der mit der Stange. »Ist der schwer.«


    Michael lag jetzt schon mindestens einen Tag unter Wasser und hatte sich mit dem Nass vollgesogen, dachte Julia und schauderte. Kein Wunder, dass die Männer Schwierigkeiten hatten, ihn zu bewegen.


    Sie wollte nicht hinsehen, doch sie konnte den Blick nicht von der Stange wenden, die langsam und unerbittlich weiter aus dem Wasser ragte und den Köper nach oben beförderte.


    Als ein brauner Haarschopf sichtbar wurde, musste sich Julia abwenden. Sie würgte und erbrach einen Schwall des Frühstücks auf die Stufen der Kirche.


    »Ich hab ihn am Kragen!«, schrie einer der Mühlenknechte. Sicherlich einer von denen, die sich gefährlich weit in den Bachlauf hineingelehnt hatten. Sie hörte weiteres Fluchen, einen kleinen Schrei der Erleichterung und dann ein Platschen, als ein schwerer Körper auf das Pflaster fiel.


    Die Männer pfiffen anerkennend durch die Zähne.


    »Wirklich ein Mordskerl!«, sagte der Mühlenknecht, der auf dem Rechen gestanden hatte. Seine Stimme war laut und klar gewesen. Julia, die die Augen noch geschlossen hatte und einen bitteren Geschmack im Mund verspürte, hatte sie sich gemerkt.


    »Lasst uns ihn ausziehen!«, rief ein anderer.


    Julia fuhr hoch. Sie wollten Michael fleddern? Das durfte sie nicht zulassen.


    »Nein«, schrie sie und rappelte sich auf. »Das dürft ihr nicht!«


    Sie musste husten, weil sie noch mit dem Rest des Erbrochenen in ihrem Mund zu kämpfen hatte. Sie spie aus, lief zu den Männern hinüber, würgte noch einmal Rotz und Schleim hervor und war dann bei den Mühlenknechten, die sie verblüfft und belustigt ansahen.


    »Was solltet Ihr dagegen haben, dass wir ihn ausziehen?«, fragte einer der Männer, ein kleiner Dicker.


    »Ich will nicht…«, setzte sie an und stockte dann.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass der ältere Kerl in der Lederkleidung ihr gefolgt war und sie mit verschränkten Armen musterte. Doch Julia hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie wurde von dem Anblick des Leichnams wie magisch angezogen.


    Der Körper war aufgedunsen, die Gliedmaßen standen in merkwürdigen Winkeln ab, aber es war eindeutig, dass es sich um einen Biber handelte.


    Julia überlegte. Michael hatte also recht gehabt: Es waren zwei Tiere gewesen. Nur, ein weiteres Wildschwein war das hier nicht. Vielleicht waren die beiden Tiere aneinandergeraten. Der Biber hatte die Bache ins Wasser gezerrt, die Bache den Biber getreten. An dessen Kopf und Schwanz waren deutliche Trittspuren von Hufen zu erkennen.


    »Ich dachte… ich wollte… ach, ich weiß nicht…«, stammelte Julia und wand sich unter den neugierigen Blicken der Umstehenden.


    »Hast wohl gedacht, es sei dein Liebster, der sich aus Kummer darüber ertränkt hat, dass du ihn nicht rangelassen hast, was?«, sagte einer.


    Die Männer lachten und machten unflätige Bemerkungen.


    »Aber wir haben hier ausreichend Ersatz. Such dir unter uns einen hübschen Kerl aus!«, rief ein anderer.


    Julia stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wenn ich mir einen hübschen Kerl aussuchen würde, dann sicher nicht unter Euch! Lieber nähme ich den Biber. Selbst tot. Der gibt keine Widerworte mehr.«


    Zuerst verstummte das Lachen, dann fingen die Mühlenknechte an zu grinsen. Sie nahmen ihre Worte als Scherz und schlugen sich auf die Schenkel.


    »Gut geantwortet«, sagte einer.


    Julia drehte sich weg. Ihr Herz schlug wie wild.


    Wenn das Wasser den Biber bis hierher hatte spülen können, dann war das auch mit Michael möglich. Sie überlegte, wohin er sich von hier aus gewandt haben könnte, und wollte schon losrennen, als eine Stimme sie aufhielt.


    »Jungfer!«


    Zuerst begriff sie nicht, dass sie gemeint war. Es war einige Jahre her, dass jemand sie Jungfer genannt hatte.


    »So wartet doch!«


    Julia hielt inne und sah sich um. Der ältere Geselle, den sie für einen Gerber hielt, war ihr gefolgt.


    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte sie.


    Der Mann kam näher, und Julia sah, dass sich die eine oder andere Narbe über sein Gesicht zog. Er sah aus, als hätte man ihn mit feinen Messern bearbeitet. Das war kein Gerber, sondern ein Landsknecht. Es war nicht besonders hochgewachsen, etwa so groß wie sie selbst, aber von kräftiger, drahtiger Gestalt.


    »Was hat Euch so erregt, als die Männer den Biber geborgen haben?«, fragte der Fremde.


    Julia sah den Mann an. Sein narbiges Gesicht und die herrische Art weckten nicht unbedingt Vertrauen. Außerdem roch seine speckige Lederkleidung, als wäre sie mit Blut getränkt.


    »Wer seid Ihr?«


    »Tut das etwas zur Sache? Ihr sucht Euren Liebsten, den das Wasser mitgenommen hat. Freiwillig oder unfreiwillig?«


    Jetzt musste Julia schlucken. Sie legte den Kopf schief, als Zeichen dafür, dass sie ihm zuhörte.


    »Wenn es so wäre?«


    Der Mann musterte sie, wie man ein Laken auf Unreinheiten untersucht, wenn es frisch gewaschen ist. Dabei bemerkte sie, wie er auf ihre rauen Hände sah und dem Leberfleck über dem rechten Mundwinkel besondere Aufmerksamkeit widmete. Sie wusste nicht, zu welchem Schluss er kam.


    »Wie sieht er aus?«, fragte er zurück.


    »Groß, braune Locken…«


    »Dann hab ich ihn vermutlich gesehen«, sagt er langsam. »Vor dem Oblattertor, beim Siechenhaus, nahe der Kapelle St. Sebastian vor der Stadt. Lag da wie tot.«


    Nun gaben ihre Beine doch unter ihr nach, und für einen kurzen Augenblick zog vor ihrem inneren Auge eine Wolke über den Himmel und verdunkelte den Tag.


    Der ehemalige Söldner griff ihr rasch unter die Achseln und fing sie auf.


    »Tot? Das kann nicht sein!«, keuchte Julia.


    Die Mühlenknechte hinten in der Gasse pfiffen und johlten. Offenbar glaubten sie, Julia wäre dem Mann in die Arme gefallen. Sie rappelte sich rasch wieder auf und entwand sich seinem Griff.


    Der Landsknecht betrachtete sie mitleidig. Dabei verzogen sich die Narben in seinem Gesicht zu einer Fratze, die jedoch keineswegs abstoßend wirkte. Was musste er in seinem Leben mitgemacht haben…


    »Ich sage die Wahrheit. Wenn Ihr einen solchen Mann sucht, solltet Ihr Euch außerhalb der Stadt umschauen.«


    Julia sah ihn an und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Der Landsknecht drehte sich zu den Knechten um, die ihm Beifall klatschten, und vollführte eine unsittliche Bewegung, was mit einem allgemeinen Gelächter beantwortet wurde.


    »Am besten ist es, Ihr geht jetzt weiter, sonst muss ich Euch noch auf offener Straße küssen, Jungfer. Allein, um vor diesen unreifen Kerlen bestehen zu können.«


    Er machte eine kurze Pause und kniff die Augen zusammen.


    »Ihr werdet verfolgt? Der Schatten da hinten steht schon eine ganze Weile da, ohne sich zu bewegen, und sieht zu Euch herüber.«


    Julia sah ihn verblüfft an.


    »Verfolgt? Nein. Oder doch?« Sie wollte sich umdrehen.


    »Seht nicht in die Richtung«, sagte er, stockte und knurrte schließlich wie ein Hund, der eine Bedrohung erkannt hat. »Was habt Ihr mit Hannes Neumiller zu schaffen?«


    »Nichts«, sagte sie.


    »Dann verschwindet«, sagte er und schob sie sanft von sich. »Und, Jungfer, wenn Ihr jemanden braucht, dann sucht nach Narbenhand. So nennen mich meine Feinde und meine Freunde.«


    Er zeigte ihr seine rechte Hand, die von drei dicken Narben überzogen war. Sie verhinderten, dass er die Hand ganz öffnen konnte, aber zum Festhalten eines Schwertgriffs taugte sie allemal noch.


    Julia wusste nicht recht, was sie mit diesem Angebot anfangen sollte, nickte dem Landsknecht zu und ging davon. Sie ließ die feixenden Männer hinter sich, deren Gelächter ihre überbordende Fantasie wiedergab.


    Sie konnten wohl noch immer nicht glauben, dass sie den Kadaver eines Bibers mit einem Mann verwechselt hatte. Sie wunderten sich vermutlich darüber, wie schnell dieser Soldat das Herz der Jungfer erobert hatte, und ärgerten sich, dass sie selbst es nicht versucht hatten.


    Beim Gehen spürte Julia den Plan wieder unter ihrem Kleid. Es war vermutlich besser, ihn irgendwo außerhalb der Stadt in Sicherheit zu bringen. Die St.-Sebastian-Kapelle beim Siechenhaus vor dem Stephingertor eignete sich dafür ebenso gut wie jeder andere Ort.


    Julia wandte sich deshalb nach Norden. Sie folgte dem Lauf des Mittleren Lechs, bis dieser sich mit dem Vorderen und Hinteren Lech vereinigte und zum Stadtbach wurde. Mit einer Gewalt, die ihr bis dahin nicht aufgefallen war, schossen die vereinigten Wässer auf die Mauer des Unteren Wasserturms zu, um darunter zu verschwinden und am Bleichertörlein über eine Bachbrücke zu fließen. Das Wasser durfte nicht mit dem Wasser des Grabens in Verbindung kommen.


    Lange blickte Julia auf diese Brücke.


    Sie wollte nicht glauben, was Narbenhand gesagt hatte. Michael war nicht tot!


    Wenn er es bis hierher geschafft hatte, dann hätte er an dieser Stelle die Möglichkeit gehabt, den Wasserlauf zu verlassen. Sie blickte hinüber zum Haus »Bei den sieben Kindeln«, ob jemand aus dem Fenster sah, den sie befragen konnte, doch es zeigte sich niemand.


    Sie querte den Stadtgraben und ging den Wasserlauf entlang, immer mit der Befürchtung, sie könnte irgendwo auf die Leiche ihres Altgesellen stoßen. Doch sie entdeckte nichts und niemanden.


    Schließlich tauchte das Oblattertor vor ihr auf, ein Nebentor der Stadt, das in Richtung Norden führte. Hier betrat die Stadt, wer aus dem Norden kam und nach Santiago de Compostela unterwegs war oder wer zum Siechenhaus und zum Kloster St.Sebastian hinausmusste.


    Hier konnte man auch unbemerkt die Stadt verlassen, wenn man es wollte und den Portner kannte. Und Michael kannte sie alle aus den Bierstuben und von den Zunftfesten.


    Julia beschleunigte eben den Schritt, als sie stutzte. Unter dem Durchgang unterhielten sich zwei Männer– und einer davon war zweifellos Hannes, dessen bunte Kleidung in der Sonne leuchtete. Julia trat hinter eine der Ulmen, die am Stadtgraben standen und Schatten spendeten, und besah sich die Szene genauer. Kein Zweifel. Das war der Zimmerersprössling, der sich mit einem der Portner unterhielt. Sie konnte erkennen, dass Hannes aufgeregt gestikulierte, dass der Mann mit Pike und Harnisch immer wieder den Kopf schüttelte und schließlich die Hand aufhielt, in die Hannes ein paar Münzen legte.


    Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten? Wofür bezahlte er den Mann? Hatte der Portner etwas gesehen, und Hannes erkaufte sich die Auskunft? Julia beobachtete die beiden eine ganze Weile, bis Hannes plötzlich den Kopf wandte und in ihre Richtung sah. Sie glitt hinter ihrem Baum zurück, langsam, damit sie keinen Verdacht erregte, damit sein Auge nicht von der schnellen Bewegung angezogen wurde. Hannes ließ den Blick über den Weg gleiten, als suche er jemanden oder etwas– und da begriff sie: Er hatte dem Torwärter das Versprechen abgenommen, ihn zu benachrichtigen, wenn sie die Stadt verlassen würde. Hannes wartete auf sie. Hannes suchte sie.


    Woher wusste er, dass sie durch dieses Tor wollte? Hatte er sie… tatsächlich verfolgt? Hatte er ihr nachspioniert und sie jetzt nur überholt? Allmählich bekamen die Worte von Narbenhand einen Sinn. Er hatte Hannes erkannt. Woher auch immer er ihn kannte. Der Zimmerersohn war der Schatten gewesen.


    Julia lehnte sich mit dem Rücken gegen die Borke des Baumes. Dieser Kerl wurde ihr langsam unheimlich. Sie konnte keinen Schritt tun, ohne dass Hannes ihr nachschlich. Wusste er womöglich von dem Plan, den sie bei sich trug? Hatte er sie dabei beobachtet, wie sie ihn…


    Sofort kamen ihr die Geräusche bei ihrem Bad in der Brunnenstube in den Sinn. War es nicht Hannes gewesen, der sie beobachtet hatte? Ihr kam die unpassende Bemerkung des Zimmerers in den Sinn. Wenn dieser womöglich auch zugesehen hatte, als sie die Pläne studierte? Er brauchte nur hinter einem der Fenster gehockt und auf sie heruntergeschaut zu haben.


    Sie legte den Kopf zurück. Der Tag glitt in den Nachmittag hinein. Wolken zogen über den Himmel und sprenkelten ihn mit weißen Schaumtupfern, die auf der Unterseite dunkel zu werden begannen.


    Alles wurde immer verzwickter– und Michael hatte sie auch noch nicht gefunden.


    Julia atmete durch. Furcht war ein schlechter Ratgeber, also würde sie hier warten und sich eine Möglichkeit überlegen, wie sie die Stadt verlassen konnte, ohne dass Hannes davon erfuhr.


    Der Zimmerer in der Aufmachung eines adligen Gecken gab nach einer Weile das Warten auf. Mit langen Schritten strebte er wieder der Oberstadt zu. Er kam an der Ulme vorbei, hinter der Julia Zuflucht gesucht hatte– und sie vernahm seine Schritte rechtzeitig genug, um sich verbergen zu können. Sie blickte ihm lange nach. Er schoss mit den Füßen Steine über die Straße, spuckte gegen die Poller an den Hofeinfahrten, trat mit dem Fuß gegen die eine oder andere Urintonne, die von den Bleichern entlang des Grabens aufgestellt worden war, und ging durch das Bleichertörlein zum Mauerberg. Dabei hätte er Julia beinahe entdeckt, denn kurz bevor er die Brücke überquerte, wandte er sich um, als habe er ihre Blicke im Rücken gespürt, und ließ seinen Blick noch einmal über die Straße schweifen. Julia konnte sich gerade noch rechtzeitig wieder hinter die Ulme zurückziehen.


    Sie behielt das Tor im Auge. Der Portner war im Wärterhaus verschwunden. Sicher hatte er sich einen Schluck genehmigt und das gute Geschäft gefeiert.


    Als sich Julia vergewisserte, dass Hannes verschwunden war, fiel ihr Blick auf einen Karren, der sich dem Tor näherte. Ein Töpfer schob das zweirädrige Gefährt vor sich her. Er mühte sich auf dem lehmigen Weg, der zwischen dem Stadtgraben und dem Lauf des Stadtbachs entlangführte. Sein Sohn oder Lehrling half ihm, indem er an die Räder griff und drehte. Der Mann hatte Steingut geladen und wollte damit wieder zurück nach Hause. Die Glocken hatten schon vor einer Stunde oder gar länger zu Mittag geläutet. Der Markt war geschlossen. An dem zufriedenen Lächeln des Töpfers erkannte Julia, dass die Geschäfte ordentlich gelaufen waren. Nicht einmal die Anstrengung konnte ihm die gute Laune verderben.


    Der Mann war groß und kräftig und hatte dichtes schwarzes Haar, das ihm in langen Strähnen bis auf die Schultern fiel. Sein Gesicht strahlte die verschmitzte Ehrlichkeit eines Landbewohners aus, und Julia fasste Mut.


    Sie zog ihre Wetterkapuze über den Kopf, steckte ihre Haare nach innen, dann trat sie hinter dem Baum hervor. Auf dem Weg zum Karren trafen sich ihre Blicke, und sie wusste sofort, dass der Töpfer keine Einwände haben würde, wenn sie ihm half. Sie stellte sich neben den Karren und begann, den anderen Holzreifen zu drehen. Im Nu waren ihre Hände schlammig vom feuchten Lehm der Straße.


    »Wo wollt Ihr hin?«, fragte der Töpfer nicht unfreundlich, aber auch nicht erstaunt.


    Der rothaarige Junge, der nebenherlief, sah nur kurz auf und schickte ihr ein dankbares Lächeln herüber, sagte aber kein Wort.


    »Ich heiße Gerlind«, sagte Julia. »Ich will zu meiner Schwester nach Oberhausen.«


    Der Mann nickte. Wie jedermann wusste er, dass der Weg dorthin nicht ungefährlich war. Sie mussten am Siechenhaus bei St. Sebastian vorbei. Wenn der Töpfer die Wertachbrücke nahm, wäre es leichter gewesen. Aber Julia vermutete, dass er sich, wie viele Handwerker, das Brückengeld sparen und durch die derzeit niedrigen Furten der Wertach und der Singold waten würde. Auf der Wolfzahnau hausten die Abdecker, die nur selten eine Frau zu Gesicht bekamen und auf alles Appetit verspürten, was einen Rock trug. Ohne Begleitung war der Weg für eine Frau allein überaus gefährlich.


    »Sicher ist sicher«, sagte der Mann. »Die halbe Strecke kann ich dich mitnehmen, Gerlind. Ich bin Gernot, und der da ist Liebger, mein Lehrling.«


    Der Lehrling wechselte wieder einen Blick mit ihr. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Diesmal konnte er nicht mehr lächeln, denn die tiefen Löcher vor dem Tor nötigten ihm die letzte Kraft ab. Der ganze Karren schwankte wie ein Schiff bei Wellengang, und Julia wunderte sich, dass dabei nicht das ganze irdene Geschirr zu Klump geschlagen wurde.


    Je näher sie dem Oblattertor kamen, desto nervöser wurde sie. Sie schaute immer wieder zurück, ob sich Hannes nicht doch noch zeigen würde. Mit seinem Auftauchen hätte er ihren Plan zunichtegemacht.


    Als sie unter der Durchfahrt am Mannloch vorbeikamen, tauchte der Kopf des Portners auf.


    »Gernot. Wie sind die Geschäfte gelaufen?«


    »Schlecht, Cunrad, ich kann nicht genug klagen«, antwortete der Töpfer. »Und dann hat der Tölpel von Lehrling auch noch zwei Gefäße zerschlagen. Der Kerl kostet mich noch ein Vermögen!«


    Julia sah, dass der Lehrling nicht einmal aufschaute. Er lehnte sich nur gegen die Holzscheibe des Rades und schnaufte durch. Julia stand auf der anderen Seite, halb von den Töpferwaren und halb von der Radscheibe des Karrens verdeckt.


    »Wenn dir ein blondes Frauenzimmer mit einem Leberfleck über dem rechten Mundwinkel begegnet, lass es mich wissen, Gernot. Der Neumiller Hannes ist hinter der Brunnenmeisterin her.«


    Julia duckte sich hinter das Wagenrad, damit der Portner keinen direkten Blick auf sie gewann und stopfte sich ein paar Locken unter die Kapuze, die ihr beim Schieben des Wagens ins Gesicht gefallen waren.


    »Wenn mir so ein Weiberrock über den Weg läuft, Portner, werd ich den sicher nicht laufen lassen, sondern etwas anheben. Du weißt, meine Frau…«


    Der Portner nickte verständnisvoll.


    »Auch einen Schluck?«, fragte er und drehte dem Töpfer bereits den Rücken zu, als erwarte er dessen Zustimmung.


    Der Töpfer zögerte keinen Lidschlag lang.


    »Ich komm in dein Verlies, Cunrad. Man kann nicht immer nur Ohrfeigen austeilen, man muss die Härte des Lebens auch runterspülen dürfen.«


    »Recht so«, antwortete der Portner– und Julia konnte an der Aussprache des Wächters hören, wie betrunken der Mann bereits war.


    Der Töpfermeister ging an Liebger vorbei und hob die Hand. Der Junge zuckte zurück und schützte sich mit den Händen, als erwarte er eine Ohrfeige.


    Der Portner lachte, als er das Schauspiel beobachtete.


    »Sie müssen einen nicht lieben, aber fürchten«, sagte er und verschwand im Wächterloch. Nicht lange danach drangen Gelächter und der eine oder andere Rülpser nach draußen. Die beiden Männer prosteten sich zu und stimmten ein paar misstönende Lieder an.


    Derweil stand Julia mit dem Jungen wie angewurzelt unter der Durchfahrt. Wenn jetzt Hannes aufgetaucht wäre, hätte er sie ohne Schwierigkeiten festhalten können. Bis sie das Vorwerk durchfahren hätten, würde es sicher noch eine ganze Weile dauern.


    »Hast du wirklich Töpfe zerbrochen?«, flüsterte Julia Liebger zu. Sie hatte Mitleid mit ihm.


    »I wo«, winkte er ab. »Das sind nur die üblichen Sprüche. Mein Meister ist der freundlichste Mensch, den ich kenne. Er hat mir noch nie eine Ohrfeige verpasst. Aber das kann er schließlich nicht zugeben. Sonst gilt er nichts bei seinen Meisterkollegen oder beim Portner. Also tut er so, als würde er mich regelmäßig prügeln. Ich zucke zusammen, wenn er die Hand hebt, als sei ich es gewohnt und fürchte mich anständig, wie es sich gehört. Auch zerschlage ich angeblich seine Töpfe wie jeder ungeschickte Lehrling, und so kann er mit dem Portner einen oder zwei Krüge kostenlos leeren, um seinen Kummer zu ersäufen. Der Portner hat Gesellschaft, und beim nächsten Mal fällt das Brückengeld etwas geringer aus. So hat jeder seinen Vorteil davon.«


    Julia hätte beinahe laut losgelacht.


    »Dein Meister ist ein Schlitzohr«, flüsterte sie schmunzelnd.


    Eine Gruppe von Bleichern kam den Weg herauf auf das Tor zu. Unter den vier Männern waren zwei Frauen, und eine davon erkannte Julia. Sie wohnte in der Nähe des Brunnenmeisterhauses. Sie nickte ihr zu, bevor Julia sich wegdrehen konnte. Julia nickte gezwungenermaßen zurück.


    Während sie die Gruppe über die Wagenladung hinweg beobachtete, fiel Julias Blick auf die Öffnung eines der Krüge. Es war ein blau gefärbtes Gefäß mit engem Hals, das wohl Öl oder eine andere Flüssigkeit aufnehmen konnte.


    »Wann kommt ihr wieder auf den Markt?«, fragte sie Liebger über den Wagen hinweg. Der Junge lehnte am Rad und blickte gelangweilt auf das Mannloch, als könne er das Vergnügen seines Meisters dadurch abkürzen.


    »In vierzehn Tagen.«


    »Ihr kommt aus Oberhausen?«


    »Ja. Wir nehmen immer den Weg hier entlang. Das ist zwar länger, kostet uns aber nur die Hälfte. Wegen der Furt. Ich bin nach so einem Tag zwar fix und fertig, aber mein Meister gibt mir einen zusätzlichen Heller von dem Geld, das wir uns einsparen. Da lohnt sich der kleine Umweg.«


    Julia hörte aus der Stimme des Jungen das Vergnügen heraus, das ihn erwartete. Ein ganzer Heller war gutes Geld.


    Julia musterte die Ware genau. Der Krug, den sie in den Blick genommen hatte, war ein Einzelstück. Er würde also die nächsten beiden Wochen bei dem Töpfermeister auf Lager liegen. Auf dem Gussrand entdeckte sie zwei Glasurflecken, die ihn von allen anderen unterschieden. Außerdem waren in sein Dekor, soweit sie es unter der Schutzpackung aus Stroh sehen konnte, zwei Sonnenblumen eingearbeitet.


    Sie überlegte, wie sie es bewerkstelligen sollte, den Plan ungesehen dort hineinzustecken. Die Umstände kamen ihr zu Hilfe, aber wenn sie die Stadt verließ, musste sie ihren Vater benachrichtigen. Julias Blick flog wieder zu den Bleichern. Rasch kramte sie in ihrer Schürze und fand tatsächlich noch zwei halbe Pfennige.


    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie Liebger leise.


    Der Junge kniff die Augen.


    »Kommt auf den Gefallen an.«


    Sie zeigte ihm den Pfennig. Damit konnte er Brot für eine Woche kaufen oder auf die Dult gehen, den Frühjahrsjahrmarkt an der Jakobskirche.


    »Wenn die Bleicher durchs Tor hindurch sind, nimmst du die Frau beiseite, gibst ihr den halben Pfennig und sagst ihr, sie soll zu Auberlin Sixt gehen und ihm sagen, Julia sucht Michael.«


    Wieder sah sie der Junge an. Er legte den Kopf schräg und fragte: »Und was hast du damit zu tun?«


    Die Bleicher liefen schon unter dem Tordurchgang hindurch, unterhielten sich dabei lautstark und riefen dem Portner ein paar fröhliche Bemerkungen durch die offene Tür zu.


    »Eil dich!«, sagte Julia zu Liebger und überging die Frage.


    Er ließ die beiden halben Pfennige in der offenen Hand, dann nickte er kurz und lief los.


    Kurz entschlossen hob Julia ihr Kleid an, holte den Plan hervor und steckte ihn geräuschlos in die Öffnung des Kruges. Dort war er sicherer als bei ihr.


    Sie brauchte eine kurze Zeit, bis ihr Herz wieder normal schlug.


    Schließlich kam Liebger zurück.


    »Alles erledigt«, sagte er und ließ den halben Pfennig in der Hand hüpfen. Dann lehnte er sich wieder gegen das Holzrad und döste vor sich hin. Auch Julia ließ den Kopf auf die Brust sinken und schloss die Augen.


    Schließlich erschien der Töpfer wieder im Mannloch. Julia schreckte auf. Sein glasiger Blick wanderte zu Julia hinüber und deutete auch Liebger an, sie sollten sich ducken und den Karren schon mal anschieben.


    Julia tat, wie befohlen, und so rumpelte der Karren bald durch die Durchfahrt hindurch, über die Holzbohlen der Brücke und über den gepflasterten Weg des Vorwerks. Als sie die Straße vor dem Tor unter die Räder bekamen, war Julia nassgeschwitzt. Jetzt wusste sie, warum der Töpfermeister seinem Lehrling einen zusätzlichen Heller zubilligte. Die Fahrt war die reinste Knochenarbeit.
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    Nachdem sie ihnen geholfen hatte, den Karren durch die Wertach zu bugsieren, trennte sich Julia von dem Töpfer und seinem Lehrling. Sie war diesem Mann zutiefst dankbar, dass er sie geschützt hatte. Er hatte nicht nachgefragt, was sie vor dem Oblattertor zu suchen hatte. Er hatte das Geld nicht angenommen, das Hannes dem Portner wohl als Belohnung für ihre Ergreifung gegeben hatte. Er hatte kein Wort darüber verloren, ob er das, was sie ihm erzählt hatte, nun für bare Münze genommen hatte oder nicht. Er hatte ihr schlicht geholfen. Und nur das zählte.


    »Wir sehen uns wieder«, hatte sie den beiden beim Abschied zugerufen.


    Liebger hatte sie dabei mit einem merkwürdigen Blick betrachtet und genickt.


    Langsam ging der Tag zur Neige. Die Sonne stand rot im Westen. Die Schatten fraßen die lichten Stellen zwischen den Bäumen und Büschen. Im Blattwerk um sie herum erwachte das Leben. Die Vögel begannen ihre abendlichen Gesänge.


    Julia fröstelte. Erschöpft, völlig durchnässt und schmutzig stand sie allein in der Auenlandschaft der Wertach.


    Sie wandte sich wieder der Stadt zu. Wenn Narbenhand recht hatte, dann musste sie entweder am Stadtgraben oder aber am Sparrenlech, der gut hundertfünfzig Fuß rechts von ihr floss, nach Michaels Leichnam suchen.


    Als sie das Oblattertor passiert hatten, hatte sie immer wieder einen Blick auf den Stadtgraben geworfen und nichts entdeckt. Am Stephingertor mit seinem Vorwerk vorbei waren sie am Kloster St. Sebastian entlanggezogen und dann durch die Wertachfurt gegangen. Der Töpfer hatte sich danach nach Westen in Richtung Oberhausen verabschiedet, und Julia hatte so getan, als würde sie weiter nach Pfersee wandern. Erst als der Karren außer Sicht war, hatte sie sich umgewandt und war durch die Wertach zurückgekehrt.


    Nun stand sie an einer Weggabelung und überlegte, ob sie denselben Weg nehmen sollte, den sie gekommen waren. Oder sollte sie nach Norden abbiegen und sich nach Westen wenden? Dann musste sie auf den Sparrenlech treffen, der sich irgendwann in die Wertach ergoss. Wenn sie dem Wasserlauf nach Süden folgte, würde sie laut Narbenhands Bericht in der Nähe des Siechenhauses bei St. Sebastian auf Michaels Leiche stoßen– falls die Tiere etwas davon übrig gelassen hatten…


    Sie schauderte und schloss kurz die Augen. Dann entschied sie sich, wenn auch widerstrebend, für die zweite Möglichkeit. Schließlich führte der Pfad, der kaum breiter war als sie selbst und sicher zu den Schmugglerpfaden gehörte, von denen allenthalben gemunkelt wurde, in Richtung Wolfzahnau, dem Revier der Abdecker. Und diese galten als gefährlich.


    Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg. Sie zählte ihre Schritte und beobachtete den Schattenfall der Bäume, um Richtung und Entfernung abzuschätzen. Ihre Sinne waren angespannt wie ein Bogen. Jedes Rascheln zwischen den Büschen nahm sie wahr, bei jedem Knacken bekam sie eine Gänsehaut. Dennoch war sie sich sicher, das Richtige zu tun.


    Sie bewegte sich beinahe lautlos über den Pfad. Ihre Lederschuhe halfen dabei ungemein. Sie verschafften ihr einen sicheren Tritt und schützten sie vor Steinen und Dornen. Nur ihr Rock störte sie, und sie wünschte sich manchmal die ledernen Hosenbeine, mit denen Männer sich durch solches Gestrüpp bewegten.


    Tatsächlich bog der Pfad nach gut der Hälfte einer Stunde nach Westen hin ab, und schon kurze Zeit später stand sie am Ufer eines rasch dahinschießenden Wassers: des Sparrenlechs, der sich in Richtung Wolfzahnau vorarbeitete.


    Unter dem Blätterdach begann es langsam zu dämmern, als Julia erneut abbog und begann, sich bachaufwärts zu bewegen.


    Sie war noch keine hundert Fuß den Bach entlanggegangen, als sie aufschreckte. Sie hörte Stimmen, Männerstimmen. Julia musterte die Umgebung rechts und links des Bachufers. Es gab dort keine ausgetretenen Pfade, was bedeutete, dass die Männer entweder einen anderen Weg in der Nähe benutzten oder aber auf dem Sparrenlech selbst unterwegs waren.


    Julia musste rasch handeln. Sie warf sich seitlich ins Gebüsch, duckte sich, schob Knöterich und Efeuranken über sich zusammen und versuchte, möglichst kein Geräusch zu verursachen.


    Kaum lag sie bäuchlings in ihrem Versteck, als ein schmales Floß den Bach heruntergeschwommen kam. Drei Mann standen, mit Stangen bewehrt, auf vier schmalen Holzbalken. Wie mahnende Finger ragten die Beine von zwei Tieren in die Luft. Julia zählte acht: vier Hufe einer Kuh und vier Pferdehufe. Abdecker also. Julia schaute aus ihrem Versteck heraus auf die drei Männer, deren Haare struppig und und verdreckt von ihren Köpfen abstanden. Die abgerissenen Gestalten, die sie im Abendlicht erkennen konnte, waren in Felle gehüllt, sodass sie selbst aussahen wie Tiere. Ihre Bärte waren verfilzte Platten, durch die kein Regen drang, so fettig waren sie.


    Die Männer waren guter Dinge. Sie lachten und scherzten laut in einer Sprache, die Julia nur schwer oder gar nicht verstand. Zum Glück, denn wären die drei leise gewesen, wäre Julia ihnen in die Hände gefallen. Sie wollte sich nicht ausmalen, was sie mit ihr angestellt hätten.


    Ein entsetzlicher Gestank drang in ihre Nase, und sie kannte den Grund: Die Männer hatten zwei verendete Tiere auf das Floß gezerrt und brachten sie jetzt auf die Wolfzahnau zur Verwertung. Die Abdecker dort stellten Leder, Talg, Kerzen und Leim her. Ein einträgliches Geschäft, wenn auch nicht das sauberste. Niemand wollte etwas mit dem Gesindel zu tun haben, das sich mit den Kadavern verendeter Tiere beschäftigte.


    Als das Floß nahe an Julias Versteck vorüberglitt, hob einer der Kerle den Kopf. Julia überfuhr ein Schauder, als sich ihre Blicke trafen. Nein, das konnte nicht sein! Durch das Gestrüpp konnte er unmöglich hindurchschauen. Dennoch hatte Julia das Gefühl, er habe durch die Ranken und Blätter geblickt und sie trotz der Dämmerung gesehen. Ihr wurde eiskalt. Kurz darauf verschwand das Floss.


    Ein Jucken lenkte sie ab, dann ein Brennen am ganzen Körper. An den Beinen, an den Armen, am Bauch, an der Brust und am Hals. Sie richtete sich auf, sah an sich hinunter und erschrak. Überall krabbelten große schwarze Waldameisen. Sie hatte sich am Rande eines Ameisenhügels ins Dickicht geworfen!


    Ohne darauf zu achten, ob die Abdecker bereits weit genug entfernt waren, sprang Julia auf und wischte sich die Tiere von der Kleidung. Die rasche Bewegung hatte die Ameisen offenbar aufgeschreckt. Wie auf Kommando begann erneut ein Brennen und Stechen, das Julia schier in den Wahnsinn trieb. Sie pflügte durch das Unterholz, nur weg von der Ameisenburg, und schlug dabei mit beiden Armen auf ihre Kleidung ein. Doch die Quälgeister waren buchstäblich überall. Es brannte am Gesäß ebenso wie im Gesicht.


    Schließlich blieb Julia auf einer kleinen Lichtung stehen und wusste sich nicht mehr anders zu helfen, als sich ihrer Kleidung zu entledigen. Sie riss sich das Oberkleid vom Leib, zog sich das Hemd über den Kopf, schlüpfte aus den Schuhen und vollführte einen regelrechten Veitstanz, um die Ameisen loszuwerden. Am Bauch und an den Oberschenkeln hatten sich bereits rote, geschwollene Stellen gebildet, auch auf den Unterarmen und am Gesäß. Den Rücken konnte sie nicht sehen, spürte aber auch dort ein unerträgliches Brennen. Mit bloßen Händen wischte sie die Tiere fort.


    Dann begann sie, ihre Kleidung auszuklopfen, zupfte einzelne Ameisen aus der Wolle, weil sie sich dort verhakt hatten, und wünschte sich schließlich nichts sehnlicher als einen Sprung ins Wasser, weil sie ihren Rücken nicht säubern konnte. Schließlich raffte sie ihre Kleidung zusammen, zog ihre Schuhe wieder an und lief zurück zum Sparrenlech. Sie suchte eine geeignete Stelle, legte ihr Kleiderbündel unter einen Busch ein wenig abseits des Bachs und bedeckte es mit einer Efeuranke. Mit einem Stock prüfte sie die Wassertiefe. Sie konnte nicht schwimmen, aber der Sparrenlech war nicht tief. Das Wasser würde ihr nur bis knapp über den Bauchnabel reichen. Schließlich fasste sie Mut und ließ sich in den Bach gleiten.


    Das Brennen ließ etwas nach. Das eisige Wasser kühlte und milderte so das Gift der Ameisen. Julia tauchte ganz unter, schüttelte ihr langes Haar, das sich auffächerte wie ein Algenstrang. Das Wasser war etwas tiefer, als sie gemessen hatte. Das Nass bedeckte ihre Brüste. Sie konnte gerade noch stehen und musste sich am Ufergestrüpp festhalten, sonst wäre sie mitgespült worden.


    »Hier war’s! Ich hab’s doch gewusst!«


    Die Stimme traf sie wie ein Schlag. Beinahe hätte sie das Gestrüpp losgelassen, doch dann hätte die Strömung ihr die Beine unter dem Leib weggerissen.


    »Du närrischer Hundsfott. Was soll denn ein Weibsbild hier draußen zu schaffen haben? Mach’s dir lieber selbst, dann kommst du nicht auf dumme Gedanken.«


    Die Abdecker. Sie hatte ihre Stimmen noch im Ohr.


    »Sie hat mich aus einem Efeubusch heraus angeglotzt. Ganz bestimmt.«


    »Und ich bin der deutsche Kaiser.«


    »Vorhin hast du mir noch geglaubt, sonst wärst du nicht mitgegangen.«


    »Wenn du’s mit einer Waldfee treibst, möcht ich wenigstens zusehen.«


    Die beiden Männer stapften lautstark durchs Unterholz. Julia duckte sich unter die Pflanzen am Bachufer. Mit langsamen Bewegungen fing sie ihr Haar ein und knotete es zusammen.


    »Da, der Ameisenhügel! Völlig zertrampelt. Ganz frisch.«


    Beinahe hätte sich Julia durch einen Schrei verraten. Wenn die Männer ihre Kleider fänden, würden sie wissen, wo sie die »Waldfee« zu suchen hatten– im Bach. Gott sei Dank lag das Bündel ein Stück weit bachaufwärts.


    »Jetzt denk doch mal nach, Alprecht. Wildschweine fressen gerne Ameiseneier. Aber ich hab noch nie gehört, dass sich Waldfeen in Ameisennestern wälzen.«


    »Du hast doch keine Ahnung!«


    »Hab ich auch nicht. Was ich aber habe, ist Hunger. Jetzt komm endlich.«


    »Verdammt. Ich hab recht!«


    »Ja, du hast recht, aber ich hab Hunger. S’ist Zeit fürs Abendbrot.«


    Der andere murrte nur noch, schien aber langsam selbst davon überzeugt zu sein, seine Sinne hätten ihn getrogen.


    Julia hörte die beiden Männer durch den dämmrigen Auwald stapfen. Als ihre Stimmen nach einer Weile nicht mehr zu hören waren, keuchte Julia laut auf. Länger hätte sie es nicht mehr in dem eiskalten Wasser des Sparrenlechs ausgehalten. Ihre Glieder fühlten sich an wie erfroren. Schwerfällig und mit ungelenken Bewegungen zog sie sich ans Ufer. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr sie zitterte. Die Luft im Auwald, sonst mild und angenehm, zog wie ein Eishauch über ihre Haut. Sie rieb sich die Arme und Schenkel, bevor sie sich bachaufwärts wandte. Sie war noch keine drei Schritte gegangen, als ein Johlen sie zusammenfahren ließ.


    »Ich hab’s gewusst. Ich hab’s gewusst! Sie muss hier irgendwo sein. Komm!«


    »Im Wasser, sie muss im Wasser sein!«


    Ein eiskalter Schauer zog sich über ihren Rücken. Die beiden Abdecker hatten sich gar nicht wirklich entfernt, sondern sich nur in der Nähe umgesehen und ihre Kleidung gefunden! Und sie stand da, nackt wie im Paradies, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Sie hörte, wie die beiden ans Bachufer stürmten und sich in ihre Richtung bewegten.


    Was sollte sie tun? Noch einmal ins Wasser gehen? Aber dort wäre sie bestens zu sehen gewesen. Ihr blieb also nichts weiter übrig, als in den Auwald hineinzulaufen. Sie musste die Gelegenheit nutzen, denn noch gebärdeten sich die Kerle wie wild und hatten sicher kein Ohr für das Rascheln, das sie verursachte, wenn sie sich durch das Dickicht zwängte.


    Julia duckte sich und drängte zwischen die Büsche. Dabei kam sie noch einmal am Ameisenhügel vorbei und sprang mit einem Satz über ihn hinweg. Dann rannte sie einfach geradeaus weiter. Sie wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, wenn die Männer sie fänden. Die Angst verlieh ihr Flügel, und so rannte und rannte sie, bis ihr die Lungen brannten. Sie achtete nicht auf die Brombeer- und Himbeersträucher, die ihr mit ihren Dornen die Haut aufrissen. Sie bemerkte kaum die scharfen Blattspitzen des Stechapfels, die ihr in die Seiten stachen, und die Haftkrallen der Kletten in ihrem Haar.


    Schließlich blieb sie keuchend stehen, beugte sich vor und stützte die Hände in die Hüften. Sie konnte nicht mehr weiterlaufen. Am Rand einer kleinen Lichtung kroch sie unter den Vorhang aus Knöterich, hockte sich hin, umfasste die Beine mit den Armen und rang nach Atem. Noch niemals in ihrem Leben war sie so gelaufen. Ihr Herz raste, und ihr Gesicht fühlte sich an wie ein Glutbecken.


    Gleichzeitig horchte sie auf die Geräusche um sie herum, aber in ihren Ohren rauschte das Blut, und das Einzige, was sie hörte, war ihr keuchender Atem.


    Wie lange sie so dagesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Aber sie hatte sich ein wenig erholt.


    Ein plötzliches Knacken schreckte sie auf. Es kam von hinten, doch Julia wagte nicht, sich umzudrehen. Sie horchte in die flirrende Luft der langsam hereinbrechenden Dämmerung hinein. Mücken. Vögel. Ein allgemeines Sirren. Sonst war buchstäblich nichts zu hören. Dennoch war es noch nicht spät genug, dass die Sommersonne unterging und einen Schleier aus Dunkelheit über sie legen konnte.


    Sie wollte gerade aufstehen und sich umsehen, als es erneut knackte. Näher diesmal, deutlicher.


    Jemand oder etwas kam auf sie zu. Julia fröstelte. Sie begann wieder zu zittern. Sie stützte sich mit den Händen an einem Baumstamm ab, um nicht zusammenzusinken.


    Da war es wieder. Diesmal ein doppeltes Geräusch, das in ihren Ohren zu explodieren schien. Eindeutig Schritte. Knack, knack. Julia wollte aufspringen, rennen, doch da betrat ein Wesen die Lichtung, das mindestens so scheu war wie sie: ein Hirsch. Es war ein Tier mittleren Alters. Acht Enden zählte Julia. Der Bock sah sich um, schnaubte und witterte in den Wald hinein– und erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihn störte, begann er zu äsen. Langsam und gemächlich. Immer wieder hob er den Kopf, prüfte die Umgebung und fraß dann weiter.


    Die ganze angesammelte Spannung fiel mit einem Mal von Julia ab und entlud sich in einem Schluchzen. Sie konnte es nicht zurückhalten. In kleinen Stößen brach es sich Bahn. Sie wollte es verhindern, wollte es hinunterschlucken, doch mit einem lauten Aufseufzen drang es nach draußen. Der Hirsch riss den Kopf hoch, verdrehte kurz die Augen und war mit einem Satz im Dickicht verschwunden.


    Es dauerte eine Weile, bis sich Julia wieder beruhigt hatte. Doch dann fühlte sie sich gestärkt. Sie blickte an sich herab und sah den Körper einer Aussätzigen, voller geschwollener, aufgerissener, blutender Male. An manchen Stellen waren blutunterlaufene blaue Flecken zu sehen. Alles brannte und juckte. Wenn sie sich so zeigte, würden die Menschen schreiend vor ihr davonlaufen. Niemand würde sie zurück in die Stadt lassen.


    Sie drängte das Gefühl, von aller Welt verlassen zu sein, zurück und versuchte, sich zu orientieren. Sie war nach Westen gelaufen. Sie musste also nur einen kleinen Bogen nach Osten schlagen und würde wieder auf den Sparrenlech stoßen. An dessen Ufer musste nach Narbenhands Auskunft Michaels Leiche liegen.


    Dass sie nackt war, störte Julia im Augenblick nicht. Dafür würde sie eine Lösung finden. Auch der Gedanke, Michael womöglich doch lebend zu finden und nicht bekleidet zu sein, machte ihr keine Angst. Schlimmer wäre es, in diesem Zustand auf die beiden Abdecker zu treffen. Aber sah sie nicht aus wie eine Aussätzige? Sie würde sich als Aussätzige ausgeben, dann würden selbst die beiden Kerle sie nicht anrühren– und vielleicht sogar ihre Kleidung fahren lassen. Julia atmete durch und schöpfte neue Zuversicht aus diesen Gedanken.


    Zuerst galt es, die Angabe des Landsknechts zu überprüfen.


    Möglichst lautlos pirschte sie durch den lichten Auwald. Immer wieder blieb sie stehen und lauschte. Dann zwängte sie sich wieder durch Gebüsch und Gesträuch. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie endlich das Gluckern des Sparrenlechs vernahm. Mit aller Vorsicht schlich sie bis an den Uferrand und spähte bachaufwärts und -abwärts. Sie hoffte darauf, dass ihre Verfolger aufgegeben hätten.


    Wachsam bewegte sie sich den Wasserlauf entlang. Immer wieder traf sie auf Wildpfade, denen sie eine Zeit lang folgte, ohne das Ufer aus den Augen zu lassen.


    Schließlich tauchte rechter Hand eine Mauer auf, aber erst das Geläut, das über sie hinwegwehte, machte Julia deutlich, dass sie bereits auf der Höhe der St.-Sebastians-Kapelle mit ihrem Siechenhaus angelangt war, ohne eine Spur von Michael zu finden.


    Sie lief nun rascher, suchte die Uferstellen links und rechts vom Bach ab und entdeckte endlich eine Stelle, an der das Seegras niedergedrückt war, Zweige abgebrochen waren, abgerissenes Laub herumlag und– Blutspuren zu sehen waren. Blut. Wenn sich hier nicht Luchs oder Fuchs Beute geholt hatten, dann hatte sie die Stelle gefunden.


    Julia sah sich um. Die Mauer, die eben noch rechts von ihr gelegen hatte, war verschwunden. Sie musste also den Grund des Siechenhauses bereits hinter sich gelassen haben.


    War das die Stelle gewesen, an der der Landsknecht Michael entdeckt hatte? Wie war er hierhergelangt? Durch Zufall?


    Julia sah sich um. Plötzlich begann ihr Herz wie wild zu schlagen. Michael hatte zumindest noch eine Zeit gelebt, denn die Blutspur zeigte in Richtung des Siechenhauses. Julia folgte der Spur. Das Blut zeigte ihr den Weg.


    Dann sah sie die Pforte. Michael war auf das Siechenhaus zugekrochen. Unweit der Stelle, an der er an Land gegangen war, befanden sich die ersten Wirtschaftsgebäude, die im Dickicht kaum zu sehen waren. Nur eine Tür führte hier hinaus ans Wasser.


    Womöglich hatte der Landsknecht hier das Gebäude verlassen– oder er hatte versucht einzudringen– und war zufällig auf Michael gestoßen.


    Julia besah sich das Haus mit dem steilen Dach genauer. Es wirkte wie eine Getreidescheune aus Stein und war mit seinen zwei Stockwerken ungewöhnlich hoch. Es gab nur schmale Schlitze als Fenster im ersten Stockwerk. Das Erdgeschoss war fensterlos und damit dunkel.


    Im schwindenden Licht betrachtete Julia die Blutspur. Sie endete ein Stück weit vor der Tür. Sie spähte nach links und rechts, doch es war, als wäre Michael von da an geflogen. Kein Blut war mehr zu sehen, keine zerbrochenen Ästchen, keine umgeknickten Halme. Als hätte er sich in Luft aufgelöst.


    »Hier ist sie lang«, hörte sie auf einmal eine gedämpfte Stimme aus dem Dickicht dringen.


    Unter Tausenden hätte Julia sie wiedererkannt. Die Abdecker!


    Ihr blieb keine Zeit mehr, um sich zu verstecken. Die Männer waren schon zu nahe.


    »Was will sie denn hier?«, antwortete der zweite Mann leise.


    »Kannst sie ja fragen, wenn du sie…«


    Die beiden lachten verhalten.


    Julia fühlte, wie ihre Kehle trocken wurde. Die einzige Möglichkeit, die ihr blieb, war die Pforte. Sie schlich darauf zu. Ein Knauf war als Griff eingelassen. Kein Schlüssel sperrte die Tür. Julia sah zuerst nach links, dann nach rechts, dann drehte sie den Knauf. Sie spürte, wie ihr vor Anstrengung und Angst der Schweiß ausbrach. Doch der Knauf ließ sich bewegen. Sie drückte gegen die schmale Tür– sie öffnete sich mit einem Knarren und Knirschen in den Angeln. Julia schlüpfte ins Innere und zog die Tür hinter sich zu. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel.


    Sie wusste, dass sie noch nicht in Sicherheit war. Das Geräusch beim Öffnen der Pforte hatte sie gewiss verraten. Sie stemmte sich mit der Schulter von innen gegen die Tür. Mit aller Kraft hielt sie den Knauf umklammert. Die beiden Abdecker durften das Gebäude nicht betreten!


    Gedämpft drangen die Worte der beiden Männer von draußen zu ihr herein.


    »Hast du das gehört?«


    »Und ob. Hier. Das… das ist Blut!«


    »Aber altes. Kein frisches von unserer Nymphe. Da, da ist eine Pforte!«


    Julia zitterte vor Angst. Sie wusste sehr gut, dass sie nicht die Kraft besaß, den Knauf festzuhalten, wenn einer der Männer ihn drehte. Dazu waren die beiden zu kräftig. Sie biss sich in eine Faust, um nicht loszuschreien, da entdeckte sie im Halbdunkel einen Splint, der an einer Kette neben dem Knauf hing. Wozu mochte er dienen?


    Mit fliegendem Blick musterte sie die Tür, den Knauf, die kurze Kette, fuhr mit der Hand über die Türschließe– und endlich begriff sie. Man konnte den Splint in eine Öffnung neben dem Knauf stecken und so verhindern, dass er gedreht wurde.


    »Ob die Tür offen ist?«


    »Probieren wir’s aus, mein Freund!«


    Julia ließ den Knauf los, packte den Splint und drückte ihn in die kleine Öffnung. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie einer der beiden Abdecker die Hand vorstreckte und dann am Knauf zog, ihn nach links und dann nach rechts drehte– und bei jedem Knacken, jedem Rütteln hoffte und betete sie inständig, der Splint würde halten. Die Männer warfen sich gegen die Tür, rissen am Knauf, zerrten und zogen. Doch der Splint hielt.


    »Abgesperrt. Sieht aus, als wär da seit Jahren keiner mehr durchgegangen. Ist wahrscheinlich eingerostet.«


    »Dann schauen wir uns um. Wo eine Tür ist, gibt’s auch eine zweite!«


    Julias Herz blieb für einen Augenblick stehen– und als es wieder schlug, war es doppelt so schnell. Wenn einer der beiden Männer ein weiteres Tor fand und öffnete, würde er sie entdecken, und dann Gnade ihr Gott.


    »Spinnst du?«, hörte sie von draußen. »Wir sind hier am Siechenhaus, wo sich die Kuttenbrunzer um die Kranken kümmern. Ich bin zwar ein Unehrenhafter, aber kein Verrückter. Oder willst du dir den Aussatz holen?«


    Die Antwort war ein Brummen.


    Julia war fast ohnmächtig vor Angst und hielt die Luft an. Ihr schwindelte, und ihre Knie zitterten.


    »Wir finden sie schon irgendwann, deine Waldfee. Wir haben schließlich ihre Kleider. Und die braucht sie. Komm jetzt.«


    Julia hörte, dass sich die Stimmen der beiden Männer langsam entfernten. Erleichtert schloss sie die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Das kalte Mauerwerk machte ihr wieder bewusst, dass sie nackt war. Hier stand sie, nur bedeckt mit ihrer Haut, in einem der Gebäude, die zur Siechenkapelle von St. Sebastian gehörten, wo sich Mönche um die Kranken kümmerten. Das letzte Licht der Sonne drang nicht bis hierher und schenkte ihr zumindest eine Decke aus Dunkelheit. Zu Tode erschöpft glitt sie an der Wand hinunter ins Stroh und schlief sofort ein.
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    Ein Hahnenschrei weckte Julia. Mit schmerzenden Gliedern und einem Jucken am ganzen Körper rappelte sie sich hoch und musste sich erst einmal bewusst machen, wo sie sich befand und aus welchem Grund sie hier war. Sie atmete tief durch. Sie war hier, weil sie nach Michael suchte. War er tatsächlich bis zum Siechenhaus gekommen? Sie stand auf und wagte sich weiter in den halbdunklen Raum hinein.


    Es roch nach Heu und Getreide. Die Leprosen, so viel wusste sie, führten ihre eigene Landwirtschaft und arbeiteten als Handwerker weitgehend selbstständig, allerdings nur für das Siechenhaus. Niemand sonst würde die Ware nehmen, die sie herstellten. Allein aus Angst, sich anzustecken.


    Dies war demnach ein Heustadel und Getreideboden. Hier musste es dunkel sein, denn sonst hätte das Getreide zu keimen angefangen.


    Julia tastete sich weiter, und langsam bildete sich in ihrem Kopf eine Gestalt des Gebäudes. Hier unten befanden sich Stallungen, die aber den Sommer über nicht verwendet wurden, da das Vieh auf der Weide war. Im Winter wurden die Kühe und Schafe hereingetrieben und versorgt.


    Julia stieß auf eine Leiter, die zum Oberboden hinaufführte. Kurz entschlossen stieg sie hinauf. Hier war es etwas heller. Fensterschlitze ließen ein schwaches Licht herein. Sie trat an eine der Öffnungen und spähte nach draußen.


    Vor ihr lag eine Art Garten, in dem sich wider Erwarten niemand aufhielt. Keine Menschenseele war bei den von Bohnenranken bedeckten Beeten zu sehen, die sich bis zur Kapelle hin erstreckten. Die Kapelle warf einen schmalen Schatten über die Beete. Links von ihr standen Obstbäume entlang einer Straße, davor reihten sich Kohlköpfe, und mittendrin flatterten an einer Schnur vier sackartige braune Wollgewänder im Wind: Franziskanerkutten. Daneben die helleren Stricke, die als Gürtel benutzt wurden.


    Zuerst streifte Julias Blick darüber hinweg, doch dann kam ihr ein Gedanke: Sie würde sich eine Kutte… ausleihen.


    Sie sah genauer hin. Die Gewänder waren unterschiedlich groß, doch keines sah so aus, als würde es ihr passen. Sie wählte aus der Entfernung das kleinste Gewand aus und beschloss, sich nach draußen zu schleichen und es von der Leine zu nehmen.


    Ein Geräusch ließ sie zusammenzucken. Sie hasste sich dafür, dass sie so schreckhaft war. Sie horchte in die nebelhafte Dämmerung des Gebäudes hinein. In der Nähe bewegte sich etwas!


    Julia ging in die Hocke und lauschte wieder. Eine Art Stöhnen drang aus einer der dunkeln Nischen, die der Oberboden aufwies. Julia tastete umher, suchte nach einem Gegenstand, den sie als Waffe verwenden konnte. Ihre Hand fasste nach einem Stock, fühlte den Griff, strich an ihm entlang, versuchte, sich vorzustellen, was sie da in der Hand hielt, und erkannte, als sich das Holz aufspaltete, dass es sich um eine Holzforke handelte.


    So gewappnet ging sie auf die Nische zu, die Forke stoßbereit vor sich.


    Sie sah die Füße zuerst, dann haarige Beine und schließlich eine Hose, die ihr bekannt vorkam. Der Mann lag auf einer Art Pritsche in der Nische, in die kaum das Licht eines der Fensterschlitze fiel.


    »Michael?«, flüsterte sie. »Bist du das, Michael?«


    Der Mann in der Nische antwortete nicht, sondern bewegte sich nur leicht.


    Julia blieb wachsam. Die wenigen Stunden am Bach hatten sie gelehrt, dass sie unendlich vorsichtig sein musste. Mit kleinen Schritten trat sie näher.


    »Michael, jetzt sag doch endlich etwas.«


    Sie wollte gerade den Körper mit der Forke anstupsen, als eine Hand aus der Dunkelheit hervorschnellte, den Griff packte und die Forke an sich riss. Julia konnte nicht so schnell loslassen. Sie wurde mit nach vorne gezogen, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Mann in der Nische.


    »Wer bist du? Was willst du?«, zischte ihr eine schwache, heisere Stimme ins Ohr.


    Julia versuchte, sich zu wehren, doch die Arme hielten sie umfasst wie Schraubstöcke. Der Unterarm presste ihren Brustkorb zusammen. Sie konnte kaum noch atmen.


    Sie spürte, dass sie sich bei dem Sturz die Knie aufgeschürft und sich Holzsplitter unter die Haut gezogen hatte.


    »Julia Löscher, die Brunnenmeisterin!«, presste sie hervor.


    »Lügnerin!«


    »Ich bin es, glaub mir… Auch wenn ich nicht so aussehe.« Julia musste langsam sprechen, sonst wäre sie erstickt. »Meine Kleider… haben die Abdecker.« Sie holte kurz Luft. Dann setzte sie hinzu: »Bist du Michael… mein Altgeselle?«


    Sie spürte, wie der Druck der Arme leicht nachließ. Sie spürte aber auch, wie der Mann vor ihr mit seinen rauen Händen über ihren Körper strich, als müssten sie bestätigen, was in der Dunkelheit nicht ganz deutlich geworden war. Als er bei ihren Schamhaaren angelangt war, schlug sie ihm auf die Finger.


    »Man hat mir die Kleider gestohlen.«


    Schließlich gab der Mann sie frei.


    »Was tut Ihr hier, Meisterin?«


    Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie.


    »Du lebst. Du lebst«, flüsterte sie und schluchzte auf.


    Dann erzählte sie ihm ihre Geschichte, in der der Landsknecht als Lebensretter vorkam, weil er gewusst hatte, wo Michael es an Land geschafft hatte. Doch Michael stimmte nicht in Julias Lobrede mit ein.


    »Er hat mich in der Tat aus dem Wasser gezogen und in das Leprosenhaus gebracht, aber zuvor hat er mir alles abgenommen, was ich bei mir trug. Eine merkwürdige Art der Hilfe.«


    »Komm mit zurück in die Stadt«, sagte Julia.


    »In diesem Zustand? Niemals.« Er stockte und begann lang anhaltend zu husten.


    »Du musst etwas trinken. Und ich brauche etwas zum Anziehen.«


    Julia spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Gott sei Dank konnte sie Michaels Miene in der Dunkelheit nicht erkennen, was ihr die Hoffnung gab, auch er könnte sie nicht richtig sehen.


    »Wenn Ihr es sagt«, murmelte der Altgeselle. »Mir gefällt’s auch so.«


    Julia ballte ihre Hand zur Faust und schlug ihm auf den Oberarm.


    »Draußen hängen ein paar Gewänder auf der Leine. Ich hole mir eins davon und bringe dir Wasser mit.«


    Sie wollte aufstehen, als seine Hand sie zurückhielt.


    »Danke«, flüsterte er.


    Sie konnte zwar sein Gesicht nicht sehen, stellte sich aber dieses linkische Lächeln vor, das er bei solchen Gelegenheiten gewöhnlich aufsetzte. Sie nickte und erhob sich. Als sie zu der Leiter hinüberging, wurde ihr bewusst, dass sie auf eine der Lichtspalten zulief und so in ihrer Nacktheit deutlich zu sehen war. Sie verlangsamte ihren Schritt und drehte sich leicht zur Seite, bevor sie die Leiter hinabkletterte. Sie sah nur die Beine in der Nische, beleuchtet vom selben Lichtstrahl, dahinter lag alles im Dunkeln.


    Unten angekommen, ging Julia zuerst zur hinteren Tür, zog den Splint aus der Verriegelung und spähte nach draußen. Die Abdecker waren nicht wieder aufgetaucht. Ihre Angst vor den Leprosen war offenbar zu groß.


    Dennoch beschloss Julia, diesen Weg nicht mehr zu nehmen. Jedenfalls nicht splitterfasernackt. Sie ging hinüber zu dem Tor auf der anderen Seite des Gebäudes. Auch dieses war nicht verschlossen. Sie öffnete die Tür einen Spalt weit und lugte nach draußen.


    Sie ließ ihren Blick über den Garten schweifen. Noch immer fand sich dort kein Mönch oder ein Aussätziger. Seltsam, dachte sie. Gewöhnlich waren die Menschen hier doch immer bei der Arbeit. Sie bauten Obst und Gemüse an für die Bewohner und Kranken, sie sorgten sich um das Siechenhaus, behandelten Gebrechen, hatten eigene Krankenzellen und beerdigten natürlich auch die Toten, um die sich sonst niemand kümmerte.


    Der Stundenschlag und das kurz darauf einsetzende Geläut der dünnen Kapellenglocke lieferten ihr die Erklärung. Es war Zeit für die Laudes, den ersten Gottesdienst des Tages, und alle Brüder und Bewohner des Siechenhauses wohnten der Messe bei. Die Sonne würde erst später auf diesen Flecken Erde niederscheinen.


    Julia nutzte die günstige Gelegenheit. Sie rannte die kurze Strecke bis zur Leine, riss das kleinste der Leinengewänder herunter und warf es sich über. Es kratzte, und für einen kurzen Moment wurde es dunkel um sie. Als sie ihren Kopf durch die Halsöffnung der Kapuze schob, sah sie einen großen, schlanken Mönch, der auf sie zueilte. An seinem rechten Arm hing ein Korb, mit dem linken winkte er ihr zu.


    »Bruder Barnabas. Bruder Barnabas! Ich habe Euch in der Messe vermisst. Plagt Euch immer noch der Durchfall?«


    Julia, die nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte, brummte etwas Unverständliches, was ebenso gut ein Nein wie ein Ja bedeuten konnte. Sie sah an sich herunter. Sie trug ein Habit, das Gewand eines Mönchs. Sie fluchte leise.


    Sie hatte die Ärmel noch nicht gefunden, durch die sie die Hände stecken konnte, und wühlte sich unbeholfen durch den Stoff.


    »Ihr wart dabei, die Wäsche abzuhängen. Ihr habt Dispens erhalten?«


    Wieder brummte Julia und entdeckte endlich die Ärmel. Sie schob ihre Arme hinein und wandte sich den anderen Gewändern zu. Wie das ihre waren allesamt noch etwas feucht.


    »Ich sehe, das Problem der Größe ist noch nicht gelöst«, sagte der Mönch lachend. »Wir sind dabei, zwei Kutten umzuschneidern. Morgen oder übermorgen habt Ihr Eure Größe. Das erleichtert vieles.«


    Julia nahm die klammen Gewänder von der Leine und legte sie sich über den Arm. Die Kapuze zog sie tief ins Gesicht. Sie fühlte sich unwohl in der Mönchskutte. Der raue Stoff, unter dem sie nichts trug als ihre bloße Haut, scheuerte auf den geschwollenen und aufgerissenen Stellen.


    »Wollt Ihr die Kleider zur Plättnerei geben?«


    Julia nickte.


    »Ihr werdet doch kein Schweigegelübde abgelegt haben, Bruder Barnabas?«, fragte der Mönch, ein noch junger Mann in seiner braunen Kutte.


    »I wo«, röchelte Julia. »Der Hals…«


    »Jetzt versteh ich! Ihr seid ja nass gewesen wie ein Biber, nachdem ihr gestern den Mann aus dem Wasser gefischt habt.« Der Mönch lachte. »Nun gut. Die kleine Erkältung geht vorüber. Ich habe da eine Tinktur. Die wird Euch helfen, Bruder. Aber zuerst muss ich meiner Pflicht nachgehen. Ich schaue nach dem armen Kerl von gestern. Kommt Ihr mit? Ein bemerkenswerter Neuankömmling. Ich finde an ihm übrigens keinerlei Aussatz oder Krätze. Aber das muss ich nachher erst noch genauer überprüfen. Ach ja, seine Wertsachen haben wir in der Kirche hinter dem Altar geborgen. Dort kommen sie mit den Leprosen nicht in Berührung. Ihr dürft sie ihm geben, wenn er sie wieder braucht.«


    Der Mönch stockte, sah auf die schweren Gewänder in Julias Arm und fügte hinzu: »Ihr könnt die Gewänder in der Wäscherei abgeben. Die plätten sie und räumen sie wieder weg.«


    Damit drehte er sich um und ging auf zwei niedrige Hütten zu, die sich in den Schatten der Kapelle duckten.


    Julia zögerte, doch durch das, wovon der Mönch gesprochen hatte, war sie neugierig geworden: gestriger Fund, Neuankömmling, Wertsachen, armer Kerl. Meinte er etwa Michael?


    Sie folgte dem Mönch, der vor dem ersten Gebäude stehen blieb. Julia hielt ebenfalls inne und erkannte an dem Geruch nach Seifenlauge, dass dies die Wäscherei war. Sie zögerte kurz und bog dann rechts ab, ging zu einer Tür und öffnete sie. Ein Dampfgemisch aus Seifenlauge und heißem Wasser schlug ihr entgegen. Sie sah einen Mönch mit einem Plätteisen hantieren. Gerade nahm er wieder ein Kleidungsstück von einem Stapel. Schnurstracks ging Julia auf diesen Stapel zu, legte die Kutten obenauf und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken.


    »Danke, Bruder Barnabas«, wurde ihr hinterhergerufen.


    Julia nickte nur und entfloh aus dem dunstigen Raum ins Freie.


    »Das ging ja schnell«, sagte der junge Mönch. Während sie weitergingen, redete er unentwegt vor sich hin. Julia brauchte selbst kein Wort zu sagen, sondern nur immer wieder bestätigend zu brummen.


    »Es ist wirklich schön, dass wir ein wenig Unterstützung bekommen, um diesen armen Menschen zu helfen. Macht Euch keine Sorgen wegen einer Ansteckung. Unser Glauben verhindert, dass wir krank werden. Keiner unserer Brüder hat sich je mit Lepra angesteckt. Die allermeisten sind am Suff gestorben. Ich bin ja immer noch der Meinung, dass die Lepra nur die Strafe ist für einen unsittlichen Lebenswandel. Gott hebt den Zeigefinger, und schon wird man unpässlich. Aber das kann uns nicht passieren. Wir sind dort, wo unser Herr Jesus Christus uns sehen wollte: bei den Armen, Gebrechlichen und Kranken.«


    Wieder übernahm er die Führung. Diesmal wandte er sich nach rechts. Julia folgte ihm, den Blick gesenkt, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie hatte keine Möglichkeit, dem Wortschwall und der Aufmerksamkeit des jungen Mönchs zu entkommen.


    Als sie allerdings sah, worauf sie zusteuerten, wurde ihr unbehaglich zumute. Ein niedriger Holzverschlag ragte aus dem Durcheinander von mannshohem Gras und Gestrüpp. Der windschiefe Schuppen wirkte baufällig. Vor der Tür stellte der Mönch den Korb ab, der, wie Julia sah, einen Krug Wein und ein in ein Tuch gewickeltes Päckchen enthielt.


    Als sie eintraten, bestätigte der Geruch ihre Befürchtung: Hier lagen die Leprakranken. Es roch nach Schweiß und Exkrementen, nach Eiter und Blut. Julia stockte kurz der Atem, und sie kämpfte mit einem Würgen in der Kehle. Doch sie gewöhnte sich rasch an den Geruch, und der unbekümmerte Mut des Mönchs beeindruckte sie. Er schritt mit ihr durch den Saal, an dessen Seiten jeweils acht Betten aufgereiht waren. Sie waren so breit, dass zwei oder gar drei Menschen darin gleichzeitig Platz fanden. Julia sah, dass hier nur Männer lagen. Sie wusste, dass die Frauen im Siechenhaus vor dem Jakobertor behandelt wurden.


    »Seht zu und lernt!«, sagte der Mönch, dessen Namen sie noch immer nicht kannte.


    Er blieb vor jedem der Kranken stehen, bekreuzigte sich, betete ein Vaterunser und ein Ave Maria für ihn, schlug das Kreuz über ihm und ging weiter. Nicht ein Mal setzte er sich nieder oder redete mit einem der Kranken. Er tat weiter nichts als zu beten. Manche dieser armen Geschöpfe verdrehten die Augen, als die Litanei des Vaterunsers anhub. Doch der Mönch sah das nicht oder wollte es nicht sehen.


    Als er mit der Westseite fertig war, trat er auf Julia zu und flüsterte: »Seht Ihr, es geht den Elenden bereits besser. Sie finden Kraft im Gebet und Trost in den Worten.«


    Julia hätte beinahe laut losgelacht. Trost in den Worten. Am liebsten hätten die Kranken Hoffnung gehabt, Hoffnung auf Heilung und Fürsorge durch Zuhören und Linderung ihrer Schmerzen. Doch dafür reichte die Barmherzigkeit der Kirche nicht aus. Wo Zupacken nötig gewesen wäre, verschanzte sie sich lieber hinter dem Glauben.


    Bei der zweiten Reihe im Osten verfuhr der Mönch ebenso: beten, Kreuz schlagen.


    Der dünne Glockenton der Kapelle verkündete die neue Stunde, als sie wieder vor der Hütte im hohen Gras standen.


    »Kommt«, rief der Mönch und lief mit schnellen Schritten los. »Jetzt zu Eurer Entdeckung, Bruder. Ich bin so aufgeregt.«


    Julia folgte ihm nicht.


    »Habt Ihr es Euch nicht ein wenig zu leicht gemacht?«, rief sie ihm nach.


    Sie hatte die Stimme gesenkt, um sie tiefer wirken zu lassen. Hoffentlich nahm er ihr den Mann ab.


    Der Mönch verhielt seinen Schritt und wandte sich zu ihr um. Er nickte und kam ein paar Schritte auf sie zu.


    »Das eben, meint Ihr? Nun, für einen unbedarften Zuschauer oder einen Neuankömmling wie Euch mag das befremdlich wirken. Seid versichert, es ist das einzig Gute, was man den armen Teufeln noch angedeihen lassen kann.«


    »Ach? Kein Tee? Keine Berührung? Niemand, der den Schweiß abtupft oder schmerzlindernde Arzneien verabreicht?«


    Wieder nickte der Mönch und seufzte.


    »Was Ihr hier gesehen habt, sind diejenigen, die nur noch wenige Tage zu leben haben. Warum sollen wir sie unnötig quälen? Stärkt sie im Glauben, und sie gehen leichten Gewissens. Nein, ich bin kein Unmensch, Bruder Barnabas, aber ich bin auch nicht der Herrgott. Ich kann ihnen die letzten Stunden nicht versüßen, ich kann sie nur im Übergang stärken. Aber Ihr habt mir einen Menschen gebracht, der es wert ist, dass man sich um ihn kümmert und ihn rettet.«


    Der Mönch sprach von Michael. Julia war sich sicher. Bruder Barnabas hatte ihn also aus dem Wasser gezogen. Aber warum hatte ihn angeblich der Landsknecht entdeckt, wenn ein Mönch der Retter war? Narbenhand hatte doch gesagt, Michael habe dagelegen wie tot.


    Sie seufzte. Wenn sie immer nur schwieg, würde sie niemals eine Antwort auf diese Fragen bekommen. Also musste sie reden. Aber sie durfte nicht reden, sonst würde sie ihre Tarnung verlieren. Es war wie verhext.


    Nachdem die Messe geendet hatte, waren die Menschen an die Arbeit gegangen. Julia blieb kurz stehen und beobachtete, wie sich zerlumpte Gestalten zwischen den Beeten zu schaffen machten und Unkraut jäteten. Zwei Mann knieten am Boden und trieben die Zähne einer Holzsäge in einen Föhrenstamm, und aus dem Auwald tönte das Wiehern eines Pferdes und das unverkennbare Klirren eines Zuggeschirrs.


    Es wirkte, als wären sie in einem der Bauhöfe der Stadt. Nur dass hier dem einen eine Hand fehlte, der andere ein Tuch um das Gesicht geschlungen hatte und der eine oder andere seine Finger mit Lederhandschuhen schützte.


    Auch der Mönch war stehen geblieben.


    »Wir sind hier wie eine kleine Stadt, nur aus Bresthaften. Alles geht etwas langsamer und bedächtiger, aber es geht voran.«


    Julia sah zu, wie die Männer, die eben noch den Holzstamm mit der Säge bearbeitet hatten, das abgetrennte Stammstück aufhoben, schulterten und an einem Lagerplatz nahe der Straße ablegten. Es waren dem Durchmesser und der Länge nach Stämme, wie sie für Deichseln üblich waren. Bauten die Siechen hier eine Wasserleitung?


    »Kommt Ihr?«, drängte der junge Mönch.


    Julia fuhr aus ihren Gedanken auf und nickte.


    Bevor sie eine Frage stellen konnte, schritt er schon zielstrebig auf die Scheune zu, trat ein und stieg über die Leiter zum Oberboden hinauf. Er rief bereits von unten Michaels Namen, und Julias Altgeselle erhob sich in seinem dunklen Verschlag von der Pritsche.


    »Schaut, wen ich Euch mitgebracht habe. Bruder Barnabas, Euren Lebensretter.«


    Michael sah sie nur kurz an, dann nickte er. Erst jetzt erkannte Julia die Müdigkeit in seinen Augen.


    »Danke, Bruder Gisbert«, sagte er leise.


    »Steht auf. Zieht Euch aus«, befahl der Mönch. »Ich muss Euch untersuchen. Wenn Ihr Lepraflecken auf der Haut habt, dürft ihr nicht mehr weg von hier. Wenn nicht, dann rate ich Euch, so schnell wie möglich zu verschwinden.«


    Michael erhob sich schwerfällig und zog das Hemd über den Kopf. Der freie Oberkörper war muskulös und von einigen Narben gezeichnet. Julia betrachtete ihn neugierig, als er ein wenig schwankend vor ihnen stand. So nahe hatte sie den Altgesellen selten vor Augen gehabt. Er hatte die Hose anbehalten.


    Zuerst kümmerte sich Bruder Gisbert um die Wunde am Kopf.


    »Das Loch hier in Eurem Schädel, stammt das von einem Stock, oder seid Ihr gegen einen Stein gefallen?«


    »Ein Prügel. Ich wurde niedergeschlagen.«


    »Na, dann hat Euer Gegner Gnade vor Recht walten lassen. Hätte er ein wenig stärker zugeschlagen, hätte man das Hirn durch die Öffnung auslöffeln können. Ein Wunder, dass Ihr überhaupt noch lebt.«


    Er drückte an der Wunde herum. Michael stöhnte laut auf.


    »Der Knochen ist heil– und für das Vernähen der Wunde ist es zu spät. Ihr werdet hier immer eine offene Stelle behalten. Ohne Haare versteht sich.« Der Mönch machte eine Pause, während er Michaels Körper absuchte. »Aber wir Männer verlieren unsere Haare früher oder später ja ohnehin.« Er machte eine Pause, konzentrierte sich. »Tut das weh?«, sagte er plötzlich.


    »Verflucht«, entgegnete Michael und zuckte zurück. »Was macht Ihr da, zum Teufel?«


    »Euch auf Aussatz untersuchen, was sonst!«, war die gleichmütige Antwort.


    Julia betrachtete die Hand Bruders Gisbert genauer und entdeckte die Nadel, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. In regelmäßigen Abständen stach er damit auf helle Stellen ein. Jedes Mal schrie Michael kurz auf.


    »Warum tut Ihr das?«, fluchte Michael.


    »Wer Aussatz hat, der ist an den weißlichen Stellen bereits taub. Solange Ihr schreit, ist das ein gutes Zeichen.«


    »Da bedank ich mich aber«, stöhnte Michael.


    »Hose runter!«, folgte der nächste Befehl. »Sucht ihr den Unterleib ab, Bruder Barnabas, ich kümmere mich um die Beine. Schaut nach weißen, kreisrunden Flecken.«


    Michael schlüpfte aus der Hose.


    Sie wusste wohl, wie ein Mann beschaffen war, aber so nahe hatte sie selbst ihren Gemahl nicht gesehen. Purkhart war ein frommer Mann gewesen, der zwar die Ehe mit ihr vollzogen hatte, aber auf dem Standpunkt beharrte, dass alles Geschlechtliche sündhaft sei. Er hatte sie daher nie entkleidet, nicht einmal bei ihren sündigen Schäferstündchen im Kastenturm, sondern ihr allenfalls die Kleidung oder das Nachtgewand hochgeschoben. Gewaschen hatte er sich ohne ihre Hilfe und sich nie vor ihr ausgezogen. Sie hatte ihn nie nackt gesehen und sich ihm nie entkleidet gezeigt. Es war eine schamhafte Ehe gewesen.


    »Was steht Ihr noch hier herum und haltet Maulaffen feil? So helft mir gefälligst!«, murrte Bruder Gisbert.


    Julia nickte, kniete sich vor den Altgesellen hin und suchte Bauch und Leiste nach Flecken ab. Dann, nachdem sie kurz gezögert und sich damit den schrägen Blick des Mönchs eingefangen hatte, hob sie Michaels Glied auf. Was ihr noch vor wenigen Augenblicken undenkbar erschienen war, stellte sich als vergnügliche Angelegenheit heraus. Sie untersuchte sein Geschlechtsteil gründlich und mit Neugier. Da Michael sie offenbar nicht erkannt hatte und für Bruder Barnabas hielt, ließ er die Begutachtung ruhig über sich ergehen.


    Als sie beide fertig waren, erhob sich Bruder Gisbert wieder und wandte sich ihr zu.


    »Was ich gesagt habe. Keine Anzeichen, nirgends«, sagte er.


    »Alles gesund und kräftig«, bestätigte Julia mit bemüht dunkler Stimme.


    Michael drehte sich zu ihr um und musterte sie wortlos.


    »Er bleibt vorerst hier. In diesem Gebäude ist er vor Ansteckung besser geschützt als im Siechenhaus bei der Kapelle«, bestimmte Bruder Gisbert.


    Er holte einen Kanten Brot, ein Stück Käse und einen Krug Wein aus dem Korb und lächelte Michael an. »Keine Sorge, aus dem Bestand unseres Leprosenhauses. Aber alles unberührt.«


    Julia beneidete Michael um das Essen. Allein bei dem Anblick teilte ihr Magen ihr mit, dass sie seit mehr als einem Tag nichts zwischen den Zähnen gehabt hatte, und knurrte vernehmlich.


    Bruder Gisbert lachte.


    »Und Ihr kommt mit mir. Wir haben uns ebenfalls etwas zu essen verdient.«
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    Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Bruder Gisbert hatte Julia nicht aus seinen Fängen gelassen und sie ausführlich in alle Dinge eingeführt. Nun saß sie in einem grob zusammengezimmerten Anbau an der Kapelle, der zur Straße hin offen war, neben Bruder Gisbert. Sie ließ den Blick über den Himmel schweifen, achtete aber darauf, dass die Kapuze ihr Gesicht verdeckte. Die watteartigen Wolken erhielten einen rötlichen Anstrich auf der Unterseite und der Baumschatten fraß die letzte Wärme. Julia fröstelte, da ihr das Untergewand fehlte.


    Sie überlegte, wie sie zurück nach Hause gelangen konnte. Hätte sie ein Pferd gehabt, wäre sie schnell genug gewesen, um noch über das Göggingertor in die Stadt zu kommen, aber das Oblattertor schloss Ende August am Ende der Vesper, kurz nach dem Acht-Uhr-Läuten, also in einer guten Stunde– und ob sie das zu Fuß geschafft hätte, wagte sie zu bezweifeln. Sie würde wohl hier übernachten müssen. Bruder Gisbert ging davon aus, dass sie mit den anderen Mönchen in der Sakristei der Kapelle schlafen würde. Er hatte ihr das Bett gezeigt, in dem sie zu dritt liegen konnten. Aber das war natürlich unmöglich. Die beiden Mönche würden sofort merken, dass sie keinen Mitbruder vor sich hatten. Julia hatte vorgegeben, sie müsse noch einmal zurück in die Stadt, wollte dann aber heimlich bei Michael unterschlüpfen.


    Sie wollte gerade aufstehen und sich verabschieden, als ein Hufschlag die Abendruhe störte. Ein Reiter kam den Weg herauf und hielt bei den aufgestapelten Stämmen an.


    »Gott zum Gruße«, rief er zur Kapelle hinüber.


    Bruder Gisbert erhob sich, wischte sich den Mund mit dem Ärmel der Kutte ab und sagte dann zu Julia gewandt: »Der Mann kann Euch auf dem Pferd in die Stadt mitnehmen. Wartet einen Augenblick.«


    Bruder Gisbert stieg über die Bank und trat auf den Ankömmling zu.


    Julia betrachtete die Szene ungläubig. Sie kannte den Reiter nur zu gut– Hannes Neumiller. Niemals würde sie auf seinem Pferd mitreiten. Aber was wollte der Zimmerersohn hier bei den Siechen? Und seit wann durfte er ein Pferd reiten? Ein Gespann zu führen, das war ihm erlaubt, einen Wagen zu schieben ebenfalls, aber ein Pferd zu reiten– das war das Privileg des Adels und der Patrizier, nicht aber das der Zimmerer.


    »Verflucht, Bruder Gisbert, wie oft habe ich Euch gesagt, Ihr sollt die Stämme ins Wasser legen? Sie reißen leicht und werden dadurch undicht.«


    »Meine Männer sind zu schwach, um die Stämme wieder aus dem Stadtbach zu holen, und Eure Männer wollen das Holz nicht einmal anfassen. Was die Aussätzigen berührt haben, ist verdorben. Oder etwa nicht?«


    Hannes brummte etwas Unverständliches, in dem nur das Wort »billig« deutlich zu verstehen war.


    Julia war in den Schatten der Kapelle zurückgewichen und beobachtete das Geschehen aus einer Entfernung, die ihr die Sicherheit gab, nicht entdeckt zu werden. Was tat Hannes hier?


    Der Zimmerersprössling stieg ab und umrundete den Holzstapel. Er klopfte die Stämme ab, prüfte deren Länge und Geradlinigkeit.


    »Wie viel?«, fragte Bruder Gisbert. »Es sind saubere Deichelstämme.«


    »Für das Ster eineinhalb Gulden«, bot Hannes an.


    »Zwei«, entgegnete der Mönch.


    »Seid Ihr verrückt geworden? Das Holz ist schon zu trocken. Hier.« Hannes stieß mit dem Fuß gegen das Holz, das hell klang. »Und damit von minderer Qualität.«


    »Ihr wisst, dass das nicht stimmt. Und wir brauchen das Geld.«


    »Aber ich das Holz nicht«, gab Hannes kühl zurück.


    »Was wiederum so nicht stimmt. Es fehlt für die Leitung zu den Welsern.«


    Hannes fuhr hoch und sah sich prüfend um.


    »Wer hat Euch denn diesen Floh ins Ohr gesetzt? Das ist Unsinn«, knurrte er.


    »Nur die Wahrheit. Der Preis ist soeben gestiegen, Hannes Neumiller. Zweieinhalb Gulden, oder meine Männer machen Feuerholz daraus.«


    Neumiller fluchte.


    »Versündigt Euch nicht, Zimmerer«, mahnte Bruder Gisbert.


    »Ist es zu Vollmond geschlagen worden? Es hat sonst zu wenig Saft gezogen.«


    »Wie Ihr es gewünscht habt.«


    »Also dann. Zweieinhalb, aber keinen Heller mehr. Ihr bringt es in die Stadt.«


    Der Mönch lachte verhalten.


    »Werdet Ihr Eurer Versuche nicht müde? Ihr holt es ab, Neumiller. Wie immer. Und wenn es bis morgen nicht von der Straße verschwunden ist, dann heizen wir im Winter den Saal im Siechenhaus damit.« Der Mönch streckte seine Hand aus.


    »Schon gut«, knurrte Hannes. »Aber Ihr müsst mir einen kleinen Gefallen tun. Der Karren für die Hölzer steht auf der Zufahrt zum Siechenhaus. Kümmert Euch gut um die Ladung.«


    Julia stutzte. Hannes sagte das, als wären solche Gefälligkeiten durchaus normal und kämen häufiger vor.


    »Die übliche Bezahlung?«


    »Ganz wie immer. Und ja, ich schicke morgen jemanden, der die Hölzer auflädt.«


    Neumiller kramte in seinem Wams und zählte dem Mönch die Münzen in die Hand. Der ließ sie zufrieden klimpern und unter seiner Kutte verschwinden.


    Neumiller wollte eben aufsitzen, als ihn Bruder Gisbert zurückrief.


    »Auf ein Wort noch, Neumiller.«


    »Was gibt’s denn?«, fragte Hannes ungeduldig. Er ließ sein Pferd tänzeln und sich im Kreis drehen.


    »Ihr könntet einen unserer Brüder mit zurück in die Stadt nehmen, Bruder Barnabas. Er war eben noch hier… Bruder…!«


    Julia hatte sich hinter die Kapelle zurückgezogen. Um keinen Preis würde sie zu Hannes Neumiller aufs Pferd steigen.


    »Bruder Barnabas, sagt Ihr?«, fragte Hannes.


    »Ja, er hat sich offenbar schon auf den Weg gemacht«, entgegnete Bruder Gisbert. »Solltet Ihr ihm unterwegs begegnen, seid so gut und nehmt ihn mit aufs Pferd.«


    »Meine Männer kommen morgen für den Karren, Mönch«, rief ihm Hannes noch zu, bevor er dem Pferd die Sporen gab, dann preschte er davon. Im Davongaloppieren drehte er sich im Sattel und schrie: »Haltet die Stämme bereit. Und kommt Eurer Verpflichtung nach.«


    Bruder Gisbert nickte und rieb sich das Kinn. Dann setzte er sich in Bewegung und trottete den Weg entlang. Offenbar lief er zu dem Karren, den Hannes mitgebracht hatte.


    Julia sah dem Zimmerersprössling nach und schüttelte den Kopf. Was sie gesehen hatte, war ungeheuerlich. Der Sohn des Zunftoberen machte Geschäfte mit dem Siechenhaus!


    Julia wusste natürlich, dass Männer und Frauen, die an Aussatz litten, noch über eine lange Zeit körperliche Arbeiten verrichten konnten, bevor die Krankheit sie auszehrte und buchstäblich verfaulen ließ. Noch nie hatte sie jedoch gehört, dass eine Zunft mit den Aussätzigen Handel trieb. Das Holz, das die Leprosen schlugen, konnte auf keinem Holzmarkt verkauft werden. Kein Mensch würde es anrühren. Und hier kaufte Hannes Neumiller Deichelstämme? Wenn das herauskam, würde er in den Hexenlöchern enden.


    Aber sie konnte ihn gut verstehen, schließlich war das Holz erheblich billiger, als wenn er es von den Flößern holte oder selbst schlagen ließ. So also machte man Geschäfte.


    Julia sah dem Reiter nach, bis er auf den Weg zum Oblattertor eingebogen und das Schlagen der Hufe nicht mehr zu hören war. Dann erst trat sie hinter der Kapelle hervor.


    »Oh, Bruder Barnabas, jetzt hatte ich gehofft, Ihr wärt bereits auf dem Weg in die Stadt. Der junge Neumiller hätte Euch aufsitzen lassen. Hattet Ihr wieder… Beschwerlichkeiten?«


    Julia nickte. Sie wusste, was er meinte, denn von ihrem Versteck aus konnte man den Ort riechen, den Bruder Gisbert meinte. Die Latrine verströmte einen säuerlichen Gestank.


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg. Es wird Zeit.«


    Sie versuchte, so dunkel wie möglich zu sprechen, was ihr nicht leicht fiel, doch der Mönch schien nichts zu bemerken.


    Bruder Gisbert langte in seine Kutte und holte drei Münzen hervor.


    »Hier, das Geld. Bringt Lebensmittel mit und einen Karren dafür, wenn Ihr wieder herkommt.«


    Er streckte ihr die zweieinhalb Gulden hin, die er von Hannes erhalten hatte.


    »Wir brauchen Wein und Essig für Umschläge und Waschungen, auch Hirse, Mehl und etwas Salz. Könnt Ihr Euch das merken?«


    Julia nickte stumm. Sie bedauerte, dass sie die Wünsche nicht so bald würde erfüllen können. Aber irgendwann würde sie das Benötigte liefern. Sie nickte Bruder Gisbert zum Abschied zu, drehte sich um und trat auf den Weg hinaus. Sie wandte sich nach Westen und hoffte, dass Bruder Gisbert Besseres zu tun hatte, als ihr nachzublicken. Sie hatte vor, so weit in diese Richtung zu gehen, bis sie außer Sichtweite war, sich dann in den Auwald zu schlagen und in der Dämmerung zurückzukehren.


    Während sie Fuß vor Fuß setzte, kreisten ihre Gedanken wieder um Hannes. Was wollte er mit diesem Holzgeschäft bezwecken? Es ging ihm dabei sicher nicht nur ums Geld. Indem er das Deichelholz nicht bei den Holzschlägern kaufte, ersparte er sich unbequeme Nachfragen, wofür die vielen zusätzlichen Deicheln gebraucht würden. Da sich der zuvor errechnete Bedarf an Deicheln nicht erhöhte, blieb die Tatsache weitgehend unbekannt, dass er zwei Leitungen verlegen ließ.


    Ein Schnauben in einiger Entfernung vor ihr schreckte Julia auf. Sie hatte sich so nahe wie möglich am Rand des Auwaldes bewegt und huschte sofort ins Gebüsch. Pferde bedeuteten Reiter, und Reiter waren für eine Frau erst einmal gefährlich. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie eigentlich schon zu weit gelaufen war. Vor ihr lag eine kleine Biegung, und dahinter erspähte sie den Kopf eines Reiters. Es war nicht schwer zu erraten, wer dort lauerte: Hannes.


    Aber warum war er nicht weitergeritten? Was hatte ihn dazu bewogen, sich hier zu verbergen und… auf wen… zu warten?


    Julia hoffte inständig, dass der Zimmerersprössling sie nicht gesehen hatte. Vorsichtig schob sie sich tiefer in den Auwald hinein. Erst ein Stamm, der längs des Weges gefallen war, verhinderte ihren weiteren Rückzug. Sie hätte ihn überklettern müssen, doch dafür war er zu groß, und sie hätte zu viel Lärm gemacht.


    Plötzlich preschte Hannes aus seinem Versteck mitten auf den Weg. Er ließ seinen Gaul steigen, drehte sich auf der Hinterhand und sah sich dabei um.


    »Ich habe dich gehört, Narbenhand!«, schrie er. »Komm raus. Wir haben zu reden.«


    Julia erstarrte. Narbenhand? Hannes kannte den Landsknecht offenbar. Hatte der mit dem ungesetzlichen Deichelhandel zu tun?


    »Oder soll ich sagen Bruder Barnabas? Wo seid Ihr? Verflucht, zeigt Euch, Narbenhand! Wir müssen sprechen. Ich brauche jemanden, der das Holz weiter in die Stadt schafft.«


    Das Pferd tänzelte auf der Stelle, und Hannes musste alle seine Kunst aufbieten, damit es nicht davonpreschte.


    »Herrgott, ich weiß von meinem Partner, dass Ihr Euch umkleidet, bevor Ihr die Stadt betretet, damit niemand Verdacht schöpft. Ab jetzt bin ich derjenige, der das Geschäft mit Euch abschließt.«


    Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Julia laut gelacht. Darum ging es also! Narbenhand brachte das Holz in die Stadt, weil der Zimmerer das nicht tun konnte und vor allem nicht durfte. Julia schlug sich vor den Kopf, als ihr bewusst wurde, dass Narbenhand als Bruder Barnabas beim Siechenhaus lebte. Und sie trug seine Kutte!


    Hannes lenkte sein Pferd an den Rand des Auwalds. Julia duckte sich tiefer. Sie war froh über die braune Kutte, die sich kaum von der Umgebung unterschied. Wer nicht genau hinsah, würde sie nicht entdecken.


    »Jetzt kommt schon raus!« Hannes’ Stimme wurde immer ungeduldiger. »Ich habe Euch gehört. Ich weiß, dass Ihr da draußen seid!«


    Das Ross tänzelte vor und zurück. Hannes hatte Mühe, es im Zaum zu halten. Seine eigene Unruhe übertrug sich auf das Tier, das immer wieder die Augen verdrehte.


    Julia war froh über die unaufhaltsam einsetzende Dunkelheit, die aus dem Unterholz zu kriechen und ihre schattigen Hände nach den Stämmen und Kronen auszustrecken schien.


    Der Sohn des Zunftoberen fluchte vor sich hin, weil sich nichts und niemand zeigte.


    »Wenn niemand da ist, wovor hast du Angst?«, fuhr er seinen Gaul an und hieb ihm die Fersen in die Seite. Das Pferd stieg, und Hannes richtete sich im Sattel auf, sodass er einen noch höheren Punkt einnahm. Er spähte umher, doch die hereinbrechende Nacht hatte Sträucher und Büsche bereits in Dunkelheit getaucht. Julia fühlte sich zwar nicht sicher, baute jedoch auf die braune Farbe der Kutte und die heraufziehende Finsternis.


    »Wenn ich dich erwische, Kerl, kannst du was erleben!«, schrie Hannes. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und jagte davon. Zuvor zog er noch den Rotz hoch und spuckte aus. Julia hörte den Speichel in ihrer Nähe aufklatschen.


    Sie horchte darauf, ob die regelmäßigen Hufschläge verklangen, und blieb einfach liegen. Sie fürchtete, Hannes könnte es sich noch einmal überlegen und zurückkehren.


    Hannes hatte von einem Partner gesprochen, und Julia hätte gerne gewusst, wen er damit gemeint haben könnte. Seinen Vater? Jemand anderen? Aber wen?


    Wie viel Zeit vergangen war, bevor sie sich wieder aufrichtete, konnte sie nicht sagen. Kurz hatte sie sich überlegt, ob sie sich nicht einfach an Ort und Stelle zusammenrollen und einschlafen sollte, doch dann hatten ihre Ohren all die kleinen Geräusche wahrgenommen, das Rascheln und Fiepen, das Schnaufen und Knacken und Scharren, mit dem diese Dunkelheit erfüllt war, und aus der Überlegung war eine Gewissheit geworden: Sie wollte nicht hier draußen übernachten.


    Es gab zwei Möglichkeiten: Sie konnte entweder, wie sie es geplant hatte, zu Michael zurückgehen, oder versuchen, über die Stadtmauer zu klettern. Es gab einige Stellen, die nicht besonders sicher waren. Dort war die Mauer zum Teil baufällig, schon zerfallen und bröckelig und auch nicht mehr so hoch, dass man sie nicht hätte überklettern können. Julia wusste, dass diese Stellen gerne von Wilderern genutzt wurden, die nach der Jagd auf Hasen und anderes Niederwild ihre Beute auf diesem Weg in die Stadt brachten. Aber sie selbst hatte keine Erfahrung in diesen Dingen, kannte keinen der Kletterwege genau. Sie wusste auch nicht, an wen sie sich hätte wenden müssen, um geführt zu werden. Also beschloss sie, zum Leprosenhaus zurückzugehen. Ihr Herz schlug dabei ein wenig höher, und sie fühlte am ganzen Körper ein Prickeln, denn sie dachte an Michael und an seinen Satz, als sie ihm gesagt hatte, sie habe nichts an.


    Als sie wieder auf den Weg traf, war es schon so dunkel, dass sie kaum mehr die Hand vor Augen sah. Nur der Himmel selbst strahlte in einem Restblau, das zunehmend schwärzer wurde. Der Mond war nicht zu sehen. Sie würde sich vorantasten müssen und hoffte, das Siechenhaus nicht zu verfehlen oder gar den beiden Abdeckern in die Hände zu fallen. Sie hielt sich wieder nah am Rand des Auwaldes, um die Abzweigung nicht zu verpassen.


    Sie war schon eine ganze Strecke gelaufen, als ein Knacken von rechts sie erstarren ließ: Schritte. Das waren eindeutig Schritte. Julia blieb stehen, duckte sich und verhielt sich ruhig. Zwei Menschen kamen von rechts auf sie zu. Sie bemühten sich gar nicht erst, ihre Anwesenheit zu verbergen, brachen regelrecht durchs Unterholz und standen dann am Rand des Weges. Sie schnauften geräuschvoll– und plötzlich erkannte Julia ihren Fehler. Das waren keine Menschen, das war eine kleine Rotte Wildschweine. Die Tiere pflügten mit ihren Schnauzen den Wegrand durch, gaben schmatzende und knurrende Laute von sich, bewegten sich– Gott sei Dank– von ihr weg. Julia spürte, wie ihre Knie zitterten, als sie sich wieder aufrichtete.


    Unwillkürlich wischte sie sich über das Gesicht und bemerkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, ohne dass sie es verhindern konnte. Die Welt hier draußen war so viel unberechenbarer und gefährlicher als die Welt innerhalb der Stadtmauern. Julias Unterlippe bebte, und sie konnte nicht umhin, laut aufzuschluchzen.


    Daraufhin kreischte eine der Sauen warnend, und die Rotte stürmte ins Dickicht wie eine ganze Herde Büffel. Kaum fünf Herzschläge später umgab Julia wieder eine Stille, die sie körperlich berührte und die sie kaum auszuhalten vermochte.


    Sie biss sich auf die Lippen und tastete sich weiter voran. Nach einer Weile nahm sie rechts von sich eine Veränderung der Helligkeit wahr: Es war der Weg zum Siechenhaus, und sie schlug ihn ein. Das Blätterdach über ihr öffnete sich und gab einen schemenhaften Blick auf einzelne Gebäude frei.


    Julia wandte sich nach rechts und der Scheune zu. Hatte sie den Splint aus der Tür gezogen? Sie erinnerte sich nicht mehr daran. Sie musste es dennoch versuchen. Sie schlich an die hintere Tür, drückte dagegen, und sie ließ sich tatsächlich öffnen.


    Im Inneren war es so finster wie in der Hölle. Es war, als würde sie gegen eine schwarze Wand laufen. Sie konnte sich nicht mehr auf ihren Gesichtssinn verlassen, sondern musste ausschließlich horchen und sich den Weg aus dem Gedächtnis zurückrufen. Sie streckte ihre Arme aus, um nicht gegen die Leiter oder die Stützpfähle zu laufen.


    Ihre Augen gewöhnten sich nicht an die Dunkelheit. Auf gut Glück schlug sie die Richtung zur Leiter zum Oberboden ein. Die Getreidespelzen am Boden knirschten unter ihren bloßen Füßen, über sich hörte sie Mäuse durch das Dunkel huschen, und dann glaubte sie, Michaels regelmäßige Atemzüge zu vernehmen. Sie malte sich ihr Wiedersehen aus, malte sich aus, wie sie sich zu ihm auf die Holzpritsche legte und den Kopf an seine Schulter bettete, malte sich aus, wie er sie umfasste und wie er sie zu streicheln begann, malte sich aus, wie seine Hände sie berührten, wie sie…


    Sie roch die Bedrohung erst, dann berührte sie Stoff, und im selben Moment umklammerten sie Arme wie Fassringe.


    »Alprecht, ich hab deine Waldfee. Oh, verdammt, oder einen von diesen Mönchen!«


    Julia hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was gerade geschah.


    Die eiserne Klammer der Arme gab kurzzeitig nach, offenbar hatte der Mann Angst, sich anzustecken. Julia ließ sich fallen, rutschte ihm aus den Armen und konnte so der Umklammerung entkommen. Zwar hinderte sie die zu groß geratene Kutte, sich schnell zu bewegen, doch sie konnte von dem Mann wegkriechen. Sie drehte sich beiseite, kam auf die Füße, trat auf den Stoff des Gewandes, stolperte vorwärts und prallte mit der Schulter gegen einen weiteren Mann. Der stöhnte kurz auf, weil er den Aufprall nicht hatte vorhersehen können.


    »Alprecht? Was ist?«


    »Der Mönch ist mir in die Eier gestolpert, Bernwart«, keuchte der zweite Abdecker.


    Julia lag am Boden und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie war wie gelähmt. Die Abdecker! Die beiden hatten sie abgepasst. Woher sie wussten, dass sie hierher zurückkommen würde, war ihr unerklärlich.


    »Ich höre ihn schnaufen!«, sagte Bernwart.


    »Welche Richtung?«, fragte Alprecht.


    »Links von mir.«


    »Von mir aus nach rechts!«


    Und schon stürmte Alprecht los. Hätte Julia aufrecht dagestanden, hätte er sie erwischt. So stolperte er über ihre Beine und schlug der Länge nach hin. Julia rollte sich weg und spürte gerade noch, wie der andere an ihr vorbeilief und auf ihre Kutte trat.


    Ein Königreich für die Forke!, dachte Julia. Aber diese lag unerreichbar in der Dunkelheit. Julias einziger Vorteil war, dass sie sich einigermaßen in der Scheune auskannte. Sie musste die Leiter erreichen, hinaufklettern und hochziehen. Dann wäre sie außerhalb der Reichweite der beiden Männer. Doch bis ihr das gelang, musste sie sich gegen ihre Angriffe wehren.


    Sie wunderte sich selbst über ihre Kaltblütigkeit, doch angesichts dessen, was ihr bevorstand, wenn sie erwischt würde, war alles andere ein Kinderspiel.


    Sie rappelte sich auf und stellte fest, dass sie völlig die Orientierung verloren hatte. Weder konnte sie sagen, wo in dieser tintenschwarzen Finsternis sich die Tür befand, noch, wo die Leiter angelehnt war. Die Scheune war ein einziges schwarzes Loch ohne Anfang und Ende, ohne Begrenzung von oben und unten. Julia schlich behutsam umher, immer auf der Hut vor den eisenharten Armen der Männer. Sie musste einen Gegenstand finden, mit dem sie zuschlagen konnte. Dabei fiel ihr ein Geräusch auf, das höchst ungewöhnlich war: ein beständiges Knacken oder Schnalzen.


    »Hörst du sie auch laufen?«, sagte Alprecht.


    »Ja, rechts von mir«, antwortete Bernwart von der anderen Seite.


    Erneut stürmten die Männer los. Wäre Julia einfach stehen geblieben, hätten vier Arme sie gegriffen. So aber duckte sie sich und kroch davon. Einer der Männer berührte ihre Unterschenkel und stürzte erneut in die Schwärze.


    Julia krabbelte zuerst geradeaus, schlug dann einen rechten Winkel und stieß plötzlich gegen die Wand. Sofort begriff sie, welche Chance sich ihr bot. Sie richtete sich auf, hustete kurz. Die beiden Männer verständigten sich und rannten in Richtung des Geräuschs los. Einer krachte gegen die Scheunenwand. Julia hörte es knacken und dann ein lang gezogenes Stöhnen.


    »Verdammt, meine Hand. Ich hab mir die Hand gebrochen!«


    Bernwart also.


    Wieder füllte dieses Schnalzen die kurze Stille, als knacke ein Balken, kurz bevor er brach.


    »Dieses verfluchte Weib!«, schimpfte Alprecht. »Jetzt erst recht! Wo bist du, Waldfee? Ich werd dir zeigen, wie man mit euch Wesen umgeht.«


    »Und ich werde euch zeigen, wie man mit Kerlen wie euch umgeht. Legt Euch hin, Meisterin!«


    Julia hörte die Worte und ließ sich fast gleichzeitig erleichtert fallen. Ein Surren erfüllte den Raum– und dann folgte ein klatschendes Krachen. Einer der Abdecker stürzte wie ein gefällter Baum.


    »Was ist das? Wer ist das?«, schrie Alprecht.


    Drei Mal, vier Mal schnalzte es deutlich und laut. Dann meldete sich eine Stimme zu Wort, die direkt aus der Unterwelt zu kommen schien, tief und rollend.


    »Ich bin Eure Waldfee. Wer sich mit uns Feen einlässt, wird sterben. Das wisst Ihr doch!«


    Wieder hörte Julia dieses Knacken und Surren, dann schrie der zweite Abdecker auf.


    »Meine zweite Hand. Sie hat mir auch die andere Hand gebrochen!«, jammerte Bernwart.


    »Und jetzt«, flüsterte die Stimme höllentief. »Jetzt breche ich dir das Genick.«


    Erneut war dieses hohe Surren zu hören, einmal, zweimal, dreimal, als kreise etwas über den Köpfen, dann krachte es gegen einen Schädel.


    Es war nur ein kurzes Ausatmen zu vernehmen, als würde man die Luft aus einer Schweinsblase lassen, dann folgte ein Ton, als würde ein Getreidesack umfallen. Dumpf und satt.


    Stille trat ein. Eine Stille, die so gefährlich wirkte wie die Ruhe vor einem Sommersturm. Doch weiter geschah nichts. Nichts rührte sich. Alles war wie tot. Die Stimme, die Julia eine Gänsehaut über den Rücken gejagt hatte, war verstummt.


    »Michael?«, flüsterte sie. Sie musste dafür all ihren Mut zusammennehmen.


    »Meisterin, seid Ihr noch da?«, fragte Michael. »Habe ich Euch wehgetan?«


    »Ja, hier«, hauchte Julia . »Ich meine nein, ich bin… unverletzt.«


    »Gut so«, antwortete Michael. Er klang erschöpft. »Folgt mir!«


    Julia fragte sich, woher er wusste, wo sie war und wie sie sich bewegen sollte.


    »Ich kann nichts sehen. Es ist so finster wie im Hintern einer Kuh«, sagte sie.


    Plötzlich stand er neben ihr.


    »Dafür höre ich gut«, sagte er.


    Und dann tat er etwas, was Julia erstaunte. Er schnalzte leise mit der Zunge. Das Geräusch hatte sie schon einmal gehört, kurz bevor er eingegriffen hatte.


    »Was machst du da?«, fragte sie.


    Mit der Hand suchte sie nach seinem Mund und berührte die Lippen. Tatsächlich war er es, der mit Zunge und Lippen unterschiedlich hoch schnalzte.


    »Euer Vater hat es mir beigebracht. Der alte Auberlin ist schlau. Auf diese Weise kann man sich im Dunkeln bewegen, als wäre es lichter Tag. Man hört die Hindernisse.«


    Julia lauschte in die Schwärze hinein. Sie hörte nichts.


    »Allerdings braucht es etwas Übung.«


    Michael nahm ihre Hand von seinem Mund. Julia glaubte, er habe ihre Fingerspitzen geküsst, doch sie konnte sich auch irren. Er zog sie hinter sich her, und schon bald erreichten sie die Leiter.


    Bevor sie nach oben stiegen, musste Julia fragen: »Sind sie tot?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete der Altgeselle. »Jedenfalls schwer verletzt. Sie werden es sich zweimal überlegen, ob sie Euch wieder angreifen.«


    Julia tastete sich an der Leiter hoch. Langsam setzte sie Fuß um Fuß auf die Sprossen. Michael stieg hinter ihr her, was sie niemals zugelassen hätte, wenn es taghell gewesen wäre. Doch in dieser Finsternis sah er ohnehin nichts.


    Nachdem sie oben angelangt waren, zog Michael die Leiter hoch und legte sie auf den Boden.


    »Warum seid Ihr zurückgekommen? Ihr solltet längst wieder zu Hause sein.«


    »Hannes hat mir aufgelauert.«


    »Hannes!«, brachte Michael keuchend hervor. »Ich muss mich… mir ist schwindlig.«


    Julia hielt sich an seinem Hemd fest, als er zur Nische hinüberging und sich niederlegte. Sie setzte sich auf die Kante der Pritsche und tastete behutsam im Dunkeln nach seinem Gesicht. Es war schweißüberströmt. Der Kampf mit den beiden Abdeckern hatte ihn völlig erschöpft.


    Julia streichelte ihm über die Stirn und erzählte kurz, was sie über Hannes herausgefunden hatte. Sie hatte noch nicht geendet, als regelmäßige Atemzüge anzeigten, dass Michael eingeschlafen war.


    Julia blieb noch eine Weile still sitzen, dann überwältigte auch sie die Müdigkeit. Sie legte sich neben Michael auf die Seite. Der Altgeselle murmelte etwas im Schlaf, dann drehte auch er sich zur Seite, legte seinen Arm über ihre Brust und hielt sie fest. Julia fühlte erneut dieses Prickeln, das wie ein Schaudern durch ihren Körper lief und sie zittern ließ. Wie hatte sie sich nach einer dieser so selbstverständlichen und doch so innigen Berührungen gesehnt. Sie hätte ihm weitere Zärtlichkeiten erlaubt…


    Doch er brauchte den Schlaf. Sie schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche der Finsternis, auf das Rascheln und Trippeln der Mäuse, auf das Wispern und Zischen der Ratten, auf Michaels regelmäßigen Atem, auf das Knacken des Gebälks, das sich nachts ausdehnte, als wäre es die Last des Tages ledig, und sie spürte in ihrem Rücken das Auf und Ab seiner Brust, die Wärme seines Atems im Nacken und die Schwere seines Armes, der sie umfing.
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    Der späte Vormittag fand Julia am Oblattertor. Als sie die Zugbrücke betrat, schien ihr das Licht der höher steigenden Sonne ins Gesicht und ließ sie blinzeln. Sie zog die Kapuze tiefer über den Kopf und senkte den Blick, als der Portner sie ansprach.


    »Gott zum Gruße, Bruder. Wohin des Wegs?«


    »Zum Domkapitel. Ich komme aus Oberhausen.«


    Ohne aufzuschauen, schlug sie das Kreuz über dem Wächter, wie sie es bei Geistlichen unzählige Male gesehen hatte, und hoffte, der Mann würde ihr das Brückengeld erlassen.


    »Bruder, so leid’s mir tut. Ich erfülle die Aufgaben, die mir der Rat der Stadt aufgetragen hat. Nur einen Pfennig Brückengeld, weil Ihr es seid.«


    Julia verwünschte die Auseinandersetzungen zwischen dem Rat der Stadt und dem Bischof, die zu einem ständigen Kleinkrieg führten. Der Rat hatte sogar eine Umgehung der Domstadt anlegen lassen, damit nicht jeder, der nach Norden aus der Stadt wollte, am Schwalbeneck und am Frauentor zinsen musste.


    Sie tat so, als greife sie in ihre Kutte und fingere eine Münze hervor. Nur für alle Fälle hatte sie sich ein paar Flusskiesel eingesteckt.


    Sie nahm einen kleinen Stein verdeckt in die Hand und reichte ihn dem Portner, der schon freudig die Hand öffnete. Offenbar hatte er mit mehr Schwierigkeiten gerechnet.


    »Achtet nur darauf, dass Ihr die Münze säubert. Sie stammt aus dem Leprosenhaus. Man hat sie mir mitgegeben.«


    Als hätte er einen Schlag mit der Rute bekommen, schloss sich die Hand des Portners und verschwand aus Julias Blickfeld. Im gleichen Augenblick ließ sie den Kiesel los. Mit einem Klacken fiel er zu Boden und verschwand zwischen den Ritzen der Zugbrücke.


    »Oh«, entfuhr es Julia. »Mehr Geld habe ich nicht bei mir.«


    Der Portner räusperte sich verlegen.


    »Meine Schuld, Bruder. Betet ein Vaterunser für mich und die Meinen.«


    Julia verbeugte sich, kreuzte die Arme vor der Brust, die Handflächen gegen die Schultern gelegt und durchquerte mit einem »Vergelt’s Gott« auf den Lippen das Tor.


    Sie wandte sich nach rechts, schlüpfte durch das Bleichertörlein, vorbei am Neidbad, dem Bad der Handwerker und Bleicher, und lief am Mauerberg und an der Weiberschul, der Versammlungsgaststätte der Metzgerinnen, entlang in Richtung Brunnenmeisterhaus nach St. Ulrich und Afra. Die Baustelle der Kirche, die man schon von Weitem sehen konnte, wirkte ebenso gewaltig wie das Gebäude selbst, das wie ein Fingerzeig Gottes in den Himmel wuchs. Allein die Höhe der Mauern, die von hohen spitzen Bogenfenstern durchbrochen waren, nahm einem den Atem. Wie leichte Segel lagen sie im Wind und schienen der Erdschwere zu trotzen. Der Turm im Osten spottete jeder von Menschen geschaffenen Anmutung. So schlank und hoch, konnte er nur göttlichen Ursprungs sein und mahnte bis hinunter in die Handwerkerviertel der Stadt.


    Julia hielt sich an die Unterstadt, hoffte, an der Kresslesmühle vielleicht den Landsknecht zu treffen, doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht.


    Das Handwerkerviertel war seit Sonnenaufgang von Leben erfüllt. Aus den Toren erscholl Arbeitslärm und das Schimpfen der Meister, die mit der Arbeit ihrer Gesellen und Lehrlinge nicht zufrieden waren. Sie hörte Feilen und Schaben, das Grunzen der Schweine und das Lachen der Frauen. Die Hammerwerke der Mühlräder schlugen ihren Takt in den Tag, und Julia passte unwillkürlich ihren Schritt an diesen Rhythmus an.


    Schließlich stand sie vor dem abschüssigen Zuweg zum Brunnenmeisterhaus. Die beiden Wasserspeier links und rechts vom Eingang begrüßten sie mit ihren gebogenen Strahlen. Sie lief über die kleine Brücke, die den Lochbach überspannte, und drückte die Tür auf.


    Für einen kleinen Moment blieb sie stehen, spürte endlich wieder das leichte Beben der Wasserräder und lauschte auf das würgende Drücken der Pumpen. Wie hatte sie diese vertrauten Geräusche vermisst!


    Sie stieg in den zweiten Stock hinauf, betrat ihr Zimmer, streifte die Kutte ab und trat an den Waschtisch. Wie erhofft, war der Krug noch voll Wasser. Sie nahm ein Tuch und begann, sich sorgfältig zu säubern. Dabei dachte sie an die letzte Nacht, an Michaels Arm, an seinen Atem im Nacken, an…


    In der Kommode kramte sie nach einem Linnenhemd und streifte es sich über. Dann nahm sie ihr Arbeitskleid vom Haken. Nachdem sie hineingeschlüpft war, fühlte sie sich endlich wieder als Frau und nicht mehr als mönchisches Zwitterwesen.


    Sie trat ans Fenster und blickte hinunter in den Hof. Dort arbeiteten Bertram und Lienhard am Deichelbohrer. Sie ging über den Flur und betrat die Austragswohnung ihres Vaters.


    »Vater«, rief sie, noch bevor sie sich durch den niederen Zugang bückte.


    Niemand antwortete ihr. Sie sah sich kurz um, schüttelte den Kopf über das Durcheinander, das ihr Vater überall hinterließ. Sie hob einen umgefallenen Stuhl auf und beschloss, an diesem Morgen nicht hinter ihm herzuräumen. Sollte er es doch selbst wieder Ordnung schaffen. Ohne schlechtes Gewissen wandte sich Julia um und stieg die Treppen hinunter ins Erdgeschoss.


    Sie trat auf den Innenhof hinaus, wo sie das rhythmische Rauschen der Wasserräder und Pumpen begrüßte.


    »Lienhard, Bertram, wo ist Vater?«


    Der Geselle hob den Kopf und sagte etwas zu dem Lehrling. Er deutete auf den Treibriemen und auf die Stange, mit der dieser herabgewuchtet werden konnte, und machte dann ein paar Bewegungen mit den Händen. Lienhard nickte eifrig.


    Bertram wandte sich vom Deichelbohrer ab und kam auf Julia zu.


    »Meisterin«, begrüßte er sie. »Wir haben Euch vermisst. Wir dachten schon… also… hatten die Angst…«


    Er nahm die Mütze vom Kopf und drehte sie in der Hand. Julia bemerkte, wie ihr der Blick des Gesellen auswich, wie er versuchte, an ihr vorbeizusehen. Irgendetwas war ihm peinlich.


    »Raus mit der Sprache. Was ist los?«, fuhr sie ihn an. »Du druckst doch sonst nicht so herum.«


    »Sie… äh… kommen… äh… heute. Jetzt… nachher«, stotterte Bertram und strich sich über die Glatze.


    Julia legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen zusammen.


    »Was redest du da?«


    »Der Zunftobere und Hannes. Sie kommen. Sie wollen… Ihr müsst… Ihr werdet…«


    Julia verdrehte die Augen. Aus diesem Gestammel wurde sie nicht schlau.


    »Jetzt hol erst mal Luft. Und dann fängst du noch mal von vorne an«, sagte sie und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.


    Der Geselle nickte und schnaufte tief durch. Dann erzählte er ihr, dass noch am Vortag gegen Mittag einige Zunftmeister im Brunnenmeisterhaus erschienen seien, die mit ernsten Mienen und hoheitsvollem Gebaren nach der Witwe des Purkhart Löscher gefragt hätten. Dann seien sie unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Sie hätten nur die Mitteilung hinterlassen, dass sie am nächsten Tag zur selben Zeit wiederkämen, und zwar in Begleitung von Hannes Neumiller. Diesen hätte Julia zu heiraten, wenn sie nicht das Haus und die Stadt verlassen wolle.


    Julia stand da wie erstarrt. Der Zunftobere hatte seine Drohung wahr gemacht. Sie musste rasch etwas unternehmen, doch das einzige Beweisstück, das sie hatte, befand sich in Oberhausen, in einem Krug bei einem Töpfer. Es konnte ihr unmöglich gelingen, den Plan mit den eingezeichneten Abzweigungen rechtzeitig vorzulegen.


    In Julias Kopf schwirrte es wie in einem Wespennest.


    »Wo ist mein Vater?«, stieß sie keuchend hervor.


    Wieder druckste der Geselle verlegen herum, schaute zu Boden und knetete die Mütze in seiner Hand.


    »Das ist ja das Merkwürdige. Er ist… seit gestern… noch bevor die Zunftmeister aufgetaucht sind… er ist verschwunden, Meisterin.«


    Jetzt war es heraus. Julia sah Bertram an, wie erleichtert er war.


    »Sag das noch mal. Mein Vater ist verschwunden?«


    Bertram nickte heftig und biss sich auf die Lippen.


    »Er hat keinem was gesagt oder hinterlassen. Sein Zimmer sieht aus…«


    »… ich hab’s gesehen«, fiel Julia ihm barsch ins Wort. Die Unordnung ihres Vaters ging Bertram schließlich nichts an.


    »Es sieht aus…«, fügte Bertram unbeeindruckt hinzu, »es sieht aus, als wäre er nicht freiwillig… also nicht gern…«


    »Was? Was sagst du da?«, herrschte Julia ihn an. »Unsinn. Er sitzt bestimmt in einer der Schenken. Du wirst sehen, er kommt irgendwann im Laufe des Tages durch die Tür geschwankt. Es ist sein Recht als alter Brunnenmeister, sich zu betrinken. Schluss jetzt. Geh zurück an die Arbeit.«


    Julia sah zu, wie sich Bertram trollte. Sie glaubte selbst nicht recht an das, was sie da gesagt hatte. Sie blickte zum Himmel. Ein Gewitter zog auf. Dunkle Wolkenbänke drängten sich eng aneinander, und bald würden aus den schwarzen Unterseiten schwere Tropfen fallen.


    Julia lief treppauf und treppab und suchte ihren Vater, doch sie konnte den alten Brunnenmeister nicht finden. Ob Bertram recht hatte? Hatte Auberlin Sixt das Haus unfreiwillig verlassen? Ihre Suche endete in ihrem Schlafzimmer. Julia legte sich aufs Bett und schloss kurz die Augen.


    In ihrer Fantasie spürte sie Michael, wie er neben ihr lag, seinen Arm um sie gelegt, als wären sie längst Mann und Frau. Sie hatte sich so geborgen gefühlt wie seit dem Tod ihres Mannes nicht mehr.


    Als sie am Morgen aufgewacht war, hatte er, auf seinen Arm gestützt, auf sie herabgesehen. Sein Mund hatte gelächelt, aber seine Augen waren ernst geblieben. Dann hatte er sich zu ihr herabgebeugt, sie auf den Mund geküsst, und sie hatte es sich gefallen lassen. Er war mit den Händen unter das Habit geschlüpft und hatte sie gestreichelt, ihre Brüste berührt, ihren Bauch und ihre Scham erkundet. Erst als sie sich an ihn gedrängt hatte und sie sich ihm hingeben wollte, hatte er innegehalten.


    »Ich bin noch zu schwach«, hatte er geflüstert. »Und mein Kopf hämmert wie eine Schlagmühle.«


    Julia hatte verständnisvoll genickt, ihn aber dennoch an sich gezogen. Sie hatte seinen Kopf sanft an ihre Brust gedrückt und war mit den Fingern sanft durch seinen Lockenschopf gefahren.


    Nach einer Weile waren sie aufgestanden, hatten sich vorsichtig umgesehen und zu den beiden Abdeckern hinuntergespäht. Beide lagen sie noch dort, wo Michael sie niedergestreckt hatte.


    »Sind sie tot?«


    »Ich hoffe es. Wenn nicht, dann werden sie für diese Demütigung Rache wollen. Und da möchte ich nicht dabei sein.« Michael hatte schief gegrinst und die Leiter an die Öffnung am Oberboden geschoben. Dann waren sie hinuntergestiegen, und Michael hatte die Männer untersucht.


    »Sie leben, beide. Wenn sie aufwachen, solltest du weg sein.«


    Julia hatte das vertraute Du gern gehört und ihm einen schnellen Kuss auf die Wange gegeben. Dann war sie eilends aufgebrochen, nicht ohne zu schwören, spätestens übernächsten Tag wiederzukommen.


    »Herrin!« Die Stimme fuhr in ihre Gedanken– und Julia bemerkte, dass sie wohl eingeschlafen sein musste und geträumt hatte.


    »Marie?«


    »Die Zunftmeister sind da. Soll ich sie hereinbitten?«


    Julia stand auf. Ihr war schwindlig. Die Rast war offenbar zu kurz gewesen, um sich zu erholen.


    Von ihrem Schlafzimmer aus konnte sie den Innenhof gut überblicken. Dort draußen standen acht Zunftmeister in ihrer Amtskleidung und traten von einem Bein aufs andere. Der Anlass war derart offiziell und steif, dass sich ihr eigenes Unbehagen in ihren versteinerten Mienen spiegelte. Sie sprachen kein Wort miteinander. Stumm standen sie da, blickten abwechselnd auf ihre Füße und auf die Hausflucht oder auf die Hütten, in denen die Wasserräder liefen und stöhnten. Zudem hatte es zu regnen angefangen. Julia beobachtete, wie sich einige der Meister, die ohne Kopfbedeckung gekommen waren, über die Haare strichen.


    »Nein, Marie«, sagte sie amüsiert. »Lass sie dort stehen, wo sie sind. Hilf mir, mein Trauerkleid anzuziehen. Ich will es ihnen nicht zu leicht machen.«


    Sie ging zur Truhe in der Ecke, hob den schweren Deckel an und holte das schwarzsamtene Kleid hervor. Sie hielt es mit ausgestreckten Armen vor sich, als sie es begutachtete. Es roch nach Lavendel.


    Dann schlüpfte sie aus ihrer Alltagskleidung und ließ sich von Marie in das Witwenkleid helfen.


    »Die Bürste«, befahl sie und schnippte ungeduldig mit den Fingern, bis die Magd sie ihr in die Hand drückte.


    »Ich hätte zur Feier dieses Besuchs vielleicht auch Unterwäsche anziehen sollen. Was meinst du?«


    Julia musste bei dem Gedanken kichern. Keiner dieser Herren, die bis auf wenige das Alter überschritten hatten, in dem sie nach Julias Meinung noch Gefallen an diesen Dingen gefunden hätten, würde wissen, dass sie untenherum nackt war.


    »Wenn sie mich zu sehr ärgern, pinkele ich ihnen auf die Füße, während ich mit ihnen rede.«


    Beide Frauen brachen in das gackernde Gelächter junger Mädchen aus.


    Vor dem Fenster hatten sich die einzelnen Tropfen zu einem gestandenen Regenguss ausgeweitet. Auf den Schultern der Männerkleidung zeigten sich bereits dunkle Flecken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Wämser durchgeweicht waren. Die Zunftmeister rückten immer enger zusammen, während sich ihre Blicke verfinsterten.


    »Jetzt ist es Zeit«, bestimmte Julia. »Die Regenschaube, Marie.«


    Ihre Magd reichte ihr von einer Stange einen schweren Lodenumhang, den sie ihrer Herrin überwarf und mit Spangen an der Schulter befestigte.


    Die beiden Frauen liefen die Treppe hinab, und Julia musste achtgeben, dass sie sich nicht mit dem Kleid verfing oder auf den Stoff trat. Sie wäre die Stufen hinabgestürzt, und dann hätte es vielleicht keine Entscheidung über die Nachfolge des Brunnenmeisters mehr zu geben brauchen. Diesen Triumph wollte sie den Männern vor ihrer Tür nicht gönnen.


    Hocherhobenen Hauptes ging sie den Männern im Hof entgegen.


    »Wittib des Brunnenmeisters Purkhart Löscher, wir haben mit Euch in einer dringenden, nicht aufschiebbaren Angelegenheit zu reden«, sagte Meister Lobsam, der stellvertretende Zunftobere der Zimmerer. »Dürfen wir eintreten?«


    Er machte einen Schritt nach vorn, als Julia ihm mit einem eisigen Lächeln und einer deutlichen Körperbewegung den Weg vertrat.


    »Sagt mir hier, was Ihr zu sagen habt, und dann geht«, sagte sie kurz angebunden und keineswegs höflich. »Wir haben zu tun, wie Ihr alle seht«, fuhr sie fort und deutete hinüber zum Deichelbohrer und Bertram und Lienhard, die sich beide höchst aufmerksam ihrer Arbeit widmeten und nicht nach rechts oder links zu blicken wagten.


    »Wollen wir nicht hineingehen? Es regnet.«


    »Ich bin nicht zimperlich, Meister Lobsam. Also sprecht.«


    Dieser räusperte sich verlegen. Das, was er zu verkünden hatte, war ihm offensichtlich so unangenehm, dass er es regelrecht aus sich herauspressen musste. Er quetschte mit der linken Hand seine rechte, als wolle er sie melken, und biss sich auf die Oberlippe. Sein Mienenspiel verstärkte den Eindruck innerer Qual, weil die Wangen zuckten und sich die rechte Braue hob und senkte, als müsse sie Julia warnende Signale senden.


    Julia sah ihn unbewegt an und legte den Kopf schief, als warte sie auf etwas.


    »Nun?«, fragte sie erneut, was Meister Lobsams Unsicherheit nur noch weiter steigerte.


    Plötzlich drängte sich von hinten ein jüngerer Meister nach vorn und stieß den Oberen an.


    »Haltet Euch ran, Lobsam«, sagte er. »Wir haben alle eine Werkstatt zu leiten. Außerdem regnet es.«


    Sein abfälliger Blick lag dabei auf Julia. Diese machte eine Miene, als ginge sie das alles nichts an.


    Der Rüffel aus der zweiten Reihe der Meister wirkte. Lobsam straffte sich, warf dem Jüngeren einen strafenden Blick zu und sah dann Julia fest in die Augen.


    »Ich… das heißt wir… ich als Stellvertreter des…«


    »Wo ist Mathias Neumiller, Meister Lobsam? Ich dachte, wenn es etwas zu verkünden gibt, muss er es sein, der mir die Neuigkeiten und Beschlüsse der Zunft überbringt. Ihr könnt ihm die Arbeit nicht einfach abnehmen, soweit ich weiß. Er muss mich persönlich aufsuchen.«


    Lobsam stöhnte leise auf. Er kannte die Zunftvorschriften ebenso gut wie Julia, und er war bei der Sitzung dabei gewesen. Er wusste wie sie, dass der Zunftobere zwar Schmerzen hatte, aber nicht dem Tode nahe war. Solange dies nicht der Fall war, gehörte es zu Mathias Neumillers Pflichten als Zunftoberer, Urteile zu überbringen.


    »Äh, ja. Meister Neumiller, also… er ist leider…«, stotterte Lobsam hilflos.


    Julia ließ ihr gewinnendstes Lächeln spielen, gewürzt mit Eiseskälte und einer berechnenden Überheblichkeit und sah ihn an. Lobsam wurde über und über rot.


    »Hat er womöglich Schwierigkeiten mit seinem Bein? Das tut mir außerordentlich leid. Aber Schmerzen sind kein Hindernis.« Sie nickte den Männern einzeln zu. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich habe meine Arbeit zu erledigen.«


    Sie wandte sich um und ließ die Abordnung einfach stehen. Die Männer sahen einander an und begannen zu tuscheln. Julia vernahm den einen oder anderen Halbsatz, in dem es darum ging, ob man sich das von einem Weib gefallen lassen müsse. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. Als sie sich wieder an die Meister wandte, war sie die Höflichkeit in Person.


    »Vielleicht richtet Ihr Eurem Zunftoberen aus, er täte gut daran, nachts nicht in fremden Häusern herumzuschleichen und sie zu durchwühlen. Man könnte das durchaus Einbruch und Diebstahl nennen, aber so weit gehe ich noch nicht.« Julia hatte das »noch« betont und sah, wie einige der Meister unter ihren breitkrempigen Hüten zusammenzuckten. »Dann läuft er auch nicht Gefahr, in Nagelbretter zu treten und sich dabei eine Unpässlichkeit zuzuziehen. Gehabt Euch wohl, Ihr Leuchten Eurer Zunft.«


    Der Regen war inzwischen immer stärker geworden und prasselte jetzt in großen, schweren Tropfen auf die Köpfe der Meister. Das Wasser rann ihnen die Wangen hinab oder ergoss sich aus den Hutkrempen über die Kleidung. Keiner hatte eine Schaube oder einen Regenfilz umhängen. Die Männer sahen aus, als hätte man sie unter ein oberschlächtiges Mühlrad gestellt, das sie von oben begoss.


    Julia warf die Tür hinter sich zu und lehnte sich von innen dagegen. Sie hatte ihnen den Kampf angesagt. Von nun an war sie Freiwild.


    Sie schrak zusammen, als ihr von oben Beifall geklatscht wurde.


    Am oberen Ende der Treppe stand Hannes und sah auf sie herunter. Er grinste übers ganze Gesicht.


    »Gut gefaucht, meine Wildkatze«, lachte er. »Wirklich vortrefflich. Jetzt haben sie eine Zielscheibe– und ich bin sicher, die Herren Meister werden dir diese Demütigung so schnell nicht vergessen.«


    Langsam kam er die Treppe herab. Er hatte sich umgezogen. Sein ganzer Körper wirkte wie frisch gebürstet. Das Haar war noch feucht. Offenbar hatte er sich nach dem Besuch im Leprosenhaus gründlich gesäubert.


    Julia biss sich auf die Lippe und versuchte, sich so weit zu beruhigen, dass ihre Stimme nicht zu sehr zitterte.


    »Wärm schon mal die Bettstatt an. Wir sind so gut wie verheiratet«, sagte Hannes und lachte rau.


    »Was… tut Ihr… hier? Hatte ich Euch nicht das Haus verboten?«, stieß Julia gepresst hervor.


    Hannes legte einen Finger an die Schläfe, als würde er nachdenken.


    »Kann sein, da war etwas. Aber… das Haus gehört dir nicht, meine Wildkatze. Es gehört der Zunft.«


    »Ich bin nicht Eure Wildkatze. Und das Haus gehört der Stadt.«


    »Und wird von der Zimmererzunft verwaltet, wie Ihr wisst.«


    Julia ballte die Fäuste. Ein ums andere Mal rieb er ihr diesen Umstand unter die Nase. Vermutlich war der Kerl durch die Vordertür hereingekommen, obwohl sie diese seit dem Eindringen des Einbrechers geschlossen hielt. Jemand musste Hannes hereingelassen haben– oder sie selbst hatte vergessen, die Tür wieder zu verriegeln. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie, als sie gegen Mittag zurückgekommen war, nicht hatte aufschließen müssen. Die Tür war also offen gewesen. Sie würde Marie zur Rede stellen.


    Julia trat beiseite und zeigte auf die Tür.


    »Ihr wollt sicher hinaus zu Euren sauberen Freunden.«


    Als Hannes sich nicht bewegte, griff sie nach dem Riegel und zog den Durchgang auf. Sogleich drang ein feuchter Geruch herein, schwer und drückend.


    Aufreizend langsam schritt er die letzten Stufen hinunter und drückte sich an ihr vorbei. Dabei trat er ganz nahe an sie heran und presste sie gegen die Wand. Julia drehte den Kopf beiseite.


    »Eng ist’s hier«, flüsterte er heiser. »Kaum, dass man aneinander vorbeikommt.«


    »Schert… Euch… zum… Teufel!«, keuchte Julia zornig und stieß ihn zurück.


    Sie wartete nicht, bis er ganz aus der Tür hinaus war, sondern schlug sie ihm in den Rücken, sodass er in den Innenhof hineinstolperte. Schwer atmend schob sie den Riegel vor. Tränen liefen ihr über die Wangen. Es waren Tränen der Wut über ihre eigene Hilflosigkeit. Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


    »Marie!«, rief sie die Treppen hinauf. »Marie, verdammt!«


    Julia hörte kein Türenschlagen, keine Schritte auf dem Holzboden oder auf der Treppe. Maries Kopf erschien unvermittelt über dem Treppengeländer, als hätte sie die ganze Zeit dort gestanden und gelauscht.


    »Schließ die Vordertür ab. Ich möchte von diesem Widerling nicht wieder überrascht werden. Hörst du?«


    »Ja, Meisterin«, rief die Magd.


    Julia hörte aus ihrer Stimme einen unterdrückten Trotz heraus.


    »Gibt es etwas?«


    »Nein, Meisterin. Ich gehe sofort«, entgegnete Marie und entfernte sich.


    »Komm danach gleich in die Küche. Ich muss etwas mit dir besprechen«, rief Julia ihr nach.


    Mit müden Bewegungen schleppte sie sich die Treppe hinauf in die Küche und setzte sich auf die Bank beim Ofen. Ein kurzer Blick hinter den Schrank bestätigte ihr, dass die Gegenstände noch an Ort und Stelle lagen. Sie würde bald darüber nachdenken müssen, wofür oder von wem dieses Geld gezahlt worden war und woher die Kleinodien stammten.


    Marie kam herein und wischte sich die Hände an ihrer Schürze sauber.


    »Meisterin?«


    »Wie geht es Jakob?«


    Marie zuckte mit den Schultern und senkte den Kopf.


    »Schlecht, Meisterin. Die Wunde… sie hat sich entzündet. Er wird wohl seinen Arm verlieren.«


    »Ist das Fleisch brandig?«


    Marie schüttelte den Kopf. »Noch nicht, aber der Bader…«


    »Verfluchter Bader«, entfuhr es Julia. »Er darf den Arm erst abnehmen, wenn die Wunde brandig wird. Verstehst du das? Marie!«


    Marie nickte abwesend. »Er ist jetzt schon ein Krüppel«, sagte sie leise. »Er weiß es nur noch nicht, weil er zwischendurch immer wieder bewusstlos wird.«


    »Was ist mit meinem Vater?« Julia sah die Magd an, die ihren Blick gesenkt hielt.


    Marie hob den Kopf. »Was soll mit ihm sein?«


    »Er ist verschwunden, hat man mir gesagt.« Julia vermied es, Bertram zu erwähnen. »Was weißt du darüber?«


    Marie straffte sich und wirkte plötzlich, als wäre sie die Herrin des Hauses. Julia stutzte. Sie hatte das untrügliche Gefühl, Marie wolle ihr etwas sagen, doch dann fiel die anmaßende Haltung so plötzlich von der Magd ab, wie sie entstanden war. Vermutlich habe ich mich getäuscht, dachte Julia.


    »Ich… weiß nichts davon«, sagte Marie langsam. »Gestern war er noch da. Heute… heute habe ich ihn noch nicht gesehen. Aber gestern hat er sich die…« Sie räusperte sich umständlich, wohl, weil sie glaubte, ein Geheimnis des Alten auszuplaudern.


    »Jetzt red schon! Was hat er gestern? Dass er sich gelegentlich die Schnapsflasche mit hochnimmt, weiß ich.«


    Marie nickte.


    »Er hat sie sich geholt und ist in den Innenhof hinaus. Hat sich mit Bertram getroffen. Sie haben kurz geredet– und dann ist Meister Sixt in den Spitalhof rüber und…«


    Marie zögerte.


    »Was und?«, herrschte Julia sie an, und wieder spielte dieser bittere Zug um Maries Mundwinkel, bevor sie antwortete.


    Marie deutete auf die Ofenecke. Dort stand eine Steingutflasche, deren Pfropfen fehlte.


    »Die hab ich heute früh gefunden, als ich auf dem Weg zu Jakob war. Sie lag im Gras. Sie gehört dem alten Brunnenmeister.«


    Julia starrte die Flasche einen Moment lang an. Dann stand sie auf, um sie zu holen. Sie betrachtete die braune, abgegriffene und an einigen Stellen abgesprungene Glasur. Ja, das war ohne Zweifel die alte Flasche, die sie wieder und wieder befüllte, damit sich ihr Vater sein tägliches Gläschen oder seinen gelegentlichen Rausch genehmigen konnte, ohne Julia erst groß fragen zu müssen.


    Auf der etwas mitgenommenen Außenhaut des Gefäßes war ein Teil ihrer Kindheit eingraviert: der Tag, an dem sie das erste Mal dem Vater die Flasche hatte bringen dürfen und sie ihr aus der Hand geglitten war, der Tag, an dem sie die klare Flüssigkeit selbst probieren wollte und die Flasche losgelassen hatte, weil sie glaubte, innerlich verbrennen zu müssen, der Tag, an dem Vater ihr die Flasche aus Verzweiflung hinterhergeworfen hatte, weil die Mutter gestorben war. All das hatte das Gefäß mit einigen wenigen Schrammen überstanden. Doch jetzt entdeckte Julia etwas an ihr, das viel schwerer wog.


    »Du hast sie im Gras gefunden?«


    Marie nickte. »Neben dem Kastenturm.«


    Das war kurz vor dem Zugang zum Spital. Aber wenn die Flasche auf einen weichen Boden gefallen war, erklärte es nicht, warum sie einen Sprung aufwies, der sich längs vom Ausguss bis hinunter zum Boden zog, die Flasche war undicht geworden.


    Am Boden des Gefäßes fand Julia beim näheren Betrachten noch etwas anderes: dunkle Flecken. Sie befeuchtete ihren Zeigefinger, rieb daran und besah sich den Finger. Er hatte sich bräunlich verfärbt. Das war kein Dreck, wie sie zuerst vermutet hatte. Das war… Blut!


    Julia musste schlucken. Sie sah Marie an.


    »Marie. Warum… warum ist da unten alles voller Blut?«


    Marie sah sie ruhig an. Sie nahm ihr die Flasche aus den Händen und besah sich die Stellen genau. Dann wandte sie sich wieder Julia zu.


    »Ich glaube, Euer Vater ist Euch nachgelaufen, als Ihr auf und davon seid. Er hatte eine Nachricht bekommen. Vielleicht hat Euch ja jemand gesehen…«


    Maries Ton war vertraulich, viel vertraulicher, als es Julia mochte. Aber in diesem Augenblick war ihr das ganz recht. Wenn Marie für das Verschwinden ihres Vaters verantwortlich war, woher stammte dann das Blut?


    Julia sah die Magd mit leerem Blick an.


    »Er war der Einzige, der mich vor den Wölfen der Zimmererzunft hätte retten können. Jetzt werden sie mich reißen. Nun, da ich Michael gefunden habe, habe ich meinen Vater verloren.«


    »Der Altgeselle… er lebt?«


    Julia nickte nur. Sie konnte den Blick nicht von der Steingutflasche nehmen.


    »Der eine für den anderen. Womit habe ich das verdient?«


    »Ihr werdet Euch in Euer Schicksal finden müssen«, sagte Marie spitz.


    Julia sah auf und schloss die Augen zu schmalen Schlitzen. Was war nur in ihre Magd gefahren?


    »Stehst du auf meiner Seite oder auf der des Zunftoberen?«, zischte sie Marie an.


    Diese wollte etwas erwidern, senkte jedoch dann den Blick.


    »Auf der Euren natürlich, Meisterin.«


    »Dann an die Arbeit. Wir haben zu tun.«


    In diesem Augenblick klopfte es laut an der Vordertür. Vier kräftige, sicher von einer männlichen Faust ausgeführte Schläge.


    »Ich habe die Vordertür abgeschlossen«, sagte Marie.


    Julia ahnte, wer der Gast war, der hier so unnachgiebig Einlass forderte.


    »Soll ich öffnen?«, fragte Marie.


    Julia ließ ihre Magd einen Augenblick warten. Wenn sie nicht öffnete und vorgab, nicht zu Hause zu sein, konnte ein Hinauswurf folgen. Sie hatte nur das Wohnrecht, solange sie sich um die Belange des Brunnenmeisters kümmerte. Vernachlässigte sie diese, gab sie den Meistern der Zimmererzunft, die das Haus bewirtschafteten und belegten, eine Handhabe, sie zu entfernen. Und da ihr Vater nicht da war, musste sie sich doppelt davor fürchten.


    »Lass nur, ich öffne selbst«, sagte sie und stand auf. Mit beiden Händen glättete sie ihre Schürze, die sie über dem Witwenkleid trug. Sie steckte zwei lose Haarsträhnen hinter die Ohren und langte an den Haken neben dem Herd. Dort hing ihre Haube, die sie sich überstreifte. Sie hasste die schwarze Haube, die sie als Witwe auswies.


    Noch auf der Treppe knotete sie die beiden Bänder der Haube unter ihrem Kinn zusammen. Dann trat sie an die Vordertür, hob den Riegel und zog die Tür auf. Vor ihr stand Hannes, die Faust geballt und erhoben. Er hatte eben wieder gegen das Türblatt schlagen wollen. Hinter ihm, die Hand um das Geländer gekrampft, blass im Gesicht und mit Schweißperlen auf Oberlippe und Stirn wartete sein Vater, der Zunftobere Mathias Neumiller.


    Sein glasiger Blick war direkt auf Julia gerichtet.


    »Ihr wollt doch eine Witwe nicht schlagen, oder etwa doch?«, fuhr sie Hannes an.


    Der zuckte zuerst zurück, dann lachte er und entblößte dabei sein lückenhaftes Gebiss.


    »Keine schlechte Idee. Wartet, bis wir Mann und Frau sind.«


    »Scheusal!«, zischte Julia.


    Hannes presste die Zähne zusammen und starrte Julia so zornig an, als wolle er sie wirklich schlagen. Doch die Stimme seines Vaters hielt ihn zurück.


    »Hannes!«


    Der Sohn ließ die Faust sinken.


    »Ja, Herr Vater?«


    »Wir haben mit Euch in einer Angelegenheit zu sprechen, Brunnenmeisterin, die Euch direkt betrifft. Lasst uns ein.«


    Julia blieb in der Tür stehen und rührte sich keinen Fußbreit.


    »Sagt, was Ihr zu sagen habt, Neumiller. Ihr haltet mich von der Arbeit ab.«


    »Keinen Stuhl für einen kranken Mann?«, fragte er.


    Julia wusste genau, dass er nur Mitleid heischen wollte und entgegnete: »Als Ihr uns zu nächtlicher Stunde besucht habt, brauchtet Ihr auch keinen Stuhl.«


    »Ich… war… nicht… bei… Euch!« Der Zunftobere bellte jedes Wort einzeln heraus.


    Julia hob den Kopf und deutete auf seinen Fuß.


    »Ich bin nicht blind für die Dinge, die offensichtlich sind.«


    Hannes wollte sich an ihr vorbeidrängen, doch Julia streckte den Arm zur Seite aus und versperrte ihm den Weg.


    »Noch einen Schritt weiter, und ich rufe nach Bertram. Und glaubt mir, Hannes Neumiller, das wollt Ihr nicht.« Sie deutete auf den Stadtbach zu ihren Füßen. »Das Wasser ist reißend und würde Euch glattweg aus der Stadt tragen.«


    Wieder pfiff ein kurzes Wort des Zunftoberen den Sohn zurück. Mathias Neumiller räusperte sich. Seine Stimme brach zwischendurch, als sei er überanstrengt. Und das war er vermutlich auch.


    »Wittib Löscher«, setzte er an. »Die Trauerzeit ist beendet. Euer Gemahl hatte eine Stellung inne, die schnellstens wieder besetzt werden muss. Wenn Ihr uns keinen Heiratskandidaten nennen könnt, der für die nötigen Arbeiten das rechte Wissen besitzt, um sie durchführen zu können, bin ich, Zunftoberer der Zimmererzunft und zuständig für die Stelle des Brunnenmeisters, gezwungen, Euch einen Kandidaten vorzuschlagen.« Er hielt kurz inne, um Luft zu holen.


    Im Grunde tat ihr der Mann leid, weil er eigentlich ins Bett gehörte und sich nicht hätte anstrengen dürfen. Die Wunde zu unterschätzen und sie brandig werden zu lassen, hatte schon so manchen Handwerker nicht nur das Bein, sondern auch noch das Leben gekostet.


    »Ich schlage also vor…«, hob er wieder an.


    »Woher wollt Ihr wissen, dass ich keinen rechten Kandidaten habe?«, fiel ihm Julia ins Wort. »Ihr habt mich bislang nicht zu Wort kommen lassen. Das aber ist mein Recht.«


    Hannes, der vor ihr stand, beugte sich zu ihr hinunter und brachte sein Gesicht so nah an das ihre, dass sich beinahe ihre Nasenspitzen berührten.


    »Nein«, sagte er und grinste spöttisch. »Nicht dein Recht. Das Recht des Kandidaten oder das deines Vaters.« Er richtete sich wieder auf, sah sich herausfordernd um und fügte dann lachend hinzu: »Ich sehe weder den einen noch den anderen. Ich sehe nur mich.«


    »Vater wird gleich kommen. Er hat die Nacht durchgezecht.«


    Hannes lachte schallend. »Hat er das? Erstaunlich, was Ihr alles wisst.«


    Julia versuchte, in seiner Miene zu lesen. Was wusste er über den Verbleib ihres Vaters? Gab es etwas, was sie übersah?


    »Außerdem habe ich einen Kandidaten«, versetzte Julia.


    Mathias Neumiller verdrehte die Augen.


    »Dann soll er sich bei mir melden«, entgegnete er. »Die Voraussetzungen kennt Ihr ja. Wenn er bis morgen nicht öffentlich um Eure Hand angehalten hat, schlage ich als Nachfolger für den Brunnenmeister meinen Sohn vor. Er wird Euch ehelichen, Wittib Löscher, und das Amt übernehmen. Gehabt Euch wohl.«


    Mathias Neumiller wedelte mit seiner freien Hand nach der Stütze seines Sohnes. Der riss sich nur widerwillig von Julia los.


    »Ich komme wieder, Weib«, zischte er. »Als dein Bräutigam.«


    Julia beobachtete, wie sich der Zunftobere bei seinem Sohn unterhakte und dieser den Alten führte, als wäre der ein Blinder.


    Nachdenklich sah sie den beiden Männern nach. Wieder hatte der Zunftobere bestritten, in der Nacht bei ihr im Haus gewesen zu sein. Woher hatte er dann seine Fußverletzung?


    Sie musste der Sache nachgehen. Hätte es längst tun müssen.


    Wer konnte wissen, welches Leiden Mathias Neumiller plagte? Der Bader. Neumiller würde keinen Arzt aufsuchen. Wie jeder Handwerker hegte er gegenüber den studierten Bücherwürmern eine gewisse Abneigung, weil sie ihren Kopf nicht im Leben, sondern zwischen den Zeilen hatten. Ärzte berührten ihre Kranken nicht, tasteten sie nicht ab, sahen sie oftmals nicht einmal an. Das übernahmen die Bader für sie. Ein Mann wie Neumiller, der vor allem mit den Händen arbeitete, der durch Berührung, durch genaue Betrachtung und Prüfung sein Geld verdiente, fühlte sich diesem Beruf näher verbunden.


    Welchem Bader würde der Zunftobere sich also anvertrauen?


    Julia wusste nur einen, zu dem sie alle liefen: Meister Wolfhart. Mit diesem aber war Marie bekannt. Sie hatte als junges Mädchen bei ihm gearbeitet, bevor sie im Brunnenmeisterhaus bei Purkhart Löscher ihren Dienst angetreten hatte. Mägde, die beim Bader ins mannbare Alter kamen, mussten entweder die Stelle wechseln oder neben den üblichen Tätigkeiten auch für die Zufriedenheit der Kunden sorgen. Das war in der Bevölkerung nicht immer gern gesehen– und eine Badergehilfin hatte es schwer, einen Ehemann zu finden.


    Außerdem war Jakob, Maries verunglückter Bruder, bei Wolfhart in Behandlung. Julia beschloss, die Kosten für zwei Besuche des Baders zu übernehmen, wenn die Magd sie mit der nötigen Auskunft versorgte.


    »Marie!«, rief sie im selben Moment, in dem ihr der Gedanken gekommen war. »Marie!«


    Die Magd polterte die Treppe herunter in die Halle.


    »Wann war Meister Wolfhart das letzte Mal bei deinem Bruder?«


    Marie senkte den Kopf. »Überhaupt erst einmal, Meisterin.«


    »Gut. Lauf zu dem Bader und sag ihm, er soll sofort nach Jakob sehen. Ich zahle ihm den Besuch«, sagte Julia.


    Überrascht sah Marie auf. »Warum wollt Ihr das tun?«


    »Weil ich will, dass er seinen Arm behält. Los jetzt.«


    Marie nickte und tastete sich kurz ab, um herauszufinden, ob sie alles bei sich hatte, was sie brauchte. Dann eilte sie zur Tür.


    Kurz bevor sie die Klinke drückte, rief Julia ihr nach: »Ach, wenn du bei Meister Wolfhart bist, erkundige dich doch nebenbei, welcher Art die Verletzung ist, die der Zunftobere am Fuß hat.«


    Marie drehte sich langsam zu ihr um. In ihren Augen lag der Glanz des Verstehens. Julia wurde bewusst, dass die Magd sofort erkannt hatte, welches Spiel hier gespielt wurde und welche Rolle sie darin einnahm. Sie trat auf Marie zu.


    »Schließ die Tür wieder. Was ich dir jetzt sage, muss unbedingt unter uns bleiben.«


    Sie umfasste Maries Handgelenk und bemerkte, dass das Mädchen kurz zurückzuckte, als wäre ihr die Berührung unangenehm.


    »Ich muss aus der Stadt hinaus. Michael…«


    »Wo ist er denn eigentlich?«, fiel ihr Marie ins Wort.


    »Bei St. Sebastian vor dem Tor. Ich habe mit ihm gesprochen. Sollte Hannes auftauchen, sag ihm… sag ihm einfach, ich inspiziere die Leitungen und Brunnen. Verrate ihm ja nicht, dass ich die Stadt verlassen habe. Hast du mich verstanden?«


    Marie nickte, und ihre Mundwinkel verzogen sich zu etwas, das wohl wie ein Lächeln aussehen sollte, Julia jedoch einen Schauder über den Rücken jagte. In diesem Augenblick bereute sie den gedankenlosen Entschluss, Marie einzuweihen.


    Die Magd drehte sich um, öffnete die Tür und wollte hinausgehen. Doch Julia hielt sie noch immer am Handgelenk fest.


    »Es muss unter uns bleiben, Marie. Um jeden Preis!«


    »Das wird es, Meisterin«, versetzte die Magd mit unergründlicher Miene. Sie sah auf die Hand ihrer Herrin hinunter. »Wollt Ihr mich nicht endlich gehen lassen?«, fragte sie. Ihr Ton wirkte anmaßend.


    Julia ließ sie los, und Marie ging eilig davon. Julia spürte, dass es ein großer Fehler gewesen war, sie einzuweihen, doch er ließ sich nicht mehr rückgängig machen.
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    Der Regen setzte ein, als sie zur hinteren Tür hinaustrat. Julia war wieder in das Habit des Klosterbruders geschlüpft. In leichten Sandalen schritt sie durch den Innenhof des Brunnenmeisterhauses. Lienhard und Bertram hatten sich untergestellt oder arbeiteten in den überdachten Schaufelradhütten. Sie würden den Mönch nicht sehen, der aus dem Haus schlüpfte und in Richtung Durchgang zum Heilig-Geist-Spital davoneilte.


    Mit raschen Schritten, die keineswegs zur ansonsten gemächlichen Lebensart der Mönche passte, durchquerte sie den Spitalhof und trat auf die Straße hinaus.


    Schwere Tropfen schlugen kleine Krater in den Dreck. Jedermann suchte Unterschlupf, und wer konnte, zog sich eine Haube über den Kopf oder den Hut tiefer ins Gesicht. Julia hatte auf dieses Umschlagen des Wetters gehofft. So war es ihr besser möglich, sich zu verbergen.


    Sie zog die Kapuze tief in ihr Gesicht und beschloss, zuerst den Fortgang der Arbeiten an den Deichelsträngen zu beobachten. Dann wollte sie die Schenken der Stadt ablaufen und ihren Vater suchen. Zuletzt musste sie zu Michael beim Siechenhaus. Sie wollte ihn endlich dazu bewegen, um ihre Hand anzuhalten. Offiziell. Vor dem Zunftoberen. Das würde sicherlich keine leichte Aufgabe werden. Julia seufzte.


    Die Männer, die beide Deichelstrecken vorantrieben, arbeiteten zügig. Der Anschluss an eines der Bürgerhäuser– ganz gleich, ob Welser oder Artzt–, würde wohl in vier oder fünf Tagen erfolgen. Nirgends entdeckte Julia jedoch fertige Deicheln, die man vergraben konnte.


    Sie ging auf das Welser-Haus zu. War sie letztes Mal bei der Familie Artzt gewesen, wollte sie nun in einem unwillkürlichen Anflug von Trotz die Familie Welser aufsuchen. Sie brauchte Verbündete gegen den Zunftoberen. Sie war vor dem Tor angelangt, hatte bereits die Hand erhoben, um mit der Faust gegen das Türblatt zu schlagen, als ihr die ganze Lächerlichkeit ihres Aufzugs bewusst wurde. Sie steckte im Habit eines Franziskanermönchs!


    Langsam ließ sie ihre Hand sinken. Zwei Dinge durfte sie nicht verspielen: einmal ihre Tarnung, zum anderen ihren Ruf. Der Regierer des Welser-Geschlechts würde sich köstlich amüsieren und sie der Tür verweisen lassen, ohne sie angehört zu haben.


    Sie drehte auf dem Absatz ihrer Sandale um und warf einen Blick auf die Straße, auf deren nördlichem Teil die Karren der Bäcker für den Brotmarkt auffuhren. Die Stadtbewohner liefen an den Ausschachtungen für die Wasserleitung entlang. Kaum jemand warf einen Blick auf die Arbeiten, die wenigsten Leute grüßten die Tagelöhner in den ausgehobenen Legerinnen oder riefen ihnen Aufmunterungen zu. Niemand achtete darauf, wie und wohin die Leitungen verlegt wurden. Vor aller Augen wurde das Gesetz missachtet– und niemandem fiel es auf. Je augenfälliger dieser Betrug war, desto leichter ging er offenbar vonstatten. Niemand kam auf den Gedanken, dass das, was hier geschah, falsch, unrecht und gesetzeswidrig war.


    Und sie als Frau wollte dagegen angehen! Sie wollte sich gegen diese Täuschung stellen, wollte sie anprangern und beenden.


    In diesem Augenblick, während sie ihren Blick über den Platz und die Menschen, die ihn überquerten, schweifen ließ, kam ihr dieses Vorhaben ungeheuer vermessen vor. Wer war sie denn, dass sie sich gegen eine Stadtregierung stemmen könnte, die den Missbrauch nicht einmal bemerkte?


    Gesenkten Hauptes und mit diesen Überlegungen im Kopf schlenderte Julia über den Brotmarkt. Gedankenversunken griff sie nach einer etwas krummen Brotstange, die einer der Bäckermeister, die ihre Ware ausgelegt hatten, ihr reichte. Er hätte das Brot ohnehin nicht verkaufen dürfen, weil es an einer Stelle vom Regen durchweicht war. Julia schlug ein Kreuz in Richtung des Bäckers und des Verkaufskarrens und stellte fest, dass allein diese von ihr eher hilflos ausgeführte Geste sofort Kunden anzog, die den Karren leer kauften.


    Sie versuchte, den Pfützen auf dem ungepflasterten Platz auszuweichen, und strebte dem Judenberg zu, der in die Unterstadt hinunterführte. Mit der Zeit beruhigten sich ihre Gefühle und Gedanken.


    Zunächst musste sie ihren Vater finden. Wenn Auberlin Sixt ihr tatsächlich nachgelaufen war, konnte er durchaus in einer der Schenken hier in der Unterstadt hocken geblieben sein. Sie kannte sie alle, weil sie ihn schon als Kind aus solchen Bierlöchern hatte herausholen müssen, mehr oder minder betrunken, mehr oder minder in der Lage, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie hatte auch schon eine ganze Nacht neben ihm sitzend verbracht, weil sie nicht kräftig genug gewesen war, den Mann anzuheben und weiterzuführen, und weil sich der alte Brunnenmeister mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, sich von der eigenen Tochter nach Hause geleiten zu lassen. Es war ein demütigendes Erlebnis gewesen, die Nacht über neben dem schwer atmenden, würgenden und fluchenden Vater in der stinkenden Gosse zu sitzen und darüber zu wachen, dass man ihm nicht auch noch das Hemd auszog.


    Am Fuß des Judenberges hatte sie sich wieder ganz gefangen und begann, sich einen Plan zurechtzulegen, in welcher Reihenfolge sie vorgehen wollte.


    Zuerst würde sie die Schenken der Unterstadt durchforsten, dann die Suche auf die in der Jakobervorstadt ausweiten. Zwei Stunden hier und eine dort mussten genügen. Wenn sie ihren Vater bis dahin nicht gefunden hätte, müsste sie zum einen das Schlimmste befürchten und sich zum anderen sputen, um Michael zu treffen.


    Bald stand sie vor dem »Weißen Schwan«. Als sie die Tür aufstieß, verstummten auf einen Schlag alle Gespräche, und die Köpfe der Wirtshausbesucher wandten sich ihr zu. Doch kaum hatten sie wahrgenommen, dass sich ein Mönch hierher verirrt hatte, schwirrte der Raum wieder vor Stimmen.


    »Dem Kuttenbrunzer ein Bier auf meine Tafel«, schrie einer der Männer und hob die Hand.


    Gelächter erfüllte den Raum, der Wirt sah Julia in die Augen, doch diese schüttelte den Kopf. Ein Rundumblick genügte, um festzustellen, dass ihr Vater sich nicht in dieser Schenke befand. Julia nickte dem Wirt zu, der sie nicht mehr beachtete, und verschwand durch die Tür. In vier weiteren Bierstuben erging es ihr ähnlich. Sie alle waren erfüllt von dem säuerlichen Gestank des gebrauten Gerstensaftes und dem herben Geruch verschwitzter Männer in Lederkleidung.


    Als Julia auf den »Grauen Adler« zusteuerte, stutzte sie. Sie glaubte, die kräftige Statur des Mannes mit dem lichten aschblonden Haar zu erkennen, der eben vor ihr durch die Tür geschlüpft war. Doch das konnte nicht sein! Hannes Neumiller würde sich niemals dazu herablassen, sich in eine solch düstere Spelunke zu begeben.


    Julia beschleunigte ihren Schritt und betrat den L-förmigen Raum kurz nach ihm. Sofort sah sie sich nach dem kräftigen Kerl um, konnte ihn aber nirgends mehr entdecken.


    Diesmal ließ sie sich auf ein Bier einladen. Zwar hatte sie nicht vor, es zu trinken, doch so bekam sie die Möglichkeit, den Schankraum länger und unauffälliger zu beobachten, doch Hannes war nirgends zu sehen. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass die Schenke offenbar noch über ein weiteres Zimmer verfügte. Einige der Männer verließen den Gastraum nach hinten hinaus und kamen von dort aus zurück. Vermutlich stand dort in einem Innenhof das Urinfass, in das sie sich erleichterten. Die Flüssigkeit wurde von den Bleichern benötigt, die solche Fässer täglich leerten und den Inhalt für ihr Gewerbe verwendeten. Urin, Pottasche, Wasser und Licht ließen die Woll- und Leinenstoffe, allen voran den Barchent, in einem Monate dauernden Prozess ausbleichen, sodass sie wieder eingefärbt werden konnten.


    Julia tat so, als nehme sie einen kleinen Schluck aus dem Krug, wischte sich über die Oberlippe und ging dann auf den Abtritt hinaus. Der stechende Geruch verriet ihr, dass ihre Vermutung zutraf.


    Hinter einem Filzvorhang führte ein Flur hinaus auf einen kleinen Innenhof. Zwei Männer standen eben vor der Tonne und zielten mit ihrem Strahl in die dunkle Öffnung, bemüht, sich nicht gegenseitig einzunässen. Julia musste lächeln, als sie die beiden schwankenden Gestalten sah.


    Dann wurde ihre Aufmerksamkeit von der Tür angezogen, die nach der halben Strecke rechts ab führte. Das musste ein eigenes kleines Kabinett sein. Ein Ort, an dem man sich treffen und in Ruhe das eine oder andere Geschäft besprechen konnte. Julia schlich näher. Durch die geschlossene Tür hörte sie zwei Männer miteinander reden. Wobei reden nicht das beschrieb, was sie tatsächlich hörte: Die beiden stritten wie die Besenbinder. Obwohl sie nur Wortfetzen vernahm, war schon nach wenigen Sätzen klar, dass es um die zweite Deichelleitung ging.


    Belauschte sie hier womöglich den Patrizier, der für die Verlegung bezahlt hatte?


    »… habe ich bezahlt. Und zwar ordentlich!«


    »Und wo ist das Geld dann? Der Purkhart… nicht mit ins Grab genommen…«


    »Er hat das Geld nicht zu Gesicht bekommen. Euer Vater…«


    Obwohl Julia das Ohr so nahe wie möglich an das Holz drückte, konnte sie nur Bruchstücke verstehen, auch, weil die beiden Männer, die noch immer vor dem Urinfass standen, ein brüllendes Gelächter von sich gaben. Einer der beiden brüstete sich damit, dass es für ihn üblich sei, die Tonne zu füllen. Es gebe Tage, da liefe er regelrecht aus. Als schütte ihm jemand von außen Urin in die Blase, und er müsse sich dann für zwei oder gar drei erleichtern. Dann machten sie sich über den Mönch lustig. Der werde nachher seinen Rock heben müssen, damit er sicher treffen könne und nicht seinen Habit vollbrunzen würde.


    Julia musste bei den deftigen Reden schlucken. Zwar war sie so einiges von ihren Gesellen gewöhnt, doch in ihrer Gegenwart rissen diese sich meist zusammen. Das mussten die beiden Kerle vor ihr nicht. Julia befand sich als vermeintlicher Mann in Männergesellschaft und war ganz in die Männerwelt eingetaucht. Sie konzentrierte sich wieder auf das Gespräch hinter der Tür.


    »… stört die Brunnenmeisterin nicht mehr lange… werde sie heiraten«, hörte sie Hannes sagen. »Und glaubt mir, ich bringe… dazu, wieder zu gehorchen. Nichts… leichter… Sie macht Euch keine Umstände. Sorge… harte Hand…«


    Julia wurde heiß. Hannes hatte nicht gesagt: keine Umstände mehr, sondern keine Umstände. Entweder wusste er nicht, dass sie bei Wilhelm Artzt gewesen war, oder…


    »… beseitigen… dieser Alte… schwierig… weiß nicht, ob… Altgeselle lebt… muss verschwinden… schon Idee… wo sind die Gulden?«


    Die Gesprächsfetzen schwirrten durcheinander.


    »… der Alte… draußen… Bruder… ganz beseitigen…«, hörte Julia den Fremden noch sagen, bevor die beiden Männer, die ihr Geschäft erledigt hatten, sich an ihr vorbeidrängten.


    »Halt dein Ding ordentlich übers Fass, Mönchlein, nicht dass du jemanden damit taufst. Oder weißt du nicht mehr, was man mit diesem Schlauch unterm Bauch anfängt?«, brabbelte der eine ihr ins Ohr und verschwand, gefolgt von seinem Kumpan, unter wieherndem Gelächter im Schankraum. Julia blieb beschämt zurück. Hätte sie keine Kapuze über dem Kopf getragen und wäre es nicht so dunkel gewesen, hätte jedermann sehen können, dass sie über und über rot geworden war.


    Sie war eben dabei, sich zu entscheiden, ob sie weiter lauschen oder sich zurückziehen sollte, als sie von drinnen ein Stühlerücken vernahm. Das Gespräch war offenbar beendet. Julia huschte rasch in den Schankraum zurück.


    »Wie dünn ist denn dein Schlauch, dass das bei dir so schnell geht?«, rief ihr einer der Fasspinkler entgegen.


    Alle Leute in der Schenke wandten ihr den Kopf zu. Julia senkte den Blick und zupfte die Kapuze so über ihr Gesicht, dass ihre weiblichen Gesichtszüge verdeckt wurden. Den Spott musste sie wohl oder übel ertragen, wenn sie wissen wollte, wer aus dem Flur hinter ihr in den Schankraum treten würde.


    »Oder lässt du es hier in der Schenke auf den Boden laufen?«, rief ein anderer. »Kann man ja bei euch Kuttenbrunzern nicht sehen.«


    Es folgte ein großes Gelächter, und die beiden Spötter wurden mit dem Heben der Krüge belohnt. Alles prostete sich zu und lachte über die Mönchswitze, die jetzt unaufhörlich auf Julia niederprasselten und wohl auch nicht aufhören würden, bevor sie nicht die Schenke verließ. Aus jeder Ecke meldete sich ein anderer und steuerte eine heitere Mönchsgeschichte bei.


    Hannes und sein Gesprächspartner ließen sich allerdings nicht blicken. Standen sie über der Tonne? Julia nippte an ihrem Bier und wartete angespannt, obwohl die Situation für sie immer brenzliger wurde. Man war dabei angelangt, zu behaupten, der Mönch habe zwischen den Beinen gar nichts mehr, was die Schnelligkeit an der Tonne erklären würde. Wenn irgendein Kerl sie jetzt auffordern würde, die Kutte zu heben, oder diese gar hochzog, dann wäre sie verloren.


    Die Stimmung war inzwischen derart aufgeheizt, dass Julia einen Entschluss fasste. Sie stellte den Bierkrug ab, ging auf den Filzvorhang zu, schob ihn beiseite und trat unter dem Gejohle und Gelächter der Männer erneut in den Flur, der zu dem Urinfass führte. Sobald sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte sie, dass Hannes und der andere Mann verschwunden waren. Die Tür zu dem Kabinett stand halb offen, und Julia spähte hinein. Es war ein schmuckloses Zimmer, vier Stühle, ein Tisch. Zwei leere Becher und eine wild flackernde Kerze standen noch auf der Platte.


    Julia ging zur Tonne hinaus. Der scharfe Geruch nach Urin und Bier nahm ihr beinahe den Atem. Julia schlug sich vor den Kopf, als sie ihren Fehler erkannte: Das Fass musste schließlich regelmäßig ausgetauscht oder geleert werden. Julia kannte die Männer, die Jauchefässer und -karren durch die Straßen schleppten. Die Bleicher trugen die fast vollen Fässer mit Stangen, die sie sich über die Schultern legten. Aus dem Innenhof der Schenke würden sie hier das Urinfass unter einem niedrigen Bogen hindurch und hinaus auf die Gasse tragen. Eben diesen Weg hatten wohl auch die beiden genommen, die sich heimlich im Hinterzimmer der Schenke »Zum Grauen Adler« getroffen hatten.


    Julia schlüpfte an dem stinkenden Fass vorbei, immer darauf bedacht, es nicht zu berühren, und überquerte den kleinen Innenhof. Kaum hatte sie sich unter den Bogen gebückt, als die Filzdecke drinnen am Ende des Flurs zurückgeschlagen wurde. Gelächter und ein Spruch begleiteten den Mann aus dem Schankraum hinaus.


    »Achte drauf, dass das Mönchlein nicht ersäuft. Hol ihn raus aus dem Fass!«


    Hände schlugen auf Schenkel, und das Gelächter erreichte infernalische Ausmaße, doch Julia hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Als sie hinaus auf die Gasse trat, war diese leer.


    Was nicht zu ändern war, war nicht zu ändern. Sie ging bis zur Kirche der Barfüßer und setzte sich auf einen der Pollersteine, die eine Hauswand vor den Karrenrädern schützten.


    Was hatte der Fremde zuletzt zu Hannes gesagt? Sie versuchte, sich die Satzfetzen noch einmal ins Gedächtnis zu rufen: »… der Alte… draußen… Bruder… ganz beseitigen…« Aber wer war der »Bruder«? Und war mit dem »Alten« ihr Vater gemeint?


    War es in dem Gespräch darum gegangen, dass Auberlin Sixt ausgeschaltet werden sollte?


    Julia war verzweifelt, weil sie nicht wusste, wie sie die Fetzen zu einer sinnvollen Botschaft zusammensetzen sollte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und stützte die Ellenbogen auf ihre Knie. Plötzlich klimperte eine Münze vor ihre Füße. Sie spähte unter ihrer Kapuze hervor– und wäre beinahe zu Tode erschrocken.


    »Gegen Eure Trübsal, Bruder. Ihr seid einer der Benediktiner von St. Ulrich und Afra? Ja? Mehr, wenn Ihr Euch darum kümmert, dass das Aufgebot auch rechtzeitig ausgehängt wird. Sagt das Eurem Abt.«


    Gott sei Dank hatte Hannes nicht die Geduld, bei dem Mönch stehen zu bleiben und sich von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu unterhalten, sonst hätte er nicht nur bemerkt, dass er mit einem Franziskaner, sondern auch noch mit einer Frau sprach. Er hatte ihr einfach die Münze vor die Füße geworfen und im Weitergehen hinzugefügt: »Vergesst nicht, Bruder: Ihr helft mir, ich helfe Euch. So war es immer, so wird es bleiben. In Ewigkeit, Amen!« Er lachte herzhaft und grüßte, indem er die Hand hob.


    Julia sah ihm hinterher. Was war dieser Mann doch für ein überheblicher Flegel.


    Als ihr bewusst wurde, was er gesagt hatte, traf es sie wie ein Schlag: Das Aufgebot war bestellt? Damit konnte nur ihr eigenes Aufgebot gemeint sein. Es war bestellt? Hannes hatte es im Kloster St. Ulrich und Afra in Auftrag gegeben. Sie musste schlucken. Bislang hatte sie geglaubt, sie könne doch noch alles in die rechten Wege leiten. Doch mit diesem Schritt lief ihr Leben auf eine beinahe unausweichliche Entscheidung hinaus: Sie musste heiraten. Und sie würde Hannes ehelichen müssen, wenn sie sich nicht schleunigst dagegen wehrte und ihm widerstand.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihr Atem wieder beruhigt hatte.


    Dann kam ihr ein anderer Gedanke: Aus welcher Richtung war Hannes gekommen? Sie drehte sich um, und ihre düstere Stimmung hellte sich sofort auf. Dort gab es nur ein einziges Gebäude, das von einem Patrizier betreten werden durfte und das nahe genug lag, dass Hannes in dieser kurzen Zeit hin- und zurückkommen konnte: das Lagerhaus der Welser. Er hatte sich also nicht mit dem Regierer der Familie Artzt getroffen, sondern mit dem der Familie Welser. Sie hatte den Falschen beschuldigt.


    Sie hob die Münze auf und lief ein paarmal im Kreis, weil sie sich nicht recht entscheiden konnte, was sie tun sollte. Schließlich hatte sie einen Entschluss gefasst: Sie würde den Plan holen und Michael einweihen.


    Mit zügigem Schritt lief sie am Inneren Graben entlang und gelangte durch das Oblattertor wieder hinaus vor die Stadt. Rechter Hand lagen die Bleichwiesen, auf denen die Bahnen der Barchenttuche aufgespannt lagen, Dutzende nebeneinander. Während sie weiterhastete, beobachtete Julia, wie die Männer Pottasche auf die Tücher streuten und mit Schöpfkellen Urin aufbrachten. Mit einem Besen wurde die Mischung gleichmäßig verteilt. Sie wunderte sich, warum die Bleicher das auch bei schlechtem Wetter taten. Schließlich würde der Regen das Gemisch rasch wieder auswaschen. Aber vielleicht hatte sie auch nur zu wenig Einblick in diese Arbeit.


    Der Regen setzte wieder ein und fiel in feinen Spinnenfäden vom Himmel. Er schien die Welt in sein feuchtes Gewebe einhüllen zu wollen. Bald tropfte es auch von Bäumen und Sträuchern.


    Julia überlegte, ob sie zu Michael gehen und dann nach Oberhausen weiterlaufen sollte, entschied sich aber dafür, zuerst den Töpfer aufzusuchen. Wenn sie erst einmal im Trockenen war, würde sie nicht wieder in diese nasse Welt hinauswollen. Das wusste sie. Mit einem Seufzer ließ sie die Kapelle St. Sebastian rechter Hand liegen und marschierte zügig weiter. Sie versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, auf welchem Weg der Töpfer das Brückengeld der Wertachbrücke umgangen hatte, und folgte ihrer Erinnerung. Tatsächlich fand sie die Furt, durch die sie den Karren Meister Gernots geschoben hatten, und gelangte auf die andere Seite.


    Sie begegnete keiner Menschenseele. Niemand wollte freiwillig bis auf die Haut nass werden. Wer nicht hinausmusste, blieb am Herd sitzen.


    Als sie das Wertachufer erklomm, sah sie sich um. Ab hier war alles neu für sie. Sie war noch niemals in Oberhausen gewesen. Sie wusste noch nicht einmal, welche Richtung sie einschlagen sollte. Plötzlich erschien ihr das Unterfangen, die Karte zurückzuholen, vermessen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?


    Julia biss die Zähne zusammen und suchte nach Spuren am Boden. Sie fand tatsächlich die Reifenspuren des Töpferkarrens. Sie führten geradeaus und in ein kleines Wäldchen hinein. Wieder schritt sie zügig aus, und tatsächlich traf sie am Rande des Wäldchens auf einen breiten Pfad, der sich mit gutem Willen als Straße nach Oberhausen deuten ließ, und Julia bog nach Norden ab. Erst ging es durch dichteren Wald, der sich aber rasch lichtete und auf bebautes Land hinausführte. Sie war auf dem richtigen Weg.


    Als sie hinter sich Hufgetrappel vernahm, schlug sie sich in einen Obsthain und versteckte sich hinter Brombeergebüsch. Es waren vier Männer mit umgegürteten Schwertern, die den Weg entlangritten. Sie hatten schwere Filzmäntel übergeworfen, und ihre Pferde dampften. Bei Zweien hingen schwere Armbruste am Sattelknauf, die anderen trugen je einen Bogen und hatten Pfeile im Köcher. Söldner, schloss Julia aus ihrer Ausrüstung, die sich ihr Geld mit der Bewachung von Transporten verdienten. Dennoch keine Gesellschaft, der man gerne allein begegnete, schon gar nicht als Frau. Sie wartete, bis die Kämpfer weitergezogen waren, und kehrte auf die Straße zurück.


    Das Dorf kam bald in Sicht, eine Ansammlung von geduckten Hütten, umgeben von Feldern, Brache und Allmende. Selbst Vieh war zu sehen, wenn auch nur wenig. Dafür standen drei gewaltige Rottfuhrwerke mit nur je einem Fuhrwerker auf der Straße in Richtung Nürnberg.


    Offenbar waren ihnen die zusätzlichen Wagenlenker, die die Gespanne nach Nürnberg bringen sollten, davongelaufen. Zwei bis drei Mann je Fuhrwerk waren üblich. Diesen Transporten hier fehlten offenbar noch Männer.


    In Oberhausen wurden die meisten Rottfuhren ab- und auf kleinere Karren umgeladen, um sie nach Augsburg hineinzubringen. Das Dorf war der Endpunkt der Fuhren aus Nürnberg und der Beginn der Rücktransporte. Hier holten sich die Fernkaufleute ihre Männer für die beschwerliche Reise nach Norden– wenn sie denn welche fanden.


    Die vier Söldner waren abgesessen. Zwei von ihnen hielten die Pferde am Zügel. Die beiden anderen kamen eben mit gezogenen Waffen aus einem Bauernhaus. Sie hatten zwei junge Kerle an den Haaren gepackt, warfen sie vor die Fuhrwerke und versetzten ihnen mit ihren Lederstiefeln mehrere Tritte. Schließlich erhoben sich die Burschen schwerfällig und kletterten auf den Kutschbock. Einem von ihnen tropfte Blut aus der Nase, der andere hielt sich sein verletztes Ohr.


    Julia verhielt ihren Schritt. Was sie hier miterlebte, kannte sie nur aus Erzählungen und Schauermärchen. Die Söldner rekrutierten aus den Männern des Dorfes Fuhrwerker, weil sie offenbar zu wenige hatten, der alte Kutscher entweder gestorben oder entflohen war.


    Rasch sah sie sich um. Doch kaum hatte sie sich gerührt, deutete einer der Männer auf sie.


    »Unser sechster Mann!«, rief er.


    Es war eine Bewegung, sich umzudrehen, die Zügel des Pferdes zu greifen, aufzusitzen und in ihre Richtung zu galoppieren. Julia wusste, was ihr blühte, wenn man sie erwischen würde. Sie hob ihre Kutte, damit sie schneller rennen konnte, und jagte zwischen den Hütten hindurch ins Dorf. Ein Zaun versperrte ihr den Weg. Sie lief an der Einfriedung entlang und hörte gleichzeitig das Schlagen der Hufe näher kommen. Eine gebrochene Querlatte gab ihr die Möglichkeit, auf die andere Seite zu schlüpfen. Sie fiel auf die Knie. Doch der Reiter war bereits bei ihr, und das Pferd, ein wahres Schlachtross, räumte mit seiner breiten Brust weitere Querlatten beiseite, als wären sie Strohhalme.


    Noch immer auf den Knien kletterte Julia zurück, überquerte den Weg und hastete an einem der Häuser vorbei hinaus auf ein Feld, auf dem noch letztjährige Garbenmandln aufgebunden waren. Als sie sich umblickte, erkannte sie, dass sie es nicht bis zum Wald schaffen würde. Dafür war der Söldner auf seinem Pferd zu schnell. Unter dem anfeuernden Gejohle seiner Kumpane wendete er das Streitross, das sich kurz in den gebrochenen Querlatten verhedderte. Das verschaffte Julia ein bisschen Zeit.


    Sie brachte eine der Garben zwischen sich und den Mann, sodass er sie einen Moment lang nicht mehr sehen konnte. Dann kroch sie ein Stück weit unter das Mandl und rannte, kaum dass der Reiter an ihr vorbeigeprescht war, quer zu seiner Richtung zur nächsten Garbe. Die Männer hinter ihnen schrien ihrem Verfolger zu, wo sie hinlief, doch der laute Hufschlag des galoppierenden Pferdes übertönte ihre Stimmen. Wie wild jagte der Mann zwischen den Garben umher, stach mit dem Schwert darauf ein, zerschlug aus Wut die Gebinde und entfernte sich immer weiter von Julia.


    Unaufhaltsam kam sie dem Waldrand näher. Erst als sie hinter der letzten Garbe hervorsprang, entdeckte sie der Verfolger. Er ließ sein Pferd steigen, fluchte lauthals und jagte ihr mit ausgestrecktem Schwert hinterher.


    Im allerletzten Moment erreichte Julia den rettenden Wald, brach durch das Gebüsch, duckte sich unter das Jungholz und war für die Augen des Söldners unsichtbar. Kurz hinter den ersten Bäumen senkte sich das Gelände zu einem kleinen Bach ab. Julia glitt hinein und bedeckte sich, so rasch es ging, mit dem Riedgras, das da am Ufer wucherte.


    Über sich hörte sie das Pferd am Saum des Waldes entlangstapfen, hörte, wie der Söldner mit dem Schwert auf die Sträucher einhieb und immer wieder fluchte. Sie nahm aber auch wahr, dass der Reiter nicht absaß.


    Als er schließlich abzog, blieb sie völlig erschöpft noch eine ganze Weile in ihrem Versteck liegen und vertrieb sich die Zeit damit, Bachkrebse zu sammeln. Das kleine Gewässer war voll davon. Sie spürte, wie die Tiere über ihre Hände krabbelten, packte zu und zerdrückte ihren Kopf. Wenn sie auch noch nie in Oberhausen und an diesem Bach gewesen war– Flusskrebse zu sammeln, beherrschte sie vom Stadtbach des Stadtgrabens und vom Brunnenbach her. Es dauerte nicht lange und sie hatte ein gutes Dutzend der Tiere beisammen.


    Aus ihrem Versteck wagte sie sich erst, als sie hörte, wie die Fuhrwerke unter großem Johlen, Heulen und Schreien abzogen. Dann verließ sie ihr Versteck und kroch verdreckt und nass auf den Waldsaum zu. Sie beobachtete, wie die Achtspänner die riesigen Wagen anzogen. Offenbar hatten die Söldner ein anderes unglückliches Opfer gefunden.


    Als der Warentransport ganz außer Sicht war, sammelte Julia die Krebse in ihrer Kutte zusammen und ging auf das Dorf zu.


    Kurz überlegte sie, ob nur ihr immerfort solch bedrohliche Dinge widerfuhren oder ob auch die Menschen vor der Stadt ständig mit derlei Widrigkeiten zu kämpfen hatten.


    Vom Rand des Waldes aus, der etwas oberhalb des Dorfes lag, versuchte sie, an der Bauweise der Häuser und der Nebengebäude zu erkennen, wo sich die Töpferei befand. Bald entdeckte sie einen dünnen Rauchfaden, der in den Himmel stieg. Da es warm war, schloss sie daraus, dass es hier um etwas anderes ging, als die Hütte zu wärmen. Entweder wurde Brot gebacken oder Ton gebrannt.


    Langsam und sich nach allen Richtungen umschauend lief Julia über das Feld mit den zerstörten Garben, bog auf den Hauptweg ein, passierte den Dorfweiher und lenkte ihren Schritt dorthin, wo sie die Töpferei vermutete. Ihre Kutte tropfte wie ein nasser Sack. Sie hatte sie bis zu den Knien hochgezogen, um die Flusskrebse in der Stofffalte aufzubewahren. Nicht alle waren tot, manche rührten sich noch in ihrem Gefängnis.


    Auf ihrem Weg durch das Dorf begegnete Julia niemandem. Es war, als hätten die Menschen den Ort verlassen. Und doch wusste sie, dass sie beobachtet wurde, dass durch Fensterläden gespitzelt und durch Ritzen gelugt wurde. Keinen Augenblick wurde der merkwürdige Mönch im tropfnassen Habit aus den Augen gelassen. Schließlich stand sie vor der Töpferei.


    »Meister Gernot!«, rief sie halblaut. Nichts rührte sich. »Meister Gernot. Ich bin’s«, rief sie erneut.


    Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein rötlicher Schopf lugte heraus.


    »Liebger?«, fragte Julia und sah in das völlig verängstigte Gesicht des Töpferlehrlings. Seine Augen waren vom Weinen verquollen.


    »Wir mögen keine Mönche. Lasst uns in Ruhe!«


    Die Tür wurde zugeschoben. Verblüfft stand Julia da– auf einen solchen Empfang war sie nicht gefasst gewesen. Aber war es verwunderlich? Schließlich trug sie noch immer ihre Kapuze über dem Kopf. Sie klopfte an die Tür.


    »Liebger. Wir kennen uns. Bitte mach auf«, rief Julia gedämpft. Sie wollte nicht, dass die Nachbarn zuhörten.


    Wieder öffnete sich die Tür einen Spaltbreit.


    »Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?«, flüsterte der Lehrling, diesmal mit mehr Neugier.


    »Kannst du dich noch an mich erinnern?«


    Sie schob die Kapuze aus dem Gesicht, löste ihr Haar, das sie im Nacken zu einem Knoten geschlungen hatte, und ihre blonden Locken fielen ihr über die Schultern.


    Der Junge sah sie lange an, bis in den matten Augen ein Glanz des Erkennens aufschien.


    »Ger… Gerlind?«


    »Oh ja«, lachte Julia. »Genau die, allerdings in Mönchskutte. Ich will zu Meister Gernot«, sagte Julia. »Ich hab hier euer Abendessen.«


    Sie schüttete die Krebse auf den Lehmboden vor der Haustür. Einige der Tiere lagen leblos auf dem Rücken, die noch lebenden Krebse begannen davonzukrabbeln. Manche hatten Beine eingebüßt, andere eine Schere.


    Liebger sah auf die Tiere hinunter, und dann brach ein Schluchzer aus ihm heraus, der das ganze Elend dieser Zeit mit an die Oberfläche zu schwemmen schien.


    »Zu meinem Meister wollt Ihr? Da kommt Ihr zu spät. Die Landsknechte der Fugger haben ihn mitgenommen.«


    Zuerst glaubte Julia, sich verhört zu haben, dann begriff sie die schreckliche Nachricht. Statt ihrer hatten die Söldner den Töpfer mit sich geschleppt. Vor Entsetzen und Scham ging sie auf die Knie und sammelte die Krebse wieder in ihre geraffte Kutte. Als sie aufstand, hatte sie zumindest nicht mehr das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen.


    »Darf ich trotzdem reinkommen?«, fragte sie.


    »Was ist Euch denn zugestoßen?« Liebger ließ den Blick über ihre Kleidung gleiten.


    Julia wusste, dass sie aussah, als wäre sie durch einen Sumpf gekrochen.


    »Lass mich ins Haus. Ich bereite die Krebse zu«, sagte sie nur und drängte sich an dem Lehrling vorbei.


    Das Haus bestand aus einem einzigen Raum. In dessen nördlicher Ecke stand eine Töpferscheibe. Links neben dem Eingang konnte Julia ein Bett ausmachen, an dessen Fußende sich quer eine zweite Liegestätte anschloss. Vermutlich die des Lehrlings. Rechter Hand lagerte in großen Klumpen Lehm, eingewickelt in feuchte Tücher.


    »Die Hausherrin?«, fragte sie, weil sie keine doppelte Bettstatt entdecken konnte.


    »Meister Gernot ist Witwer«, sagte der Junge. »Seine Frau ist im Winter gestorben.«


    Wie mein Mann, dachte Julia. Der Winter fraß die Menschen. Jetzt erst erinnerte sie sich an die Andeutung Meister Gernots abends beim Oblattertor.


    »Ich mache dir was zu essen. Dann sieht die Welt gleich ganz anders aus«, sagte Julia und schämte sich sogleich für ihren Eigennutz.


    Ihr Interesse galt nicht dem Wohlergehen des Lehrlings, sondern ausschließlich dem Verlegeplan der Deichelröhren. Sie hatte noch nirgends ein Lager entdeckt, in dem die fertigen Töpfe aufbewahrt wurden. Aber das musste es geben. Also plapperte sie weiter.


    »Wo finde ich einen Topf, in den ich die Krebse werfen kann? Sie müssen in heißes Wasser.«


    Der Junge deutete auf eine zweite Tür neben dem Bett. »Da draußen steht auch Wasser. Erhitzen könnt Ihr es hier überm Ofen, oder noch besser beim Töpferofen. Der glüht noch nach.«


    Julia ging nach draußen zu dem Schuppenanbau, in dem die fertig gebrannten Gefäße lagerten. Ein Schloss versperrte die Tür. Sie trat an die nur lose aneinandergelegten Latten und spähte in das dämmrige Innere. Dort, ganz unten, stand der Topf, den sie suchte.


    Sie nahm den Wasserkrug, der neben dem Eingang stand, und trug ihn ins Haus.


    Der Junge stand mitten im Raum und beobachtete sie.


    »Wir brauchen einen größeren Topf«, sagte Julia, und begann, die Krebse zu waschen.


    Liebger nickte kurz, dann ging er hinaus zu dem Schuppen neben dem Häuschen.


    Julia ließ die Arbeit fahren und folgte ihm. Jetzt, schoss es ihr durch den Kopf, jetzt musste sie ihn nur ins Innere stoßen, sich den Krug schnappen und die Papierrolle herausziehen. Bis ihm klar würde, was geschehen war, wäre sie bereits über alle Berge. Sie trat einen Schritt hinter den Lehrling, hob eine Hand und ließ sie wieder sinken.


    »Hier«, sagte Liebger und drehte sich ihr zu. »Der müsste genügen.«


    Julia nahm den Topf und drehte sich rasch um, damit der Junge ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, und ging damit zum Töpferofen. Er war zwar ausgeräumt, aber die Hitze im Schacht würde noch ausreichen, um das Wasser zum Kochen zu bringen. Julia stellte den Topf vor die Öffnung, holte Wasser aus dem Haus und füllte den Topf etwa zur Hälfte. Dann schob sie ihn in den Ofen.


    Der Lehrling kam langsam hinter ihr her. Sie lächelte ihn an, und er lächelte ernst zurück. Langsam wich der traurige Ausdruck aus seinen Augen.


    Noch während Julia die Krebse holte und darauf wartete, dass das Wasser kochte, machte sich Liebger daran, alles zusammenzupacken, was im Haus beweglich war. Es war nicht viel, was er in zwei karierte Stofftücher wickelte, die er dann neben den Tisch stellte.


    »Du willst weg?«


    »Wir müssen hier verschwinden«, sagte er.


    Julia hob erstaunt eine Augenbraue.


    »Wir? Gibt’s etwa doch noch jemanden in eurem Haushalt?«


    Sie ertappte sich dabei, dass der Gedanke an eine andere Frau sie missmutig stimmte.


    Liebger schüttelte heftig den Kopf.


    »Nur mein Meister und ich. Ihr habt doch selbst gesagt, er sei ein Schlitzohr. Und Ihr hattet recht. Er ist tatsächlich eins.«


    Der Junge sah sie an, legte den Kopf schief und grinste.


    Julia lächelte zurück. Sie bedauerte, dass sie den Töpfermeister nicht angetroffen hatte, und wünschte ihm, dass er freikam.


    »Du glaubst, er kann sich davonmachen?«


    »Das kann er nicht nur, das wird er auch. Heute Nacht. Vielleicht morgen Nacht. Dann kommt er her, und ich bin bereit. Als Töpfer finden wir überall Arbeit.«


    Julia drehte leicht den Kopf und sah Liebger an. Der Töpfermeister hatte seinem Lehrling während der Ausbildung wohl mehr als ein Quäntchen Selbstbewusstsein mitgegeben.


    Das Wasser draußen begann hörbar zu brodeln. Julia nahm die Schüssel mit den Krebsen nach draußen und warf einen nach dem anderen ins kochende Wasser.


    »Sprich ein Vaterunser und ein Ave Maria, dann sind sie fertig.«


    Gehorsam begann der Junge zu beten. Langsam und bedächtig, wie er es vermutlich in der Sonntagsschule vom Pfarrer gelernt hatte.


    Als er fertig war, lugte er über den Rand des Topfes.


    »Eine Kelle, Junge«, bat Julia, und Liebger sprang ins Haus. An der Wand hinter der Töpferscheibe hatte sie ein paar Küchengeräte gesehen, die Liebger noch nicht eingepackt hatte. Er brachte eine Schöpfkelle und zwei hölzerne Teller. Acht Krebse fischte Julia aus dem heißen Wasser und türmte sie auf den beiden Tellern auf.


    »Für jeden sechs«, sagte sie.


    »Für jeden vier«, korrigierte sie der Junge ungerührt.


    Julia lächelte. Der Bursche war aufgeweckt und konnte blitzschnell rechnen.


    »Du stehst deinem Meister in nichts nach. Hast du schon mal Krebse gegessen?«, fragte Julia, während sie in die Hütte gingen und sich an den Tisch setzten.


    Liebger schüttelte den Kopf. Neugierig verfolgte er, wie Julia die Krebsscheren abbrach, wie sie den Körper und die Beine ausschlürfte, wie sie die Scheren öffnete. Er ahmte jede ihrer Bewegungen nach.


    »Dein Meister hat sicher seine Freude an dir«, bemerkte Julia.


    Der Junge zuckte nur mit den Schultern und wischte sich die Hände an seiner Hose ab.


    Plötzlich legte er den Kopf schief und sah Julia lange an. Sie wurde verlegen, weil sie nicht einschätzen konnte, was den Bengel veranlasste, sie so anzustarren.


    »Ich werde meine nasse Kutte nicht ausziehen, wenn du das meinst.«


    Jetzt wurde der Junge doch rot. Für einen Moment senkte er den Blick, dann hatte er sich gefangen.


    »Warum fragt Ihr nicht nach dem Papier?«


    Julia erstarrte. Was hatte der Junge da gerade gesagt? »Was meinst du?«


    »Ihr seid nicht hier, weil Ihr einen Topf kaufen möchtet oder uns Krebse bringen wollt. Ihr seid hier, um das Papier zu holen.«


    »Welches Papier?«


    Liebger runzelte die Stirn.


    »Mein Meister hat schon gesagt, dass Ihr es vermutlich abstreiten werdet. Aber wir waren ehrlich zu Euch. Warum seid Ihr nicht ehrlich zu uns?«


    Julia schnappte nach Luft. Das kam doch etwas plötzlich.


    »Woher…?«


    »Glaubt Ihr, wir hätten nicht mitbekommen, wie Ihr den Plan in unserem Topf versteckt habt? Deshalb ist sie aus der Stadt abgehauen, hat Meister Gernot gesagt. Und deshalb wird sie wiederkommen.«


    Julia hatte es die Sprache verschlagen. Sie sah den Jungen lange an, während sie auf dem Krebsfleisch herumkaute. Dieser Töpfermeister gefiel ihr immer besser. Er beobachtete die Menschen und zog die richtigen Schlüsse aus ihrem Verhalten. Ein außergewöhnlicher Mann. Vor ihre Augen schob sich die kräftige Gestalt des Töpfermeisters mit seinen langen schwarzen Haaren und dem verschmitzten, offenen Lächeln. Sie entschloss sich endlich zur Wahrheit.


    »Ich habe euch nicht belogen, ich war nur vorsichtig. Aber gut«, sagte sie. »Ich bin die Brunnenmeisterin von Augsburg. Die Zeichnung ist wichtig, weil sie beweist, dass von den Stadtbrunnen gegen das Gesetz Wasser abgezweigt wird. Ich brauche die Skizze, um sie den Stadtoberen vorzulegen. Jemand hat mich verfolgt, und da habe ich gedacht, es wäre am besten, die Zeichnung außerhalb der Stadt zu verstecken und sie mir bei Gelegenheit zurückzuholen. Dass ich zum falschen Zeitpunkt kommen würde, konnte ich nicht wissen. Und das hier…« Sie breitete die Arme aus, um ihr schmutziges Habit zu präsentieren. »Das hier ist den Häschern der Kaufleute geschuldet. Sonst säße ich auf dem Kutschbock, womöglich neben deinem Meister.«


    Dann begann sie, ihre ganze Geschichte zu erzählen, vom Tod ihres Mannes, von Hannes’ Nachstellungen, dem Angriff auf Michael und schließlich von ihrer Suche nach ihm und ihrer Entdeckung.


    Der Junge hatte während des Berichts nicht aufgehört zu kauen und zu schlucken. Als Julia fertig war, wischte er sich die Hände an der Hose sauber und stand auf.


    Er ging hinüber zur Töpferscheibe, langte unter den Stuhl und zog das Papier hervor.


    »Hier. Weil Ihr ehrlich zu mir wart. Mein Meister hat gesagt…«


    »Du liebst ihn, nicht wahr?«, unterbrach ihn Julia.


    Sie sah, dass der Junge mit den Tränen kämpfte. Dann gelang ihm ein Nicken. Er reichte ihr den Plan.


    Julia nahm ihn entgegen. Sie bemerkte sofort, dass sie ihn geöffnet und betrachtet hatten. Doch niemand konnte etwas damit anfangen, der nicht zumindest die Grundzüge der Darstellung verstand. Für den Töpfer und seinen Lehrling war die Zeichnung wertlos gewesen.


    Sie wollte ihn unter ihre Kutte stecken, doch diese war zu schmutzig und zu klamm.


    Julia zögerte.


    »Liebger«, sagte sie dann, »ich würde gern dieses nasse Gewand ausziehen und über dem Ofen draußen trocknen. Hast du ein paar Sachen von deinem Meister, die ich mir überziehen kann? Du bekommst sie wieder, sobald meine Sachen trocken sind.«


    Der Junge stand da und rührte sich nicht.


    »Du gehst allerdings so lange raus, ja?«


    Liebger grinste, zog aus dem Bündel eine Hose und ein Hemd hervor und reichte ihr beides.


    Mit einer energischen Handbewegung scheuchte Julia ihn nach draußen und zog sich um. Die Kleidung war ihr viel zu groß, auch wenn das Hemd über der Brust spannte.


    Sie klopfte die Kutte aus, kratzte die gröbsten Lehmbrocken vom Stoff und hängte das Gewand über den runden Aufbau des Töpferofens. Dampf stieg auf und zeigte an, wie feucht es noch immer war.


    »Passt auf, dass sie nicht verbrennt«, warnte der Junge.


    Julia nickte und schaute versonnen zum Ofen. Der Dampf wirbelte in Kringeln durch die Luft, wurde immer dünner, bis er sich schließlich auflöste und in der Umgebung verschwand.


    »Wo wollt ihr hin, wenn Meister Gernot zurückkommt?«, fragte Julia. Ein Gedanke war ihr plötzlich durch den Kopf geschossen, der sie sowohl mit einer gewissen Zufriedenheit erfüllte als auch der Hoffnung, Meister Gernot wiederzusehen.


    Liebger zuckte mit den Schultern.


    »Irgendwohin. Mein Meister wird’s schon wissen.«


    »Kommt nach Augsburg. In die Stadt. Ich bringe euch bei mir unter«, schlug Julia vor. »Ich meine das ernst. Ich brauche Hilfe, ihr braucht Hilfe. Zwei Männer mehr im Haus werden Hannes vielleicht abschrecken. Kommt zum Brunnenmeisterhaus am Roten Tor.«


    Sie streckte dem Jungen die Hand hin, und der schlug ohne Zögern ein.
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    Der Regen hatte wieder eingesetzt, so unerbittlich und heftig, als wolle er sie dafür bestrafen, dass sie die Kutte getrocknet hatte. Bevor Julia sich versah, war sie wieder bis auf die Haut durchnässt. Sie hatte sich von Liebger ein Gefäß geben lassen, um den Plan zu schützen. Er steckte unter ihrer Kleidung in einer tönernen Röhre, die mit einem Wachspfropfen verschlossen war.


    Julia durchquerte die Wertach wieder an der Furt, was ihr Mühe bereitete, weil der Fluss inzwischen angeschwollen war. Das Wasser reichte ihr nun bis zu den Oberschenkeln, und sie konnte sich gerade noch mithilfe eines Stocks aufrecht halten. Als sie das andere Ufer erreichte, war sie völlig erschöpft.


    Auch der Weg durch das Wäldchen bis zum Leprosenhaus war mühsam. Von den Bäumen tropfte es noch stärker, als es auf dem offenen Land regnete. Julia überlegte, ob sie nicht doch gleich in die Stadt gehen und dem Rat den Plan vorlegen sollte.


    Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Sie wollte Michael wiedersehen. Sie wollte seine Arme, seine Hände spüren. Die Sehnsucht nach ihm wurde stärker, je näher sie dem Siechenhaus kam. Sie fühlte eine Sehnsucht, die geradezu körperlich weh tat und die ihr Herz schneller schlagen ließ, sobald sie nur an ihn dachte. Dieser Mann zog sie an wie ein Magnet. Sie wusste, dass sie Hannes zuvorkommen und rascher handeln musste als sein Vater und er, doch sie konnte nicht anders: Ihre Schritte führten sie wie von selbst in Richtung St. Sebastian.


    Der Lärm, der ihr schon aus einiger Entfernung entgegenscholl, ließ sie stutzen. Bei diesem starken Regen hatte sie erwartet, dass sich alle verkrochen, in ihren Behausungen einigelten und sich nicht sehen ließen. Doch hier war das Gegenteil der Fall. Sie hörte Menschen schreien und Pferde verängstigt wiehern. Schließlich traf sie der schwere Geruch von Rauch, der Himmel war rötlich gefärbt, und sie hörte das verzehrende Prasseln von Feuer.


    Langsam löste sich Julia aus dem Dunkel der Bäume und trat auf die Lichtung hinaus, die die kleine Kapelle, die Gärten, Beete und den Obsthain beherbergte sowie den mehrstöckigen Heuschober. Dieser brannte lichterloh.


    Sie erschrak. Dort hatte sich Michael versteckt! Wo war er? War er in den Flammen umgekommen, oder hatte er sich retten können? Ihr Herz klopfte zum Zerspringen.


    Die Flammenzungen schossen in den Himmel und wurden durch den Regen nur wenig gezähmt.


    Menschen standen rings um die Scheune, manche standen auf langen Leitern und schütteten Wasser aus Kübeln auf das Dach der Kapelle und auf den Schlafsaal für die Kranken. Die umherfliegenden glühenden Fetzen aus Stroh und Heu, die vom Sog des Feuers aus den Ballen gerissen und in die Höhe geschleudert wurden, drohten, die anderen Gebäude in Brand zu setzen. Einige dieser Feuerbomben blieben im Geäst der Bäume hängen und verlöschten zischend. Die Franziskaner und Siechen konnten von Glück reden, dass es schon den ganzen Tag heftig geregnet hatte. So blieb das Feuer auf die Scheune beschränkt.


    Julia mischte sich unauffällig unter die Mönche, half Krüge und Eimer schleppen, die im nahen Stadtbach mit Wasser gefüllt wurden. Dabei versuchte sie, Michael unter den Gestalten auszumachen, die herumstanden und entsetzt oder fasziniert ins Feuer starrten.


    Plötzlich wurde ihr eiskalt, obwohl dem brennenden Schober eine gewaltige Hitze entströmte. Keine zwanzig Schritte von ihr entfernt entdeckte sie die beiden Abdecker und neben ihnen, auf einem Pferd, Hannes. Er hatte sich neben dem Stapel postiert und dirigierte nebenbei die Wässerung der Stämme. Auch über den Stapel der Deichelstämme wurde Wasser geschüttet, damit sie nicht austrockneten oder verbrannten.


    Der Zimmerersohn hatte sich vornübergebeugt und sprach mit den beiden Männern. Diese nickten immer wieder und deuteten auf die Flammen. Obwohl Julia nichts verstehen konnte und nur die Gesten sah, war ihr völlig klar, worüber die drei Männer redeten: über den Mann in der Scheune. Über Michael.


    Wie hatte Hannes erfahren, dass er sich hier befand? Julia schob den Gedanken beiseite, griff sich einen vollen Eimer, lief auf das Deichelholz zu und kippte den Inhalt über die Stämme. Sie näherte sich dabei dem Trio, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und lauschte angestrengt. Doch das Brüllen des Feuers war selbst hier noch zu laut. Sie konnte nichts verstehen.


    In Julias Kehle steckte ein faustdicker Kloß. Woher auch immer der junge Neumiller gewusst hatte, dass sich Michael hier aufhielt– wenn er für das Feuer verantwortlich war, dann würde er dafür büßen. Die Angst um Michael und die Ungewissheit, ob er noch lebte, schnürten ihr die Kehle zu.


    Sie gab ihren leeren Eimer weiter, schlich wieder hinaus auf die Straße und begann zu rennen. Sie wollte nach Hause, wollte durch das Tor, bevor Hannes davonritt. Sie wählte einen Nebenweg, um dem ebenfalls zurückkehrenden Reiter nicht zu begegnen. Auch das Oblattertor umging sie.


    Unbehelligt durchschritt sie am frühen Abend das Stephingertor. Völlig aufgeweicht, über und über mit Schmutz bedeckt und wie ein Räucherschinken riechend stolperte sie durch die Gassen heimwärts. Als sie durch den Innenhof des Heilig-Geist-Spitals den Werkhof der Brunnenmeisterei betrat, erstarrte sie. Offenbar kam sie zu spät, denn dort stand ein Pferd– und wenn sie auch nicht sicher hätte sagen können, ob es Hannes gehörte, nahm ihr der Geruch des Fells alle Zweifel. Der Gaul roch, als wäre er durch das Sonnenfeuer selbst geritten und hätte sich versengt.


    Hannes hatte sie also tatsächlich überholt und war vor ihr eingetroffen. Doch was hatte er im Brunnenmeisterhaus zu schaffen?


    Julia musterte die Fenster. Nur eines war erleuchtet, oben, über dem Zimmer ihres Vaters. Es war die Kammer, die Marie bewohnte. Die Küche ging zum Werkhof hinaus. Julia konnte also nicht feststellen, ob ihre Magd Müßiggang betrieb oder nur vergessen hatte, die Laterne in der Gesindekammer zu löschen. Was sie aber erkennen konnte, war, dass drinnen ein großer Schatten vor dem Fenster auf und ab ging. Und da es ihr Vater nicht sein konnte, war es Hannes. Doch was tat er in Maries Kammer?


    Julia hatte sich bislang nicht verborgen, doch nun wurde ihr bewusst, dass sie vorsichtig sein musste. Sie konnte die Gefahr nicht benennen, aber ihre innere Stimme sagte ihr: Pass auf!


    Sie stellte sich auf die im Dunkeln liegende Seite des Schaufelradschuppens und beobachtete das merkwürdige Lichtspiel hinter dem Fenster. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Und weil sie zu keinem sinnvollen Schluss kam, entschied sie sich dafür, ins Haus zu gehen und Marie zur Rede zu stellen. Doch im Mönchsgewand würde sie sich nicht nur lächerlich machen, und es würde sie auch der Möglichkeit berauben, ungesehen zu bleiben, wenn es sein musste.


    Sie schlich zur hinteren Tür des Brunnenmeisterhauses hinüber und drückte die Klinke, musste jedoch feststellen, dass die Tür verschlossen war. Julia fiel ein, dass sie Hannes hinausgewiesen und dann den Riegel vorgelegt hatte. Wenn die Tür noch immer zugesperrt war, dann hatte er entweder einen anderen Weg ins Haus genommen– oder er war eingelassen worden.


    Wieder wanderte ihr Blick hoch zu Maries Fenster. Von hier aus konnte sie nur den hellen Schein sehen, der sich aus dem Dunkel der Fassade herausschälte.


    Gleichzeitig lauschte sie auf andere Geräusche. Wo waren Lienhard und Bertram? Es war noch nicht dunkel genug, damit diese beim Bier hätten sitzen dürfen. Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch, dachte sie. Mit den beiden Kerlen würde sie ein Wörtchen zu reden haben.


    Hannes’ Pferd schnaubte, wohl, weil es ihre Anwesenheit wahrnahm. Das brachte sie wieder dazu, sich mit dem Zimmerersohn zu beschäftigen. Wenn der Gaul hier stand, dann musste Hannes auch hier ins Haus gekommen sein. Und das bedeutete: Marie hatte Hannes ins Haus gelassen. Anders konnte sie sich das alles nicht erklären. Sie würde nicht den normalen Weg ins Haus nehmen. Sie durfte nicht auffallen.


    Julia schlug ihre Kapuze zurück, schlich zum Schuppen an der Stadtmauer und öffnete die Tür. Sofort umhüllte sie das Rauschen des Wassers und das schlagende Stampfen der drei Schaufelräder des oberschlächtigen Wasserrads. Die Pumpen würgten das Wasser in die Becken weit über ihrem Kopf. Es herrschte ein unbeschreibliches Getöse, dazu eine beinahe undurchdringliche Finsternis. Kaum ein Lichtstrahl drang ins Innere, und alles im Raum war feucht und glitschig.


    Julia schlüpfte rechts am Wasserrad vorbei, duckte sich unter der Welle hindurch und stieg ein paar Holztritte hinauf, die nur aus einfachen Stecken bestanden, die man in einen Balken eingeschlagen hatte. Die Tritte dienten dazu, dass das Rad und die Wasserpritsche gewartet werden konnten.


    Mehrmals rutschte Julia ab und konnte sich nur im letzten Moment festhalten und verhindern, dass sie ins Wasser fiel. Alles war klamm und glitschig, und sie kam nur mit kleinen, vorsichtigen Schritten voran. Sie ging in dem überdachten Zulauf auf der Kante des Pritschenbretts entlang bis unter die Mauer. Dort erweiterte sich der Zulauf zu einem gemauerten Gewölbe, das vom Lärm des hereinschießenden Wassers erfüllt war. Am äußersten Rand lief ein begehbares Brett entlang. Von dort aus konnte Unrat, der vom zuströmenden Wasser mitgebracht worden war, herausgefischt werden, um zu verhindern, dass er in die Schaufelräder geriet. Dieses Brett führte auf einen gemauerten Vorsprung, an dessen anderem Ende sich eine Tür befand. Zu dieser Tür führte ein schachtartiges Gewölbe, das jetzt in völlige Finsternis getaucht war.


    Julia streckte die Hände aus und rutschte Schritt für Schritt vorwärts in die Dunkelheit hinein. Sie hatte das Gefühl, für die wenigen Fuß eine halbe Ewigkeit gebraucht zu haben, als ihre Finger das Holz der Tür vor ihr berührten, die ins Haus führte. Sie wurde nie verschlossen, um nicht mühsam nach einem Schlüssel suchen zu müssen, wenn es auf Augenblicke ankam, um zu verhindern, dass die Schaufelräder Schaden nahmen und stillstanden.


    Langsam tastete sich Julia zum Türgriff vor und drückte ihn. Die Holztür sperrte sich anfänglich. Sie drückte fester nach unten. Ein Klacken war zu hören, dann ließ sich die Tür öffnen. Julia hielt kurz inne, lauschte. Dann schob sie die aus schweren Bohlen bestehende Tür weiter auf.


    Sie betrat den Raum dahinter und hoffte, niemanden auf sich aufmerksam gemacht zu haben. Auch hier war es dunkel. Licht fiel nur von der Treppe herab, die im Großen Wasserturm hochlief. Doch auch draußen war es mittlerweile mondlos finster geworden, und Julia blieb nur, ihrem Gefühl und ihrer Ortskenntnis zu vertrauen.


    Sie musste sich mit ihrem ganzen Gewicht dem Zug der Tür entgegenstemmen, damit diese nicht lärmend ins Schloss fiel. Erschöpft und müde lehnte sie sich einen Moment gegen das Holz. Dann raffte sie sich wieder auf. Sie musste wissen, was Hannes in ihrem Haus zu suchen hatte.


    Aufmerksam horchte sie in die Dunkelheit hinein und vernahm leise, aber deutlich ein Geräusch. Ihr stockte der Atem. Von weit oben aus der Brunnenhalle vernahm sie neben dem Schlürfen der Pumpleitungen ein leises, aber deutliches Stöhnen, Ächzen und Schreien. Es hob sich deutlich vom Pumpengeräusch ab. Es war zwar schon einige Monate her, dass sie diese Erfahrung selbst gemacht hatte, und Purkhart war kein Hengst gewesen, doch sie wusste sofort, was dort geschah. Hier fand kein Kampf statt, hier vereinigten sich zwei Körper im hemmungslosen Liebespiel.


    Wutentbrannt tat sie einen Schritt in die Finsternis hinein und traf auf einen Widerstand, der sie urplötzlich umfing und Arme um sie schlang. Weil sie sich auf das Liebespaar konzentriert hatte, wurde Julia davon so überrascht, dass sie vergaß, sich zu wehren und zu schreien, sodass sie nur starr dastand und zu atmen versuchte. Erst als sich eine schwielige Hand auf ihren Mund legte, setzte das Zittern ein.


    »Sei ruhig, Mönch!«, flüsterte ihr eine Stimme ins Ohr. »Sonst bring ich dich um.«


    Die Hand verstärkte ihren Druck, und Julia bekam Atemnot. Sie hörte auf zu zappeln, obwohl alles an ihr bebte.


    »Hast du verstanden? Keinen Mucks. Nick gefälligst, sonst geht’s dir schlecht!«


    Julia gehorchte, und die Hand lockerte ihren Klammergriff. Julia schnappte nach Luft und wäre in die Knie gesunken, wenn nicht der kräftige Arm ihres Gegners sie aufrecht gehalten hätte.


    »Was willst du hier, Mönch?«, zischte er. »Und antworte leise. Ich höre noch ganz gut.«


    Die Hand hatte ihren Mund noch immer umfasst, ließ ihr aber mehr Raum.


    »Ich bin kein Mönch«, keuchte Julia.


    »Warum trägst du dann eine Kutte? Nur zum Spaß?«


    »Nein, so kann ich ungestört nach meinem Altgesellen suchen.«


    »Dein Altgeselle? Michael?«


    Die Stimme. Julia kannte diese Stimme. Sie zischte nicht mehr aggressiv, sondern hatte sich verändert, hatte eine bekannte Färbung angenommen…


    »Vater? Bist du das? Ich bin Julia.«


    »Julia!«, echote es zurück. »Verdammt soll ich sein, Julia.«


    »Wo kommst du her? Was machst du hier? Was…«


    »Immer mit der Ruhe, Kind«, unterbrach sie ihr Vater. »Sei leise. Wir brauchen Licht. Ich suche schon eine halbe Ewigkeit danach. Aber irgendwer hat es weggeräumt.«


    »Seit wann brauchst du Licht? Du bist blind. Und wo um alles in der Welt warst du?«


    Julia führte ihren Vater an die unterste Treppenstufe. Dort ließen sie sich auf der Treppe nieder. Sie nahm seine Hände und drückte sie an ihre Wangen. Sie rochen… brandig.


    Sie schob seine Hände von sich weg, schnupperte erneut.


    »Du warst… du warst im Siechenhaus. Da hat’s heute gebrannt.«


    »Lass dir erklären«, setzte Auberlin Sixt an. »Wir haben Zeit, die beiden dort oben sind noch lange nicht fertig.«


    »Wer? Marie und…«


    »Das löst sich später noch auf, Kind.«


    Und dann erzählte er eine Geschichte, die Julia die Haare zu Berge stehen ließ.


    Hannes war ihrem Vater tatsächlich nachgegangen und hatte ihm die Flasche über den Kopf gezogen.


    »Erst wollte er mich ins Wasser werfen, aber dann hat er wohl an Michael gedacht, den ihr da bei St. Margarethen aus dem Stadtgraben gefischt habt. Und da hat er sich’s anders überlegt. Er hat den Karren geholt, mich auf die Pritsche geworfen, mit einer Decke zugedeckt und bei den Patern von St. Sebastian abgeliefert. Als Aussätzigen. Die haben mich sofort in das Siechenhaus gebracht und untersucht. Aber Bruder Gisbert war misstrauisch. Er hat mich zwar nicht rausgelassen– offenbar versuchen viele, die frisch eingeliefert werden, wieder wegzulaufen–, aber er hat mich nicht mit den anderen zusammengesperrt.«


    Hier machte der alte Brunnenmeister eine längere Pause. Er rang um Fassung. Obwohl es finster war wie in der letzten Grube und nur das fahle Licht von oben einen grauen Schimmer spendete, ahnte Julia, dass der Vater die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und die Augen zu Schlitzen verengt hatte.


    »Bruder Gisbert macht mit Hannes Geschäfte«, sagte Julia. »Er verkauft von Bresthaften geschlagenes Deichelholz an Hannes, mit dem er die Abzweigungen und doppelten Stränge beschickt. So kann er mehr abrechnen, und die Deicheln tauchen im Buch des Brunnenmeisters nicht auf. Aber die Qualität ist schlechter. Das Holz wird nicht gewässert.«


    Auberlin Sixt pfiff leise durch die Zähne.


    »Ich hab mich schon immer gewundert, woher der Zunftobere die zusätzlichen Deicheln bezieht. Aber lass mich weitererzählen: Ich habe natürlich auf Bruder Gisbert eingeredet, habe ihn beschworen, ihn angefleht und angebettelt, doch dieser Mann hat– was die Kranken betrifft– ein steinernes Herz.«


    »Du tust ihm unrecht. Er hat die Kranken im Blick. Und für ihr Wohlergehen…«


    »Was ihn nicht davon abgehalten hat, mich wegzusperren.«


    »Zu deiner Sicherheit– und zur Sicherheit aller anderen.«


    Auberlin Sixt murrte, doch dann fuhr er fort: »Gestern ist Marie bei mir aufgetaucht.«


    »Bitte sag das noch mal!«


    »Sie wusste anscheinend, wo Hannes mich hingebracht hatte. Sie hat mir einen Gruß von dir ausgerichtet und mir versprochen, mich bald zu holen. Sie sagte, du wüsstest Bescheid.«


    Julias Empörung wuchs. Das war doch die Höhe! Marie hatte gewusst, wo ihr Vater war, und hatte sie angelogen.


    »Woher wusste sie, wo…?« Julia stockte. »Nein. Sag nichts.«


    Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Und sie hatte ihrer Magd auch noch verraten, wo Michael steckte. Wie hatte sie nur so töricht sein können!


    »Marie steckt mit Hannes unter einer Decke!«, brachte sie fassungslos hervor.


    »Im wahrsten Sinne des Wortes«, feixte ihr Vater. »Hörst du die beiden?«


    Das Liebesspiel strebte seinem Höhepunkt entgegen. Marie gab drei spitze Schreie von sich, dann war Stille.


    »Jetzt holen wir sie uns!«, stieß Julia hervor. Sie wollte aufspringen, doch ihr Vater hielt sie fest.


    »Warte! Es kommt noch schlimmer«, sagte er. »Marie hat mir was zu essen gebracht. Völlig unschuldig sah sie aus. Dein Gruß hat mich in Sicherheit gewiegt, und ich hab ihr geglaubt. Ich habe mir das Essen eingeteilt. Nicht alles auf einmal. Als sie weg war, habe ich die Portionen auf die nächsten drei Tage verteilt. Wusste ich, wann ich wieder etwas zu essen bekomme? Aber die Mäuse kamen mir zuvor. Sie haben sich das Brot geschnappt– und sind daran verreckt.«


    »Willst du damit sagen…?«


    »Ja, das Brot war vergiftet. Ich habe die tote Maus gesehen, die von meinem Teller gefressen hat.« Der alte Brunnenmeister räusperte sich. »Aber das war immer noch nicht alles. Nicht viel später ging die Scheune in Flammen auf. Wenn ich bewusstlos oder gar tot dagelegen hätte, dann wäre ich verkohlt. Kein Mensch hätte gewusst, wer das ist, der aussieht wie eine Holzkohlestange.«


    »Du warst in der Scheune eingesperrt?«


    »Pst!«, machte Auberlin Sixt.


    Schritte waren auf der Treppe einen Stock über ihnen zu hören. Jemand kam die Stufen herunter. Neben den schweren Schritten war ein Kichern zu vernehmen.


    »Lass mich… runter… kann selber… laufen.«


    Die Satzbrocken waren kaum zu verstehen, wurden aber mit zunehmender Nähe deutlicher.


    »Hast… noch nicht… genug?«, hörte Julia die neckische Stimme Maries. »Wenn… Herrin nach Hau… kommt, dann… Feuer auf… Dach.«


    Wenige Treppenstufen tiefer waren die Stimmen dann deutlich zu verstehen.


    »Sie wird nicht mehr lange deine Herrin sein. Ich vollziehe die Ehe, und dann lass ich sie verschwinden.«


    »Es macht mich eifersüchtig, dass du mit ihr ins Bett steigen willst.«


    »Ach, meine Kleine, du weißt, es geht nicht anders. Vier Wochen längstens.«


    »In denen du es mit ihr treibst wie mit einer Häsin?«


    »Nicht doch. Dich gibt’s ja auch noch. Meine Kräfte werde ich natürlich für dich aufsparen.«


    Wieder kicherte Marie.


    »Finger weg.«


    »Ich kann nicht, sonst muss ich dich fallen lassen.«


    »An der Stelle musst du mich aber nicht halten!«, giggelte Marie.


    Die Stimmen von Marie und Hannes kamen immer näher. Sie wollten offenbar hinunter in den Hof. Und da mussten sie unweigerlich an ihnen vorüberkommen.


    Julia legte den Mund an das Ohr ihres Vaters.


    »Wohin?«


    »Hinter die Treppe«, flüsterte er. »Da stehen ein paar alte Deichelbohrer. Hinter denen verstecken wir uns. Aber sei vorsichtig!«


    Sie standen auf und schlichen Hand in Hand um die Treppe herum, die Hände und Arme weit von sich gestreckt, um jedes Hindernis sofort zu ertasten. Kaum hatten sie sich neben die Bohrer gehockt, als Schritte auf der Treppe die ganze Konstruktion erzittern ließen.


    »Wir hätten eine Laterne mitnehmen sollen«, beschwerte sich Marie, die offenbar noch immer getragen wurde.


    »Ich erkenne dich auch im Dunkeln. Außerdem könnte ich dich dann nicht auf Händen tragen!«


    »Lass mich runter. Ich brauche was zum Abwischen. Jetzt lass mich runter.«


    »Niemals. Es geht auch so. Greif in den Hosensack.«


    Marie kicherte, und Hannes stöhnte.


    »Das ist zwar kein Tuch, aber… ja, daneben.«


    »Jetzt habe ich doch glatt was anderes erwischt. Ah, hier, das Tuch.«


    »Ich wisch dich ab«, flüsterte er.


    »Nicht doch. Lass mich. Da, das Tuch. Mit Dank zurück.«


    »Behalt es als Andenken an mich. Du kannst daran riechen, wenn ich mit…«


    »Du Hundsfott«, gurrte Marie und überzog ihn mit schmatzenden Küssen.


    Julia war dieses Geplänkel zuwider. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte Hannes zur Rede gestellt. Schließlich wollte der Kerl sie heiraten. Was hatte er dann mit Marie zu schaffen? Er konnte doch unmöglich daran denken, die Brunnenmeisterin zu heiraten und das Verhältnis mit Marie fortzuführen. Und was hatte Hannes mit längstens vier Wochen gemeint? Hatte er etwa vor, sie nach vier Wochen… Sie wollte den Gedanken nicht zu Ende denken, aber er drängte sich ihr auf. Hannes würde sie beseitigen, wie er ihren Vater hatte beseitigen wollen und wie er Michael vermutlich in der brennenden Scheune hatte umkommen lassen.


    Wieder drängte es sie, aufzuspringen, doch die Hand ihres Vaters schloss sich wie eine Eisenzwinge um ihr Handgelenk und drückte sie herunter.


    Marie kreischte lüstern, weil Hannes sie vermutlich nicht nur trug, sondern ihr unter den Rock griff. Das unterdrückte Lachen stachelte die Wut in Julia an, und nur die unnachgiebige Hand an ihrem Gelenk konnte sie zurückhalten. Die beiden Schäkernden waren unten angelangt und gingen zur hinteren Tür hinaus auf den Hof.


    »Du kannst loslassen«, presste Julia hervor. »Ich glaub, du hast mir den Unterarm gebrochen.«


    »Unsinn«, flüsterte Auberlin Sixt. »Das hätte ich gehört.«


    »Los. Wir müssen hier verschwinden. Er darf nicht wissen, dass du noch am Leben bist, Vater«, drängte Julia.


    »Er soll es aber erfahren.«


    »Besser nicht. Er hat sehr wahrscheinlich Michael auf dem Gewissen«, sagte Julia rau.


    »Was? Woher willst du das wissen? Michael war schon tot, als er ihn in den Stadtbach geworfen hat. Ich hab’s gesehen.«


    Verzweifelt wehrte sich Julia dagegen, laut aufzuschluchzen.


    »Ich weiß das, weil Michael in derselben Scheune lag wie du«, stammelte sie. »Nur… nur oben… auf der Heubühne.« Sie konnte kaum weitersprechen, so sehr drückte ihr der Schmerz die Luft ab. »Er hatte die Auseinandersetzung mit Hannes überlebt. Ich hab ihn gefunden, verstehst du? Auf dem Heuboden der Siechenscheune von St. Sebastian.« Sie musste wieder schlucken, weil die Erinnerung sie übermannte. »Er… er ist da oben… vielleicht ist er verbrannt… das Feuer… es kann auch ihm… auch ihm gegolten haben.« Jetzt hielt nichts mehr. Sie schluchzte ungehemmt, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. »Das alles… ist meine Schuld.« Julias Stimme war nur noch ein zitternder Hauch. »Ich… ich hatte Marie kurz zuvor… ins Vertrauen gezogen. Leider. Ich hab ihr erzählt, dass Michael überlebt hat und…« Wieder packte sie der Schmerz und riss an ihr. »… und wo er sich aufhält.«


    Sie weinte jetzt leise vor sich hin, konnte ab nicht aufhören. Sie fühlte, wie ihr Vater sie fest umarmte. Es tat ihr gut, den Arm des alten Mannes zu spüren und sein Verständnis und seinen Trost so nahe zu wissen.


    Sie schwiegen lange, weil jeder zuerst all die neuen Nachrichten verarbeiten musste.


    Julia fasste sich langsam wieder.


    »Aber Marie ist doch nur zu Jakob gegangen. Wie konnte sie bis hinaus zum Siechenhaus kommen, ohne dass ich das bemerkt habe?«


    Der alte Brunnenmeister drückte sie noch etwas fester an sich.


    »Hat es dir niemand gesagt?«


    »Was gesagt?«, hakte sie nach.


    »Jakob ist gestorben. Schon vor drei Tagen. Die Wunde ist brandig geworden, und die Entzündung hat ihn umgebracht.«


    Julia musste schlucken. Niemand hatte sie eingeweiht– und Marie hatte ihre Unwissenheit ausgenutzt.


    »Was sollen wir tun?«, fragte sie mit brüchiger Stimme. »Hannes hat angeblich das Aufgebot schon bestellt. Ich habe den Plan mit den Rohrleitungen hier bei mir. Auch die neue Röhre ist darauf eingezeichnet, was jeder sehen kann, der den Plan zu lesen versteht.«


    Sie blieben in ihrem Versteck unter der Treppe und berieten sich flüsternd. Der alte Brunnenmeister war damit einverstanden, einen der Ratsmitglieder damit zu beauftragen, das Unrecht an den städtischen Leitungen öffentlich zu machen. Julia dachte sogleich an Wilhelm Artzt.


    »Und welche Rolle soll ich bei der ganzen Sache spielen?«, fragte ihr Vater.


    »Ich weiß es nicht. Du darfst Hannes nicht in die Hände fallen und musst überleben. Das kannst du hier bei mir im Haus nicht.«


    »Und wo soll ich hin?«


    »Zurück ins Siechenhaus?«, schlug Julia vor.


    »Bist du verrückt? Wenn irgendwer erfährt, dass ich mit Leprosen Berührung hatte, darf ich nicht mehr in die Stadt. Das weißt du genau. Und du brauchst mich. Ich hab gesehen, wie Hannes versucht hat, Michael zu ermorden.«


    Julia verdrehte die Augen, auch wenn ihr Vater das nicht sah.


    »Du bist blind, Vater. Du kannst nichts sehen.«


    »Red keinen Unsinn«, sagte Auberlin Sixt unwirsch. »Ich bin alt, ja. Ich bin nicht mehr Brunnenmeister, ja. Aber ich bin nicht blind. Ich sehe nur mit dem rechten Auge nichts mehr. Das linke hat noch immer den Blick eines Adlers. Zugestanden, eines alten Adlers, aber ich kann sehen.«


    »Vater!«, rief Julia und hielt sich sofort die Hand vor den Mund, weil sie laut gerufen hatte.


    Still nebeneinandersitzend lauschten sie eine ganze Weile in die Finsternis, die mit jedem Lidschlag dichter und undurchdringlicher zu werden schien, ob sich jemand rührte, ob jemand sie gehört hatte.


    »Du hast mir drei Jahre lang etwas vorgemacht?«, fragte Julia in empörtem Ton.


    »Ich habe den Platz für deinen Purkhart geräumt. Hätte ich nicht den Blinden gespielt, wäre er niemals Brunnenmeister geworden und meine bis über beide Ohren verliebte Julia hätte ihn nie zum Mann bekommen. So einfach ist das.«


    Julia fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Ihr fehlten die Worte. Sie konnte nur ihren Kopf auf die Schulter des alten Mannes legen und sich an ihn schmiegen.


    Es dauerte, bis sie sich wieder gefangen hatte und in der Lage war, etwas zu sagen. Gerade, als sie wieder den Mund aufmachen wollte, knallte unten die Tür gegen die Wand.


    »Bist du verrückt? Du hättest mich fast ertränkt!«, keifte Marie.


    Sie hustete und spuckte. Das Klatschen nasser Füße auf den Steinfliesen war zu hören. Hannes hinter ihr lachte.


    »Sei nicht so zimperlich. Wer Brunnenmeisterin werden will, muss was aushalten können. Und sag mir nicht, es hätte dir keinen Spaß gemacht. Du hast gequiekt wie ein Ferkel vor der Zitze, als mein Deichelbohrer zugestochen hat.«


    Julia fragte sich, ob die beiden sich unter einem der Schaufelräder im Wasser geliebt hatten? Was für ein verrückter Gedanke, schalt sie sich. Das wäre ja lebensgefährlich gewesen, und überhaupt konnte sie sich beim besten Willen keine Position vorstellen, in der das möglich sein sollte.


    Marie hatte offenbar genug von seinem Deichelbohrer. Sie hastete die Treppen hinauf, verfehlte in der Dunkelheit das Geländer, stürzte, rappelte sich wieder auf, stolperte weiter. Dabei kam sie Julia so nahe, dass diese ihren Atem roch und von den nassen Haaren bespritzt wurde.


    »Was hast du es so eilig?«, rief Hannes Marie nach und machte sich gemächlich daran, ihr zu folgen. »Warte, ich helf dir, deine Kleider auszuziehen.«


    »Lass mich in Ruh und verschwinde!«, schrie Marie.


    Julia hörte, wie sie die zweite Treppe hochstapfte und den Flur durchquerte. Dann schlug sie die Tür zu ihrer Kammer zu und verriegelte sie. Offenbar hatte ihr die Erfahrung mit Hannes für diesmal genügt.


    Julia empfand kein Mitleid. Sie würde sich niemals von Hannes berühren oder sich von ihm demütigen lassen. Die Magd war selbst schuld, wenn sie Männer wie ihn nicht einzuschätzen konnte.


    Vater und Tochter lauschten angestrengt, was der Zimmerersohn trieb. Doch Hannes schien das Interesse an Marie verloren zu haben. Er folgte ihr nicht nach oben, sondern lief geradeaus, öffnete die Tür und ging in den Flur hinaus. Dann hörten sie, wie die Vordertür zugeschlagen wurde. Hannes hatte das Haus verlassen.


    Auberlin Sixt und Julia krochen erst aus ihrem Versteck, als sie keinerlei Geräusche mehr hörten.


    »Was war denn das?«, flüsterte Julia.


    »Erregung und Hingabe«, kicherte der alte Brunnenmeister. »An solche Abende kann ich mich auch noch erinnern. Ist aber schon eine Weile her. Bei so einem wilden Ritt im Pumpenhaus bist du gezeugt worden.«


    »Vater!«, empörte sich Julia, doch Auberlin Sixt ließ sich nicht beirren.


    »Danach mussten wir einen Pumpenschwengel austauschen. Deine Mutter hatte sich daran festgehalten und… na ja. Du kannst es dir denken. Aufregend, sehr aufregend.«


    »Nach großem Vergnügen hat sich Marie aber nicht angehört.«


    Sie wurde wieder ernst, suchte nach einer Lösung.


    »Du musst von hier verschwinden, Vater. Wenn Hannes erfährt, dass du lebst und Zeuge gewesen bist, dann bringt er dich womöglich tatsächlich um.«


    »Und wo soll ich mich verstecken?«


    »Im Kastenturm drüben. Da kommt kaum jemand hoch. Ich bringe dir regelmäßig was zu essen…«


    »… und ich langweile mich zu Tode.«


    Auberlin Sixt klang nicht sehr glücklich.


    »Lieber zu Tode langweilen, als tot sein«, konterte Julia. »Du weißt, wo der Schlüssel hängt. Gleich rechts neben der Tür. Du musst allein rüber. Ich muss mich umziehen. Niemand darf wissen, dass ich auch als Mönch unterwegs bin.«


    Ein Blitz zerriss die Dunkelheit, und gleich darauf rollte ein gewaltiger Donner über die Häuser der Stadt hinweg. Der Regen setzte wieder ein, und beinahe gleichzeitig hörten sie, wie die Mühlräder sich schneller drehten, weil die Wassermenge zunahm, die über ihre Schaufeln stürzte. Auch der Lärm der Pumpen und in den Rohrleitungen nahm zu. Julia dachte noch, dass sie jetzt vermutlich von den Gesprächen, die sie belauscht hatten, gar nichts verstanden hätten.


    Auberlin Sixt näherte sich ihrem Ohr.


    »Ich werde klatschnass und hol mir den Tod«, beschwerte er sich.


    »Denk einfach dran, dass du längst tot wärst, wenn nicht der Zufall geholfen hätte.«


    Murrend löst er sich von ihr, stieg schwerfällig die Treppe hinunter und verließ das Brunnenmeisterhaus durch die hintere Tür, um über den Werkshof zum Kastenturm zu gelangen. Julia hoffte, dass der Eigensinn ihres Vaters nicht doch noch Blüten trieb und ihm etwas anderes einfiel, als das, was sie besprochen hatten.


    Sie schlich die Treppe hoch zu ihrer Schlafkammer, zog sich um, und legte die schmutzige und feuchte Mönchskutte über den Stuhl, damit sie trocknen konnte. Später würde sie das Habit säubern und in einer der Kisten verstauen müssen, die sie verschließen konnte. Dann zog sie den Plan aus der Tonröhre hervor und steckte sich das Päckchen wieder unter den Rock. Schließlich legte sie sich angezogen ins Bett, starrte an die Decke und versuchte darüber nachzudenken, was zu tun war.


    Jetzt erst gestattete sie sich, an Michael zu denken, der wahrscheinlich im Feuer der Scheune umgekommen war. Denn nicht anders deutete sie die Anwesenheit der beiden Abdecker, die er nur geschlagen, nicht aber erschlagen hatte. Jetzt bedauerte sie das zutiefst.


    Am Himmel über der Stadt irrlichterte es, und immer wieder durchzuckten Blitze die Nacht. Einmal glaubte sie, die Sturmglocke vom Perlachturm zu vernehmen, die ihre Warnung über die Dächer hinwegtrug. Julia lag irgendwo zwischen Wachen und Schlafen und grübelte darüber nach, wie sie ihre Magd bestrafen konnte und was sie mit ihrem Vater anstellen musste. Sie wälzte sich hin und her, wurde vom Donnerrollen oder von taghellen Blitzen aus dem Schlaf gerissen und zerwühlte unruhig das Laken.
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    Als der Morgen seine ersten hellen Streifen unter die Wolkendecke zeichnete, fand er Julia bereits wach. Sie hatte keine Lösung gefunden, die Hannes ans Messer liefern würde. Im Gegenteil, so wie es im Augenblick aussah, würde sie das Opfer sein. Irgendwann in den nächsten Tagen würde er kommen und sie vor den Altar zerren, ob sie sich sträubte oder nicht. Ohnmächtig war sie den Machtspielen der Zimmererzunft ausgeliefert.


    Sie zog die Nase hoch und setzte sich auf: Egal, was auch kam: Sie würde sich irgendwie zu wehren wissen. Am besten fing sie gleich an diesem Morgen damit an.


    Der erste Sargnagel, den sie für den Zunftoberen einschlagen wollte, hieß Wilhelm Artzt. Sobald sich der Tag an der Leiter der Zeit hochgearbeitet hatte, würde sie bei ihm vorstellig werden.


    Es hielt sie nicht mehr lange in ihren vier Wänden. Noch im ersten Morgenlicht zog sie ihre Lederschuhe an und schlüpfte aus dem Haus. Zuerst lief sie ziellos durch die Straßen, bis sie vor dem Graben stand, der die Deichelrohre fasste. Wieder waren jeweils drei Rohre neu verlegt worden. Zwischen der Führung, die in die Oberstadt hinein und zum Zentralbrunnen vor dem Siegelhaus reichen sollte und dem Welser-Anschluss klafften bereits mehrere Dutzend Fuß. Bald würde man nicht mehr erkennen, dass es sich um die Abzweigung von einer städtischen Ratsleitung handelte.


    Keine Menschenseele war um diese Zeit unterwegs. Julia starrte eine ganze Weile wie blind in das Loch hinunter, das die Tagelöhner gegraben hatten.


    Der Regen am Abend zuvor hatte die Männer wohl schnell vertrieben, und sie hatten während ihrer überhasteten Flucht vor dem Guss aus dem Himmel Werkzeug liegen lassen. Julia entdeckte eine Hacke und eine Metallschaufel. Letztere bestand nur aus einem völlig geraden Blatt, an dem ein hölzerner Stiel befestigt war. Sie war bestens geeignet für ihr Vorhaben.


    Julia spähte umher. Noch immer war niemand zu sehen. Einer spontanen Eingebung folgend, stieg sie in die Grube hinunter, nahm den Spaten und stieß ihn in die Zwischenräume zwischen den drei letzten Deicheln. Damit wollte sie die Bleiverbindungen durchbrechen oder zumindest so stark beschädigen, dass sie ausgewechselt werden mussten. Julias erste Hiebe waren ungezielt, sodass sie sich beinahe die Zehen abgeschlagen hätte, als sie mehr als einmal danebenstieß. Endlich traf sie genau– und stieß auf keinen Widerstand. Völlig überrascht stocherte sie mit dem Metallblatt der Schaufel in der Lücke herum.


    Obwohl sie sich kaum angestrengt hatte, schwitzte sie. Die Angst, entdeckt zu werden, hatte sie gepackt. Dennoch musste sie nachprüfen, ob das, was sie da spürte, richtig war. Sie stieß den Spaten in jeden Zwischenraum. Alle Bleiverbindungen waren gekappt worden. Die Beschädigungen waren selbst für ein geübtes Auge kaum sichtbar.


    Wer hatte das getan? Ihr Vater? Sie stampfte mit dem Fuß auf. Hatte sie ihm nicht gesagt, er solle sich im Kastenturm verstecken? Michael war verschwunden, den Gesellen würde man das nicht anlasten, blieb nur ihr Vater. Auf ihn würden sich die Verdächtigungen konzentrieren. Nur selten kam jemand in den Turm, dessen oberes Geschoss auf einem alten Wehrturm aufgesetzt war. Es war der düsterste und unwirtlichste Wasserturm, den der Augsburger Brunnenmeister zu bewirtschaften hatte. Niemand ging gerne dort hinein. Auch weil die Holztreppen im Inneren angeblich morsch und brüchig waren.


    Letzteres traf jedoch nicht zu. Purkhart hatte sie alle im Laufe der Zeit ausbessern lassen, schon um mit ihr, seiner zukünftigen Gattin, dort oben das eine oder andere sündige Schäferstündchen verbringen zu können.


    Noch einmal prüfte Julia die Verbindungen. Alle waren sauber gekappt. Sie richtete sich auf. Aus der Hallgasse vernahm sie das Klappern von Holzschuhen und ein fröhliches Pfeifen. Die Tagelöhner kamen.


    Sie warf die Schaufel beiseite und stieg rasch aus der Grube. Keinen Augenblick zu früh verschwand sie in der Stockgasse, die noch im Frühdunkel lag. Während sie sich die Erde von der Kleidung klopfte und die Schuhe säuberte, stiegen die Männer in die Grube hinunter.


    Julia wartete, bis der letzte Arbeiter verschwunden war, dann machte sie sich auf den Weg zu Wilhelm Artzt. Sie beeilte sich, die Grube hinter sich zu lassen und weiter in Richtung des Anwesens der Patrizierfamilie zu gelangen. Doch da kam ihr der hinkende Hausherr bereits entgegen, in einen Mantel mit einem Pelzkragen gehüllt, der seinen Hals ganz und auch den Kopf bis über die Nase verbarg. Sie fragte sich, ob er überhaupt noch etwas sah.


    »Hat die Ratsglocke geläutet, Wilhelm Artzt?«, sprach sie ihn an. »Ihr seid früh auf den Beinen.«


    Der als Ratsherr ausstaffierte Kaufmann stutzte, dann schlug er mit der flachen Hand den offenbar aufgebürsteten Pelz etwas nieder, um sie sehen zu können.


    »Oh, Ihr, Brunnenmeisterin. Noch nicht, aber sobald ich das Rathaus erreicht habe.« Er deutete hinter sich auf die Grube, in deren Tiefe die Tagelöhner zu fluchen begonnen hatten. »Ich habe längst begriffen, in welches Haus die Leitung führen wird. Diesmal nehme ich keine Rücksicht!«, schimpfte er.


    Obwohl er hinkte, war er schneller zu Fuß als Julia. Diese musste regelrecht springen, um mit ihm Schritt halten zu können. Offenbar war Artzt wütend. Auf der Glatze an seinem Hinterkopf schimmerte der Schweiß, und sein Gesicht war von Furchen durchzogen, als falle es ihm schwer, seine Züge willentlich zusammenzuhalten.


    »Habt Ihr das Papier?«, fragte er über die Schulter, während er weitereilte.


    »Natürlich hab ich es«, keuchte Julia.


    Wilhelm Artzt schnippte mit den Fingern in ihre Richtung.


    »Her damit«, sagte er. »Ich werde es brauchen, um den sauberen Herrn im Rat zu zeigen, dass vieles verhandelbar ist, nicht aber das Wasser dieser Stadt.«


    Wie sehr Julia solche Sprüche hasste! Es waren die Sätze von Menschen, die glaubten, die Welt drehe sich ausschließlich um sie, dass ihre Probleme zuvorderst gelöst werden mussten. Wenn dabei für andere etwas abfiel, nun gut, mochte es so sein. Aber das war diesen Leuten nicht wichtig– sie dachten angeblich weiter, in die Zukunft hinein und das für alle. Sie maßten sich an, das Geschehen dieser Welt zu überblicken, wollten es steuern und ändern, zu ihren Gunsten natürlich, auch wenn sie stets behaupteten, es sei auch zum Nutzen der sie umgebenden Menschen. In Wahrheit dachten sie nur an sich selbst und an ihren eigenen Vorteil.


    »Wenn Ihr vor dem Rat etwas aus dem Plan vortragen wollt, dann müsst Ihr mich mitnehmen.«


    Abrupt blieb Wilhelm Artzt stehen und drehte sich zu ihr um. Beinahe wäre sie auf ihn aufgelaufen.


    »Her damit!«, schrie er sie an.


    Julia dachte keinen Augenblick daran, ihm das Papier auszuhändigen. Sie schüttelte nur den Kopf und brachte eine Armlänge zwischen sich und den Kaufmann.


    Dessen Gesichtsausdruck bekam etwas Hämisches. So musste der Versucher ausgesehen haben, der in der Wüste Jesus auf die Probe gestellt hatte. Die ganze Ausstrahlung des Patriziers bekam etwas Lauerndes und Hinterhältiges, ohne dass Julia sagen konnte, woran sie das festmachen sollte.


    »Nun gut. Ich nehme Euch mit, Brunnenmeisterin. Aber wir entscheiden heute noch über andere Dinge. Wesentliche Dinge. Seht Euch vor.«


    Jäh drehte er sich um und setzte seinen Weg zum Rathaus fort. Julia hastete weiter hinter ihm her. Das steife Wachstuch mit dem Plan schlug ihr schmerzhaft gegen den Oberschenkel.


    Mit den Fäusten hämmerte Wilhelm Artzt gegen das Tor des Rathauses, bis ein Bediensteter öffnete.


    »Rasch die Ratsglocke zur Sitzung geläutet. Es ist wichtig«, fuhr er den Lakaien an.


    Der rieb sich zwar noch den Schlaf aus den Augen, sprang aber wie ein Wiesel davon, als ihn eine Ohrfeige des Kaufmanns nur knapp verfehlte. Keine fünf Minuten später schlug die Ratsglocke vom Turm an und rief zur Versammlung.


    »Eine halbe Stunde haben sie jetzt Zeit, die Herren des Rates, um sich hier zu versammeln. Ihr bleibt bei mir, egal wie scheel Ihr angesehen werdet, egal, wer Euch belästigt. Weicht keinen Schritt von meiner Seite.«


    Julia nickte nur und ließ sich auf einer der Holzbänke nieder, die an der Wand entlang standen, und sah dem Schauspiel zu, das sich jetzt abzuspielen begann.


    Nach kaum zehn Minuten trafen die ersten Männer ein. Alle waren sie wie Wilhelm Artzt in dunkle Mäntel gehüllt, aus schwerem Filz mit pelzverbrämten Kragen oder ganz aus feinstem Pelz. Hüte bedeckten die Köpfe, manche fellbesetzt, andere nur aus Filz. Die Farben der Kopfbedeckungen reichten von tiefem Schwarz bis zu dunklem Grau. Mehrere Männer trugen gut sichtbar Ketten aus gediegenem Gold um den Hals, einige stützten sich auf Stöcke, deren Silberknäufe schimmerten. Alle Ratsherren hatten Siegelringe an den Fingern, Zeichen ihrer herausragenden beruflichen Bedeutung.


    Sobald sie den Unteren Flez, den Saal im Erdgeschoss des Rathauses, betraten, erkundigten sie sich, wer die Versammlung einberufen und was sie zum Thema hatte. Die Halle füllte sich mit Menschen und Lärm.


    Als einer der letzten betrat der Zunftobere der Zimmerer den Saal. Mathias Neumiller war bleich wie der Tod. Das Haar klebte ihm in der Stirn. Seine Kleidung erschien Julia ungepflegt, als wäre er direkt aus dem Bett aufgestanden und in seinen Mantel geschlüpft. Gestützt wurde er von Hannes, was Julia aus der Fassung brachte. Sie wollte dem mutmaßlichen Mörder von Michael nicht begegnen. Sie starrte den jungen Neumiller an– und hätten die Pfeile, mit denen ihre Blicke ihn bedachten, töten können, hätte er auf der Stelle das Zeitliche gesegnet. Sie beobachtete nur, dass er unruhig den Kopf hob und um sich blickte, sie aber offenbar nicht bemerkte, und fühlte einen unbändigen Hass in sich aufsteigen. Sie würde diesem Kerl das Handwerk legen!


    Wie auf ein unsichtbares Kommando hin bewegte sich die Menschenmenge des Rates in den Sitzungssaal.


    Julia blieb, wo sie war. Sie wusste, dass die Versammlungen nicht öffentlich abgehalten wurden. Man würde sie rufen lassen, wenn es so weit war und ihre Sache verhandelt wurde. Doch Wilhelm Artzt winkte ihr, ihm zu folgen. Überrascht stand sie auf, reihte sich in die Schlange ein und gelangte tatsächlich bis zur Tür des Sitzungssaals. Dort wurde sie von Mats Grünholder, dem Stadtschreiber, aufgehalten.


    »Ihr seid kein Ratsmitglied, Brunnenmeisterin, wartet bitte draußen, bis man Euch ruft.«


    »Sie ist meine persönliche Unterstützung, Grünholder«, keifte Artzt den Stadtschreiber an.


    Der funkelte aus kurzsichtigen Augen zurück.


    »Erzählt mir ein anderes Märchen, Artzt. Sie ist zudem eine Frau– und sie bleibt draußen.«


    Die letzten Worte hatte er genüsslich einzeln betont. Dann schob er einen Arm zwischen sie und Wilhelm Artzt und drängte Julia mit seinem feisten Körper ab.


    Der Kopf des Kaufmanns begann regelrecht zu glühen.


    »Wenn dieser Zimmerersohn seinen Vater begleiten darf, dann darf sie mich begleiten. Ich hinke und muss mich auf jemanden stützen.«


    Er packte Julia an der Schulter und hängte sich schwer an ihre Schulter.


    Der Stadtschreiber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er winkte zwei riesige Kerle zu sich heran.


    »Wir lassen Euch in den Raum tragen. Ekbert, Kunz«, befahl er den beiden Lakaien. »Bringt Wilhelm Artzt an seinen Platz. Er tut sich schwer mit dem Laufen.«


    Bevor der Kaufmann protestieren konnte, packten ihn die beiden Männer, die ihn um gut eineinhalb Köpfe überragten, unter den Achseln und schleppten ihn an seinen Platz am Kopfende einer langen Tafel, direkt neben den Stadtschreiber. Der rückte missmutig über diesen Dünkel nur wenig beiseite. Gleichzeitig verwehrten ihm die muskelbepackten Kerle, hinter denen er sich hätte zweimal verstecken können, den Blick auf Julia.


    Der Stadtschreiber wandte sich ihr mit ausgesuchter Höflichkeit zu, die jedoch so deutlich Fassade war, dass Julia beinahe losgelacht hätte.


    »Wie gesagt. Wartet bitte, bis man Euch ruft. Wir holen Euch zur rechten Zeit.«


    Wenn man mich denn ruft, dachte Julia nur und ging langsam zu ihrer Bank zurück. Sie setzte sich hin und faltete die Hände im Schoß. Es konnte eine ganze Weile dauern, bis man etwas von ihr wollte. Die großen Türen schlossen sich und sperrten den Gesprächslärm im Sitzungssaal ein. Stille senkte sich über die Vorhalle.


    Plötzlich öffnete sich einer der Türflügel noch einmal, und ein Mann wurde von einem der beiden Lakaien, die Wilhelm Artzt davongetragen hatten, vor die Tür gesetzt. Der Mann drehte sich zwar augenblicklich um und drängte zurück in den Saal, doch der massige Körper von Ekbert oder Kunz, der sich mit verschränkten Armen davor aufbaute, verhinderte, dass er sich der Tür näherte.


    »Ich muss meinem Vater helfen«, schimpfte er.


    Seine Worte hallten im Unteren Flez wider, und Julia sah auf.


    Hannes. Sie hatten ihn ebenfalls aus dem Saal gewiesen.


    Am liebsten wäre Julia aufgesprungen und hätte das Weite gesucht. Sie wollte nicht mit ihm zusammentreffen. Außerdem sah er aus, als hätte er keine Minute geschlafen– und einen Kerl riechen, an dem noch der Liebesduft ihrer Magd haftete, wollte sie erst recht nicht.


    Offenbar hatte Hannes sie bis dahin nicht bemerkt, denn als er sich von der Tür abwandte und sich auf die Bank setzen wollte, erstarrte er. Doch dann erschien ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.


    »Ja, wen haben wir denn da? Meine Braut!«


    Julia starrte stumm in eine andere Richtung. Sie würde nicht auf die Herausforderung eingehen.


    »Oh, Julia, meine Liebste, redest du nicht mit mir? Willst du mich nicht anschauen?«


    Ein heiseres Lachen erfüllte den Raum. Der Türsteher zischte Hannes zu, doch ruhig zu sein. Er scherte sich jedoch nicht darum, sondern ging weiter laut lachend mit vor der Brust verschränkten Armen und einem breiten, wiegenden Schritt voller Überheblichkeit auf Julia zu.


    »Am Ende der Woche, mein Täubchen, sind wir verheiratet. Der Rat wird gleich darüber abstimmen. Die Stadt braucht einen Brunnenmeister, der etwas von der Sache versteht. Glaub mir.«


    »Ach ja«, fauchte Julia und biss sich sofort auf die Lippen, weil sie sich hatte hinreißen lassen, ihm zu antworten. »Und Ihr wollt also etwas davon verstehen. Wovon eigentlich?«


    »Mehr als du vermutest. Aber das wirst du sehen, wenn du neben mir liegst.«


    Julia hob den Blick und sah ihn mit zornfunkelnden Augen an. Dann stand sie auf, die Arme in die Hüften gestemmt, und Hannes wich tatsächlich einen Schritt zurück.


    »Dann wünsche ich Euch viel Spaß.« Sie trat so nahe an den Zimmerersohn heran, dass dieser erneut einen Schritt zurücktrat, und senkte ihre Stimme. Schließlich wollte sie nicht, dass irgendjemand mithörte.


    »Vergesst nicht«, flüsterte sie, »wenn Ihr Euch mir gegenüber falsch verhaltet, solltet Ihr immer mit einem offenen Auge schlafen. Ich schneide Euch sonst alles ab, was übersteht. Wer mich ohne meine Einwilligung anrührt, dem faulen die Finger vom Körper.«


    Sie sah, wie der junge Kerl blass wurde. Offenbar hatte noch nie jemand so mit ihm geredet. Er atmete heftig ein und aus und suchte nach einer Erwiderung. Gerade als er den Mund aufmachte, wurde die Saaltür geöffnet und eine Stimme rief nach der Brunnenmeisterin Julia Löscher.


    »Ich komme«, sagte Julia, dann hob sie den Rock und zog den Plan aus ihrem Unterkleid hervor.


    Hannes’ Augen weiteten sich, als er begriff, was sie da in der Hand hatte. Doch als er zugreifen wollte, war Julia bereits an ihm vorbeigeschlüpft und auf dem Weg in den Sitzungssaal.


    Die Brunnenmeisterin betrat den Raum, und alle zweiundvierzig Augenpaare der Ratsmitglieder richteten sich auf sie.


    Kunz oder Ekbert, sie wusste noch immer nicht, wer welcher war, führte sie ans Kopfende neben den Stadtschreiber und den Zunftoberen.


    »Ihr seid die Brunnenmeisterin Julia Löscher, Wittib des Brunnenmeisters Purkhart Löscher?«


    Der Stadtschreiber hielt sich das Blatt, von dem er ablas, so nah vor die Augen wie es die Länge seiner Nase zuließ.


    Weitere Fragen folgten, die alle mit der Brunnenmeisterei, der Deichelverlegung, der Wasserverteilung, der Reparaturen, Rohrsäuberungen, dem Austausch und der Zuleitung zu tun hatten. Julia beantwortete sie alle in der Hoffnung, irgendwann auch auf ihr Thema angesprochen zu werden. Sie suchte unter den zweiundvierzig Ratsherren das Gesicht von Wilhelm Artzt, doch dieser hielt den Kopf gesenkt, ordnete die Papiere auf dem Tisch und murmelte vor sich hin.


    Schließlich war das Verhör beendet. Julia atmete kurz durch, erwartete schon mit zitternden Knien, dass sie ihr Anliegen vortragen konnte, als sich Mathias Neumiller schwerfällig erhob.


    Julia wurde es unbehaglich. Sie wusste genau, was das zu bedeuten hatte. Und sie wusste, dass der Rat von einer Mehrheit von Zünftlern geleitet wurde. Acht Patrizier standen vierunddreißig Zünftlern entgegen. Ein Privileg, das in der Zunftrevolution 1368 erstritten worden war. Damals hatten sich die Zünfte der Stadt erhoben und waren mit Piken und Rüstungen vor das Rathaus gezogen. Sie hatten die Schlüssel für die Stadttore gefordert und bekommen. Die Zünfte waren seither an der Stadtregierung beteiligt. Nicht immer zum Vorteil der Stadt, da die Handwerker ein streitbares und nur selten einiges Völkchen waren.


    »Julia Löscher, die Brunnenmeisterin, wurde in den letzten Tagen darüber in Kenntnis gesetzt, dass zur Aufrechterhaltung des Brunnenmeisterbetriebs, der zu den wichtigsten Ämtern dieser Stadt zählt, eine Verheiratung notwendig ist. Da sie bis heute keinen Kandidaten beigebracht hat, über den wir entscheiden könnten…«


    »Mein Geselle Michael. Langjähriger Altgeselle bei Purkhart Löscher, meinem verstorbenen Mann. Er würde mich heiraten.«


    Die Miene des Zunftoberen der Zimmerer blieb wie in Stein gemeißelt. Nur der Tropfen Schweiß, der sich unter seiner Nase bildete, ließ erkennen, wie sehr ihn diese Rede, das Stehen und die Konzentration anstrengten.


    »Steht er vor der Tür, um sein Recht vorzutragen?«, fragte Mathias Neumiller.


    »Nein, aber er wird…«


    »Dann sei es so, wie ich gesagt habe. Ihr habt keinen Kandidaten beigebracht, folglich darf der Zunftrat der Zimmerer Euch einen Mann zuweisen. Er steht vor der Tür bereit. Ihr dürft ihn abweisen, aber dann müsst Ihr die Brunnenmeisterei am morgigen Tag verlassen.«


    Verzweifelt blickte Julia zu Wilhelm Artzt hinüber. Doch der starrte auf seine Papiere hinunter, als fände er dort die Lösung für die Probleme der Welt.


    »Wann wird über die Verteilung von Wasser gegen das Gesetz…«


    »Uns fehlt Eure Antwort, Brunnenmeisterin!«, donnerte der Zunftobere. »Was Ihr weiter zu sagen habt, ist für den Rat nicht von Belang.«


    Julias Mund öffnete sich. Dafür hatte sie alle diese Mühsal auf sich genommen? Dass sie vom Rat der Stadt nicht einmal gehört wurde, dass sie sich abweisen lassen musste wie eine lästige Bittstellerin?


    »Noch bin ich Brunnenmeisterin und vertrete meinen verstorbenen Mann im Amt. Von daher würde ich gerne dem Rat vortragen, wie…«


    »Äh, entschuldigt, Löscherin. Neumiller?«, unterbrach sie der Stadtschreiber.


    »Ja?«, donnerte der Zunftobere der Zimmerer durch den Saal. Hätte man nur seine Stimme gehört, niemandem wäre aufgefallen, dass der Mann bereits mit dem Tode rang.


    »Ihr habt der Brunnenmeisterin den Beschluss des Rates nicht mitgeteilt?«


    »Noch nicht, Grünholder. Ich wollte es tun, nachdem wir ihren Entschluss gehört haben. Da sie aber offenbar nicht damit einverstanden zu sein scheint, kann ich ihn jetzt noch anfügen.«


    Julia runzelte die Stirn. Was war das für ein Beschluss? Wieder suchte sie den Blick von Wilhelm Artzt, doch dieser hielt seine Augen auf die Tischplatte geheftet, als wären sie darauf festgenagelt. Warum schritt der Patrizier nicht ein?


    »Darf ich nun mein Anliegen vortragen?«, rief Julia in die Runde, was bei den älteren Ratsmitgliedern ein verständnisloses Kopfschütteln über ihre Dreistigkeit und ein ausgedehntes Gemurmel und Gezische hervorrief.


    »Neumiller, steht auf und tragt vor!«, befahl der Stadtschreiber, ohne auch nur mit einem Augenzwinkern auf ihr Anliegen einzugehen.


    »Löscherin, Wittib des Purkhart Löscher, Brunnenmeisters zu Augsburg. Ihr seid bis zur Wiederverheiratung mit Hannes Neumiller am nächsten Sonntag von der Arbeit des Brunnenmeisters entbunden. Hannes Neumiller wird als zukünftiger Brunnenmeister diese Tätigkeit im Sinne der Stadtregierung übernehmen und alle notwendigen Arbeiten ausführen.«


    Es traf sie wie ein Schlag. Man hatte sie des Amtes enthoben. Sie war nur noch ein Spielball der Zimmererzunft und des Rats der Stadt.


    »Zu diesem Behufe wird der zukünftige Brunnenmeister im Haus der Löscherin Quartier beziehen, bis es ihm als Wohnstatt zugewiesen wird. Nur so kann er den Anforderungen tatsächlich gerecht werden.«


    »Aber er kennt sich doch mit der Arbeit des Brunnenmeisters nicht aus und außerdem…«


    »Schweigt, Löscherin!«, donnerte jetzt der Stadtschreiber. »Genug geredet. Ihr wisst, was Euch erwartet. Ihr werdet Hannes Neumiller ein Zimmer einrichten und,– wenn Ihr nicht mit den Bedingungen einverstanden seid, im Laufe des morgigen Tages das Haus verlassen.«


    Mit einer kurzen Kopfbewegung befahl er Ekbert oder Kunz zu sich her, und der Riese legte seine Pranke an ihren Oberarm. Julia schüttelte sie ab.


    »Ich werde selbst gehen«, zischte sie. »Rühr mich nicht an!«


    Mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Blick stapfte Julia an der Reihe der Stühle vorbei. Als sie an Wilhelm Artzt vorüberkam, holte sie mit einer blitzschnellen Bewegung aus und versetzte ihm von hinten eine so kräftige Ohrfeige, dass er fast vom Stuhl gerutscht wäre. Die Ratsherren atmeten hörbar ein, dann erstarrte der gesamte Saal und hielt die Luft an. Doch Artzt langte nur mit der Hand an seine Wange, tat und sagte aber nichts.


    Ekbert oder Kunz packte Julia mit einem eisernen Griff an der Schulter, hob sie hoch, sodass ihre Beine in der Luft baumelten, und trug sie aus dem Saal. Als sie wieder Boden unter den Füßen hatte, stolperte sie und fiel auf das Holzparkett.


    »So schnell wieder da?«, murmelte Hannes.


    Bei dem Sturz war ihr der Plan aus der Hand gerutscht und lag gut zwei Handbreit von ihr weg. Sie griff sofort danach, doch Hannes trat mit dem Fuß auf das Papier.


    »Ich glaube, meine liebe Braut, ich bin der Einzige, der dies jetzt in Händen halten darf.«


    Hannes bückte sich, und bevor Julia den Plan an sich reißen konnte, hatte er ihn aufgehoben und an sich genommen. Er faltete das Papier auf und vertiefte sich in die Zeichnung, ohne Julia weiter zu beachten.


    Sie konnte nicht sagen, welches Gefühl am stärksten war: Scham, Wut, Hass? Es war eine Mischung aus allem, die sich zu einer gefährlichen Mischung verband.


    Sie rappelte sich auf und wollte Hannes den Plan aus der Hand nehmen, doch er schob sie einfach beiseite. Ohne sie anzusehen, wedelte er mit seiner freien Hand.


    »Solltest du mir nicht mein Zimmer herrichten?«, fragte er mit einem hämischen Grinsen. »Ich ziehe schon heute am Nachmittag ein.«


    Er faltete den Plan und verließ den Unteren Flez mit langen Schritten und triumphierend hochgerecktem Kopf.


    Julia sank in sich zusammen. Ihr Schicksal war besiegelt. Ihr letzter Trumpf war Hannes in die Hände gefallen. Sie musste aufgeben. Sie biss sich auf die Lippen. Am Sonntag würde sie mit einem hervorgepressten Jawort in die Heirat einwilligen müssen, wenn sie nicht auf der Straße stehen wollte. Wenn sie sich weigerte, würde sie auch die Stadt verlassen müssen. Hannes und sein Vater hatten zu viel Einfluss in Augsburg, als dass sie hier wieder hätte Fuß fassen können.


    Sie trat aus dem Halbdunkel der Halle auf die Straße vor dem Rathaus hinaus und wurde von ersten Sonnenstrahlen empfangen, die so gar nicht zu ihrer Stimmung passten. Die Regenwolken hatten sich verzogen und einem weißblauen Himmel Platz gemacht. Julia blinzelte in den Tag hinein und machte sich auf den Weg nach Hause. Bitter dachte sie, dass das Wort Zuhause plötzlich schal schmeckte. Das Brunnenmeisterhaus würde nie mehr ihr Zuhause sein, sondern ein Gefängnis, in dem sie um ihr Leben und um das ihres Vaters fürchten musste.


    Sie wich den Karren aus, die an ihr vorüberrasselten, begegnete einem Rottfuhrwerk, das den Hof des Fugger-Hauses verließ und mit zwölf Pferden zum Wertachbrucker Tor weiterfuhr. Die Rösser zogen schwer, die Aufbauten waren doppelt mannshoch. Drei Fuhrwerker begleiteten den Wagen, der so lang war, dass man glaubte, er würde nie enden. Unter dem Karren schwangen die Katzen der Fuhrleute, ihre Beutel mit den persönlichen Habseligkeiten. Und neben dem Fuhrwerk schritt ein Mann einher, der wohl zu den Fuggerschen gehörte. Er hielt Papiere in der Hand, mit denen er dem Gefährt einen Durchlass am Tor verschaffte. Hinter dem Wagen ritten vier Bewaffnete– und sofort überfiel Julia die Erinnerung an die Verfolgung, an ihre Flucht, an den Töpfermeister. Sie beschleunigte ihre Schritte. Wenn Liebger recht hatte, dann war sein Meister in der Nacht geflohen, und die beiden würden sich hoffentlich am Brunnenmeisterhaus einfinden.


    Julia kam an dem Brunnen vor den alten Judenhäusern vorbei, der demnächst angeschlossen werden sollte, und sah in die Grube. Die Männer hatten offenbar die Beschädigungen entdeckt, denn sie hatten die Deicheln bereits wieder ausgegraben und beiseitegelegt. Sie mussten die Bleiverbindungen ausschlagen und konnten dann die Holzröhren– vielleicht– wiederverwenden. Sicher war das keineswegs, denn die Verbindungen wurden eingeschlagen und passten damit genau. Wenn man sie ausschnitt, gab es kleine Lücken oder sogar Risse im Holz, und damit erhöhte sich die Gefahr, dass sie vor der Zeit undicht wurden.


    Julia schloss kurz die Augen, als sie daran dachte, welcher Gefahr sich ihr Vater ausgesetzt hatte, um die Rohrhülsen gewaltsam zu trennen.


    Als sie sich dem Brunnenmeisterhaus näherte, sah sie, dass Marie neugierig und müßig oben aus dem Fenster ihrer Kammer lehnte, das zum Torweg hinauszeigte, und den Menschenstrom betrachtete, der sich durch das Rote Tor in die Stadt ergoss. Bauern schoben Handkarren, Hucker trugen ihre Waren auf dem Rücken, Gemüse, Holzkohle, Holz, Töpferwaren, Glas, Stoffe, Leder, alles, was dieses Ungetüm von Stadt benötigte, wurde durch den Rachen seiner Tore hereingebracht und auf den Märkten feilgeboten.


    Es war ein farbenfrohes Bild, das auch Julia immer schon fasziniert hatte. Dass Marie jedoch Zeit fand, es ausgiebig zu betrachten, war unverschämt.


    »Marie!«, rief sie barsch nach oben. »An die Arbeit!«


    Doch ihr Ton zeigte keineswegs die erhoffte Wirkung. Julia meinte sogar, die Magd habe ihr die Zunge herausgestreckt, doch sie hatte das nicht recht gesehen, denn im selben Moment war ihr ein Reiter vor das Gesichtsfeld geritten und hatte ihr den Blick verstellt.


    Als der Reiter vorüber war, stand Marie noch immer im Fenster und ergötzte sich an dem bunten Treiben, winkte und rief vom Fenster herab. Ihre Herrin beachtete sie gar nicht mehr.


    Julia stürmte ins Haus und die Treppen hinauf. Als sie oben in der Gesindestube anlangte, musste sie die Magd regelrecht vom Fenster wegzerren.


    »Ich bezahle dich nicht dafür, dass du Löcher in die Luft starrst«, fauchte sie Marie an.


    »Ich lasse mir von Euch nichts mehr sagen!«, keifte Marie zurück. »Ihr seid ab heute nicht mehr Brunnenmeisterin. Ich weiß es.«


    Julia blieb die Spucke weg. Was erdreistete sich die Magd? Und woher wusste sie das?


    »Solange du hier in diesem Haus bist, hast du zu arbeiten. Marsch, richte die obere Kammer her. Hannes Neumiller wird hier einziehen.«


    »Schon?«, entfuhr es Marie mit einem leichten Grinsen. Besonders glücklich schien sie allerdings nicht darüber zu sein.


    »Bring Bettlaken hoch und Kissenbezüge. Auch den Waschtisch vom Keller und Wasser. Und zwar sofort.«


    Marie stemmte die Hände in die Hüfte und warf den Kopf zurück.


    »Macht das doch selber. Er wird Euch heiraten.«


    Julia blieb der Mund offen stehen.


    »Was soll das? Ich habe hier das Sagen, und du hast zu gehorchen. Ich bin die Herrin, und du bist die Magd.«


    Um Maries Lippen spielte ein spöttischer Zug. Es war, als wüsste sie mehr, als sie zugeben wollte. Als könnte sie in die unmittelbare Zukunft sehen.


    »So kann man sich täuschen, Herrin«, spottete sie, indem sie das Wort Herrin betont langsam und ausdrucksvoll aussprach. »Heute gebt Ihr Befehle, morgen bin ich es vielleicht, die Euch befiehlt.«


    »Bis es so weit ist«, herrschte Julia sie an, »wirst du das tun, was notwendig ist.«


    Sie holte aus, und bevor Marie sich ducken konnte, hatte sie ihr eine Ohrfeige versetzt. Die Magd taumelte rückwärts und hielt sich die Wange, Tränen der Überraschung und Wut in den Augen. Sie war gegen die Fensterlaibung geprallt und hatte sich den Oberarm aufgeschürft. Als sie darüberstrich, war ihre Hand blutig.


    »Ich hätte Euch tatsächlich geholfen, aber jetzt nicht mehr!«, schrie sie.


    Julia konnte nicht mehr anders. Sie musste Marie scharf zurechtweisen. Es konnte schließlich nicht angehen, dass sich die Hausmagd gegen die Hausherrin stellte. Am liebsten hätte sie Marie hinausgeworfen, aber ihr zukünftiger Gemahl hätte sie vermutlich sofort wieder eingestellt. Julia wusste sehr wohl, woran es lag, dass Marie glaubte, sich alles herausnehmen zu können. Sie hätte ihr Wissen eigentlich für sich behalten wollen, doch jetzt platzte es aus ihr heraus.


    »Nur weil Hannes dich beschläft, glaubst du, dass er dich zur Brunnenmeisterin machen wird? Wie einfältig du bist, Marie! Er hat seinen Spaß mit dir, mehr nicht. Du bleibst, was du bist. Ein Aufstieg von der Magd zur Brunnenmeisterin ist ein Traum und wird es bleiben.«


    Marie stand da, kreidebleich und zitternd. Ihre Miene wechselte von ungläubigem Erstaunen darüber, dass Julia von ihrer heimlichen Liebschaft wusste, zu blankem Hass. Plötzlich kreischte sie laut auf und stürzte sich auf Julia. Sie riss an ihren Haaren, schlug wild um sich und versuchte, sie mit Tritten und Bissen zu Boden zu ringen. Doch Julia war nicht nur größer, sie war nach dem frühen Tod der Mutter unter Männern aufgewachsen. Das machte sie auch stärker und gewiefter gegenüber Maries Angriffen. Sie holte aus und stieß die Magd erneut gegen die Fensterlaibung.


    »Das werdet Ihr mir büßen«, keuchte Marie, als sie erkannte, dass sie die Unterlegene war. Sie presste ihre blutenden Fingerknöchel an den Mund und stand lauernd da, wie ein Tier, das nur auf die Gelegenheit wartet, um zum Sprung anzusetzen.


    »Ein letztes Mal, Marie, an die Arbeit, sonst lass ich dich vom Büttel aus dem Haus zerren. Richte das Zimmer her, oder ich beschaffe mir eine neue Magd.«


    Julia sah, wie die Kiefer des Mädchens zornig mahlten, wie sie überlegte, ob sie noch einmal angreifen oder es dabei belassen sollte. Schließlich siegte die Vernunft. Marie senkte den Blick, ohne in Demut zu verfallen, nickte kurz und wandte sich zur Treppe.


    »Ihr werdet es bereuen«, murmelte sie im Weggehen.


    Julia folgte ihr in den Flur.


    »Das habe ich gehört, Marie!«, sagte sie, erhielt aber keine Antwort mehr.


    Erschöpft lehnte sie sich gegen das Treppengeländer und atmete durch. Hatte sich denn die ganze Welt gegen sie verschworen? Wütend rüttelte sie am Geländer– und konnte doch nichts daran ändern, dass es so kommen würde: Am folgenden Sonntag würde sie in St. Ulrich und Afra mit Hannes Neumiller getraut.


    In ihre Enttäuschung und ihren Zorn mischte sich mit einem Mal ein anderes Gefühl. Ihr war, als habe sie etwas Wichtiges versäumt. Und dann stieg siedend heiß die Scham in ihr auf. Sie hatte ihren Vater vergessen! Seit dem Vortag hatte er nichts zu essen und zu trinken bekommen.


    Rasch ging sie hinunter in die Küche, stellte einen Korb auf den Tisch, packte Brot und eine Wurst hinein, nahm die Schnapsflasche aus dem Wandschrank und legte obenauf einige Äpfel.


    Dann stieg sie gedankenverloren die Treppe hinab. Noch hatte sie Marie nicht gesagt, dass sie wusste, wer Michael verraten hatte. Doch sie würde es ihr zur rechten Zeit unter die Nase reiben. Plötzlich trat sie ins Leere und wäre beinahe gestolpert. Sie hatte die letzte Stufe am Ende der Treppe übersehen. Sie stolperte vorwärts und prallte gegen die Tür zum Werkhof. Leise vor sich hin schimpfend trat sie hinaus und sah sich um. Lienhard und Bertram standen im Hof und entfernten Gras und Holzreste von den Schaufeln der großen Wasserräder. Sie machten die Zuläufe frei, damit das Wasser ungehindert strömen konnte.


    »Bertram, Lienhard«, rief sie und ging auf die beiden Männer zu. »Ich muss kurz mit euch reden.«


    Sie warf den beiden je einen Apfel zu, den die Männer geschickt auffingen. Sie sahen sich erstaunt an, bissen aber herzhaft hinein.


    Julia räusperte sich, weil ihre Stimme das, was sie zu sagen hatte, nicht über die Lippen bringen wollte. Und dennoch zwang sie sich dazu.


    »Ich bin heute Morgen vom Stadtrat meines Amtes als Brunnenmeisterin enthoben worden. Am Nachmittag wird Hannes Neumiller hier einziehen. Ihr müsst ihm gehorchen, wie ihr mir gehorcht habt. Es steht euch jedoch frei, den Hut zu nehmen und weiterzuziehen, wenn euch danach ist. Wenn ihr bleibt, habe ich euch nichts mehr zu sagen. Ich werde… ich muss am Sonntag den neuen Brunnenmeister ehelichen.« Die letzten Worte hatte sie mehr gemurmelt als laut ausgesprochen.


    Den beiden Männern blieb der Apfel regelrecht im Mund stecken.


    »Hannes als Brunnenmeister?«, murmelte Bertram mit vollem Mund. Er kaute und schluckte und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Der Schwätzer versteht doch gar nichts von unserer Arbeit.«


    »Da hast du recht«, entgegnete Julia mit einem verschmitzten Lächeln. »Das könnte man ihm ja beweisen.«


    Verblüfft sah der Geselle sie an, dann begriff er, und sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.


    Lienhard sah verwirrt von Bertram zu Julia und zurück.


    »Verstanden, Bub?«, fragte Bertram und schlug ihm auf den Arm.


    Lienhard schüttelte mit finsterer Miene den Kopf.


    »Ganz einfach«, fuhr Bertram lachend fort. »Wir beide wissen, wie hier alles in Schuss gehalten wird. Hannes weiß das nicht. Aber wir müssen’s ihm ja auch nicht zeigen. Soll er’s selber rausfinden.«


    Das Gesicht des Lehrlings hellte sich auf. Er nickte und biss noch einmal kräftig in den Apfel.


    »Habt Ihr was von Michael und Eurem Vater gehört?«, fragte Bertram, als er seinen Bissen hinuntergeschluckt hatte, mit feuchter Aussprache.


    »Michael ist wahrscheinlich tot«, sagte Julia leise. »Verbrannt.«


    Verstört sahen sich die beiden Männer an.


    »Aber wer…?«


    »Das ist eine längere Geschichte, für die ich jetzt keine Zeit habe, Bertram. Ich erzähle sie euch ein andermal. Aber ich glaube, Hannes…« Sie beendete den Satz nicht, sah aber an den bestürzten Gesichtern der beiden Männer, dass sie erreicht hatte, was sie wollte. Sie hob ihren Korb so nachlässig wie möglich an, um den Anschein zu erwecken, er sei leer. »Ich gehe zum Einkaufen.«


    Sie ließ die beiden stehen und machte sich auf den Weg. Am unteren Wasserrad wandte sie sich um und sah, dass sie ihr nachstarrten.


    »An die Arbeit«, rief sie mit gezwungener Fröhlichkeit. »Noch bin ich eure Brunnenmeisterin.«


    Verlegen drehten sich Bertram und Lienhard um und kehrten zu ihrer Arbeit zurück. Julia achtete darauf, dass sie gesehen wurde, wie sie den Hof verließ. Unter dem Bogen zum Spitalhof blieb sie stehen und wartete. Dann kehrte sie um und öffnete den Zugang zum Kastenturm. Ein modriger Geruch empfing sie, und sie hörte das übliche Schlürfen der Druckröhren, die ihr Wasser im Turmzimmer über ihrem Kopf in ein Becken leerten.


    »Vater!«, rief sie die Treppen hinauf. Als sie keine Antwort bekam, stieg sie langsam und vorsichtig hoch. Es war so finster, dass sie die Stufen kaum sah. Erst nach der zweiten Kehre der Treppe wurde es ein wenig heller.


    »Vater!«, wiederholte sie ihren Ruf. Der alte Mann würde sich doch nicht in der Stadt herumtreiben. Am helllichten Tag! Oder gar Schlimmeres– schließlich hatte sie ihn vernachlässigt. Beinahe hätte sie sich nicht ganz nach oben in die Brunnenstube getraut, wenn sich in das schlürfende Rauschen des Wassers, das in das Becken strömte, nicht noch etwas anderes gemischt hätte.


    Sie fand Auberlin Sixt schlafend im obersten Turmzimmer. Dort stand ein Holzstuhl, den er gegen die Wand gelehnt hatte. Die Beine hatte er auf eine ausgetauschte morsche Deichel gelegt, die man hier oben liegen gelassen hatte. Und er schnarchte, als wolle er die Stämme für die nächste Wasserleitung selbst sägen.


    Vor Erleichterung rüttelte Julia den Alten so heftig wach, dass er fast von seinem Stuhl gefallen wäre.


    »Oh, Kind, du«, stammelte er, bevor er zurückfand in die Gegenwart.


    »Ich hab dir zu essen und zu trinken mitgebracht«, sagte Julia verlegen.


    »Ich dachte schon, du wolltest mich verhungern lassen«, beschwerte sich der alte Brunnenmeister.


    »Wasser hast du ja genug«, sagte sie. »Hunger hält man aus.«


    Auberlin Sixt verdrehte die Augen.


    »Das kann nur behaupten, wer gefrühstückt hat.«


    »Hab ich aber nicht!«, gab Julia bitter zurück und bemerkte erst jetzt, wie ihr Magen knurrte.


    Ihr Vater kramte umständlich in dem Korb, den Julia ihm hinhielt, holte einen Apfel heraus und biss hinein, dass ihm der Saft aus den Mundwinkeln tropfte. Dann hielt er ihn ihr hin.


    »Iss Kind. Was gibt’s Neues?«


    »Ach, Vater!«, stöhnte Julia.


    Die Frage schwemmte ihre ganze Verzweiflung nach oben. Julia ließ sich gegen die feuchte Wand sinken, nahm den angebissenen Apfel und erzählte ihrem Vater kauend von der Entscheidung des Rats und von ihrer Niederlage, davon, dass Hannes mittlerweile den Verlegeplan besaß und dass er am Nachmittag ins Brunnenmeisterhaus einziehen und sie am Sonntag seine Frau werden würde.


    »Üble Sache«, murmelte der alte Brunnenmeister. »Ganz üble Sache.«


    Als sie hinzusetzte, dass jemand die Röhrenverlegung beschädigt hätte und der Rat vermutlich ihn, ihren Vater, verdächtigen würde, sah er sie verblüfft an.


    »Was soll ich getan haben? Du meinst, sie glauben, ich hätte die Bleiverbindungen zerstört?« Er hielt ihr seine Hände hin. »Das ehrt mich zwar, aber mit diesen Pratzen kann ich kaum mehr etwas tun– und schon gar keine Schaufel halten oder in eines der Löcher hinunterspringen«, entgegnete ihr Vater empört und rappelte sich mühsam auf.


    Mit offenem Mund sah Julia ihn an.


    »Du warst es wirklich nicht!« Sie konnte kaum glauben, was ihr Vater da gesagt hatte, aber es war ihr jetzt klar, dass er körperlich gar nicht dazu in der Lage gewesen wäre. »Aber wer war es dann?«


    »Ein neidischer Geist«, sagte Auberlin Sixt. »Vielleicht Wilhelm Artzt?«


    »Der kann doch einen Schaufelstiel nicht von einem Schaufelblatt unterscheiden«, sagte sie. »Unmöglich.«


    »Bertram? Lienhard?«


    Nachdenklich nickte Julia. »Gut möglich. Sie waren heute früh nicht da.« Sie dachte daran, dass sie nach ihnen gesehen hatte, bevor sie in den Rat gegangen war. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass die beiden Männer weg gewesen waren. Aber warum hätten sie die Leitung beschädigen sollen? Sie hatten vielleicht geahnt, was sich zwischen Hannes und ihr abspielte, aber sie wussten zu diesem Zeitpunkt nichts von Michaels Schicksal und von Auberlin Sixt. Blieb Wilhelm Artzt. Hatte er sich seine Fußverletzung geholt, als er die Bleiverbindungen an den Deicheln zerstörte? Aber aus welchem Grund konnte ihm daran gelegen sein? Julia konnte sich das alles nicht erklären.


    »Ich muss nachdenken«, sagte sie. »Irgendwas stimmt nicht.«


    Sie küsste ihren Vater auf die Stirn und strich ihm mit der Hand durch das schüttere Haar. Dann machte sie sich auf den Weg nach unten. Kaum war sie durch das Tor getreten, hörte sie im Innenhof laute Stimmen. Sie lief rasch an der Hütte für die Schaufelräder des Kastenturms vorbei und sah Bertram und Lienhard mit Stangen vor zwei Männern stehen.


    »Was gibt es für Händel, Bertram?«


    »Sie sagen, sie kämen in Eurem Namen, Meisterin, dabei sind es nur Landstreicher. Sie betteln um eine Unterkunft.«


    Mit gerunzelter Stirn trat Julia näher. Sie erkannte die beiden sofort.


    »Meister Gernot! Liebger! Wie schön, dass ihr da seid. Wie konntet Ihr entkommen, Meister Gernot?«


    Julia verspürte eine große Erleichterung, den Töpfermeister gesund vor sich zu sehen.


    Gernot streifte seine Gugel ab. Sein langes dunkles Haar war schweißverklebt und struppig. Man sah ihm die Anstrengungen an. Dennoch spiegelte seine Miene eine schalkhafte Fröhlichkeit wider. Julia sah gern in dieses offene Gesicht.


    »Es war knapp, aber ich bin noch in der ersten Nacht auf und davon. Ich hab gesagt, ich müsse mein Wasser abschlagen– und dann bin ich gerannt wie ein Hase. Ich kenne mich aus, diese Söldner nicht. Sie kommen nur dahin, wo auch die Pferde hinkommen.« Er deutete an sich herunter. Seine Kleidung war verdreckt und schmutzverkrustet. »Sie haben zwar geahnt, wohin ich gehe. Sie sind auch bis zu meinem Haus gekommen und haben es niedergebrannt. Aber Liebger hatte schon alles für die Flucht zusammengepackt. Er hat gesagt… aber wenn wir ungelegen kommen…«


    Julia fasste Bertram am Arm.


    »Weg mit den Stöcken«, sagte sie. »Die beiden sind meine Gäste.« An den Töpfermeister gewandt, fügte sie hinzu: »Meine Magd, die Marie, hat euch bereits ein Zimmer bereitet. Kommt.«


    Sie winkte Gernot und Liebger, ihr zu folgen.


    Insgeheim lachte sich Julia ins Fäustchen, denn mit allem würde Marie rechnen, aber nicht damit, dass ihre Herrin in Hannes’ Zimmer zwei fremde Männer einquartieren würde. Sie würde die Magd damit vor den Kopf stoßen. Das verschaffte ihr eine stille Genugtuung. Hannes würde als Brunnenmeister natürlich im Haus schlafen dürfen. Aber sie würde ihm die Bettstatt in den Raum stellen, in dem das Wasser des Brunnenbachs eintraf und auf die Schaufeln des vorderen Wasserrads gelenkt wurde. Dort war es laut, feucht und dunkel. Niemals hätte sie sich zuvor solche Gehässigkeiten zugetraut. Doch ein solcher Gegner schärfte die eigenen Sinne.
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    Den Tag weckte die kleine Sturmglocke. Mit einer hellen, nervtötenden Beständigkeit schlich sie sich in das Bewusstsein der Menschen. Männer stürzten aus den Haustüren, liefen in Richtung Rathaus, riefen sich über die Köpfe zu, was denn los sei, wo es brenne oder sonst ein Unglück gebe.


    Wer in der Oberstadt das Haus verließ, sah bereits, was den Türmer veranlasst hatte, die Glocke zu läuten. In einigen der Stadtbrunnen sprudelte das Wasser über das Becken hinaus. Es lief unkontrolliert über die Straße und in die Keller der Kaufleute. Andere Stadtbrunnen der Innenstadt waren dafür trocken gefallen: Kein Wasser sprudelte mehr aus den Speiern, und die Becken selbst waren leer.


    Wasser aber war der Blutkreislauf dieser Stadt. Wasser trieb die Schaufelräder und Hammerwerke der Gewerke an, hielt die Gerber und Färber, die Müller und Metzger am Leben. Wasser gab den Menschen zu trinken, und mit ihm konnten Wohnungen gesäubert und Wäsche gewaschen werden. Wasser versorgte Tiere und Menschen. Wasser wurde überall benötigt, Wasser war Arbeit und Lebenselixier.


    Julia streckte sich und horchte auf das beständige Geläut der kleinen Sturmglocke, das keine drohende Gefahr ankündigte, sondern nur einen Missstand, eine Notwendigkeit, die Menschen zusammenzurufen.


    Sie hob den Kopf und ließ ihn gleich wieder sinken. Sie war nicht mehr zuständig, was immer auch die Sturmglocke einforderte. Seit dem Vorabend war Hannes Neumiller der Brunnenmeister. Sollte er sich doch um die Gefahr, oder was sonst gemeint war, kümmern. Als Brunnenmeister hatte er dafür zu sorgen, dass bei Feuer in den nahegelegenen Brunnen mehr Wasser floss, dass Eimer und Wassersäcke aus Leder ausgegeben wurden, dass die Leitungen nicht trocken fielen.


    Sie zog sich die Bettdecke wieder über die Schultern und schloss kurz die Augen. Ein passender Beginn für den überheblichen Gecken, dachte sie und lächelte.


    Als unten ohne Unterlass gegen die Haustür gehämmert wurde, wälzte sie sich aus dem Bett. Sie horchte, konnte aber nicht hören, ob geöffnet wurde. Rasch schlüpfte sie in ihr Kleid und sperrte die Tür zu ihrer Kammer auf, die sie nachts verschlossen hielt. Sie traute Hannes nicht über den Weg. Sie trat auf den Treppenansatz vor ihrer Kammer hinaus und horchte nach unten. Nichts und niemand rührte sich.


    Wütend eilte sie ein Stockwerk höher und riss die Tür zur Kammer ihrer Magd auf.


    »Marie! Warum machst du nicht auf?«, rief sie in den Raum hinein.


    Im Halbdunkel entdeckte sie, dass noch jemand in dem schmalen Bett ihrer Magd lag und die wiegenden Bewegungen und das leise Keuchen zeigten ihr, was hier geschah.


    »Hannes Neumiller!«, brüllte sie. »Ihr seid der neue Brunnenmeister und habt Aufgaben. Schert Euch an die Arbeit!«


    Damit schlug sie die Tür zu, sodass es im ganzen Haus widerhallte. Sie hätte es sich denken können, dass der Kerl die kalte und feuchte Bettstatt, die sie für ihn vorgesehen hatte, nicht annehmen, sondern sich einen bequemeren und wärmeren Unterschlupf suchen würde. Wütend eilte sie nach unten.


    Als sie die Tür aufriss, standen zwei Mitglieder des Rates davor sowie ein dritter Mann, den sie nicht kannte.


    »Wir haben es gehört!«, fuhr sie den Ratsherrn an, der vor ihrer Tür stand und gerade wieder mit der Faust gegen das Türblatt schlagen wollte. »Rat Silberhals, wenn Ihr den neuen Brunnenmeister sucht, den Ihr gestern eingesetzt habt, findet Ihr ihn oben in der Gesindekammer. Holt Hannes Neumiller aus der Magd heraus und schafft ihn dorthin, wo er arbeiten soll. Ich bin nicht mehr zuständig.« Sie trat beiseite und winkte die Männer mit einer Handbewegung herein.


    »Aber es ist dringend, Brunnenmeisterin. Die Brunnen der Oberstadt laufen über. Das Wasser flutet die Keller.«


    Mit einem eisigen Blick musterte sie den Ratsherrn, dessen nasse Beinbekleidung anzeigte, dass er offenbar zu den Betroffenen gehörte.


    Julia verbeugte sich leicht und flötete dann in vollendeter Höflichkeit: »Julia Löscher heiße ich. Noch einmal: Brunnenmeister ist seit heute Hannes Neumiller. Wendet Euch bitte an ihn. Er weiß sicherlich, was zu tun ist. Schließlich habt Ihr für ihn gestimmt. Oder irre ich mich?«, sagte sie, weidete sich an den Gesichtern der verdutzten Ratsherren und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Er ist oben bei seiner Metze. Offenbar nimmt er deren Bearbeitung ernster als seinen neuen Beruf.« Sie lächelte säuerlich und musterte jeden Einzelnen der drei Männer, die verlegen von einem Bein aufs andere traten. »Aber das habt Ihr ja alle gewusst, meine Herren!«


    Hocherhobenen Hauptes ging sie ins Haus, stieg die Treppen hinauf und verschwand in ihrem Zimmer.


    Das Läuten der Sturmglocke zwang sich dennoch in ihren Kopf. Was war da draußen los? Das Wasser in den Brunnen lief über?


    Das Wasser lief immer über. Es floss aus den offenen Brunnenüberläufen und versickerte im Boden oder rann über die kleinen Abflüsse ab, die man gegraben hatte. Nichts, was bedenklich stimmen sollte. Und doch hatte sie noch immer die Sturmglocke im Ohr.


    Es dauerte eine Weile, bis die Männer unten die Dinge besprochen hatten. Dann endlich getrauten sie sich, das Haus zu betreten und nach oben zu gehen. Julia hörte sie die Treppen zur Gesindestube im obersten Stockwerk hochsteigen. Leise öffnete sie die Tür ihrer Kammer, schlich in den Flur und stieg ein paar Stufen der Treppe hinauf. So konnte sie unauffällig das Geschehen durch das Geländer beobachten.


    Die Ratsherren holten Hannes schließlich aus dem Bett der Magd. Der Zimmerersohn war außer sich vor Wut.


    »Ich hoffe, es gibt einen Grund für Euren Auftritt, Silberhals!«, brüllte er und zog sich die Hosen hoch. Während er den Latz schnürte, fauchte er die Abordnung der Ratsherren an, als wären sie Lehrlinge.


    »Das Wasser geht über«, sagte Silberhals und musste sich dabei zweimal räuspern.


    »Und für diese Meldung holt Ihr mich aus dem Bett?« Hannes tobte. Julia hörte, wie er mit der Faust gegen die Wand schlug, dass der Putz der Lehmwände bröckelte. »Verflucht, wer hat Euch gesagt, dass Ihr wegen Nebensächlichkeiten den Brunnenmeister belästigen dürft?«


    Silberhals wurde mutiger und warf sich in die Brust, obwohl seine Geste eher lächerlich als bedeutend wirkte.


    »Das ist keine Kleinigkeit. Der Welsersche Keller ist vollgelaufen, und der im Artzt-Haus läuft gerade voll. Man wird Euch…«


    »Mich wird niemand…«, schrie Hannes und lief über und über rot an. Er hob die Faust, und Rat Silberhals zuckte zurück. Doch dann hielt Hannes inne, als sei ihm plötzlich bewusst geworden, dass er die Verantwortung trug.


    »Steht mir nicht im Wege!«, brüllte er die Ratsherren an. »Holt die Gesellen!«


    Doch keiner der Männer rührte sich, denn niemand wusste, wo die Gesellen zu finden waren.


    Julia schlüpfte rasch zurück in ihre Kammer. Kurz darauf geschah, was sie erwartet hatte. Es klopfte an ihrer Tür.


    Als sie öffnete, stand Hannes davor, hochrot im Gesicht, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Wo sind Bertram und Lienhard?«


    »Guten Morgen, Hannes«, sagte Julia höflich. »Endlich wach und bereit für die Arbeit? Ihr seid etwas spät…«


    »Halt’s Maul!«, fiel er ihr grob ins Wort. »Ich hab dich was gefragt.«


    Julia schüttelte missbilligend den Kopf.


    »In so einem Ton redet man nicht mit mir, Hannes Neumiller.«


    Mit roher Gewalt schlug Hannes so gegen die Türzarge, dass es aus der Füllung staubte.


    »Mir reicht’s. Entweder du gehst mir zur Hand oder…«


    »Oder was, Hannes? Müsst Ihr Euch etwa eingestehen, vom Handwerk des Brunnenmeisters nichts zu verstehen und eine Fehlbesetzung zu sein?«


    Sie sah an ihm vorbei auf die Ratsherren, die betreten zu Boden blickten.


    Gleichzeitig holte Hannes aus und traf sie zwar nicht im Gesicht, weil sie sich weggedreht hatte, aber doch an der Schulter. Sie wurde herumgewirbelt und fiel auf ihr Bett.


    »Noch ein Wort gegen mich, und du lernst mich wirklich kennen.«


    Julia hielt sich die Schulter. Sie brannte an der Stelle, wo Hannes sie getroffen hatte. Außerdem tat ihr das Knie weh, da sie auf die Holzkante des Bettes geprallt war.


    »Ich kenne Euch, Hannes Neumiller«, brachte sie gepresst hervor. »Und ich hoffe, Ihr lernt ihn jetzt auch kennen«, rief sie den Männern hinter Hannes zu. Mit dem Fuß trat sie gegen ihre Tür, und diese flog zu. Ob sie dabei Hannes getroffen hatte, wusste Julia nicht, hoffte es aber.


    »Ich hole Bertram und Lienhard«, hörte sie vor der Tür Maries Stimme. Offenbar war auch sie aufgestanden. »Sie schlafen im Sommer unten in den Anbauten vor dem Großen Turm.«


    Julia erwartete, dass Hannes ihre Kammer wieder betreten würde, doch nichts geschah. Sie setzte sich auf und starrte auf das Türblatt, als könne sie sein Wegbleiben beschwören– und tatsächlich blieb die Tür geschlossen. Endlich hörte sie die Männer die Treppe hinunterpoltern, und Hannes brüllte ununterbrochen Befehle.


    Man lief treppauf und treppab, schrie sich Wörter zu und versuchte, irgendwie das Durcheinander in den Griff zu bekommen. Julia hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie dachte unentwegt darüber nach, wie sie die Situation zu ihren Gunsten nutzen könnte.


    Endlich beendete die kleine Sturmglocke ihr Rufen, und das Klingeln in den Ohren hörte auf.


    Was war nur geschehen, dass diese Glocke geläutet worden war?, fragte sich Julia. Es konnte doch nicht sein, dass ausbleibendes oder überlaufendes Wasser eine solche Aufregung auslöste, außer… außer jemand hätte seine Finger im Spiel gehabt. Vater!, durchfuhr es sie. Anders konnte es nicht sein. Er hatte seine Verbindungen spielen lassen. Sie gluckste innerlich. Hannes stand ein schweres Leben als Brunnenmeister bevor.


    Und dann geschah das Unglaubliche: Die Wasserräder wurden ausgekoppelt. Sie beendeten mit einem knirschenden Geräusch ihre Arbeit, und mit einem Mal herrschte im Haus eine Stille, die einen dumpfen Druck in den Ohren hinterließ. Dann begannen die Leitungen zu röcheln und zu schmatzen. Sie liefen leer, da der Wasserdruck von unten fehlte.


    Julia musste sich festhalten. Was tat Hannes nur? War er verrückt geworden? Wusste er nicht, dass er die Leitungen zuerst abklemmen musste? Man durfte die Wassersäule in den Röhren nicht auslaufen lassen, da sonst die Innenseiten austrockneten und die Verbindungen möglicherweise undicht wurden. Auch war der Druck, den man benötigte, wenn die Pumpen wieder anliefen, zu hoch. Die Röhren würden einfach platzen, wenn es überhaupt gelang, mit dem Wasserrad vier Pumpen gleichzeitig anzuwerfen.


    Julia wusste nicht, ob sie sich freuen oder in Tränen ausbrechen sollte. Hannes war im Begriff, eine fein austarierte Maschinerie zu gefährden oder gar zu zerstören.


    Sie humpelte aus der Kammer ins Treppenhaus hinaus. Doch Hannes und die Männer des Rates hatten den Kleinen Wasserturm verlassen. Sie standen im Innenhof.


    Sie eilte ihnen, so schnell sie mit dem schmerzenden Knie konnte, barfuß hinterher. Als sie die Tür zum Hof aufstieß, sah sie, wie Hannes vor Bertram und Lienhard auf und ab sprang wie ein Gnom, mit den Händen fuchtelte und die Arme in die Luft warf. Dabei stieß er ununterbrochen Flüche und Beschimpfungen aus.


    »Habt Ihr den Befehl gegeben, die Wasserräder abzukoppeln?«, brüllte Julia in sein Geschrei hinein.


    Hannes drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren blutunterlaufen. Sein Gesicht war so rot wie seine Nase.


    »Was willst du?«, keifte er sie an.


    »Ihr dürft die Wasserräder nicht abstellen. Die Pumpen werden unbrauchbar, wenn Ihr die Druckröhren leerlaufen lasst! Die Rohre platzen womöglich beim Wiederanfahren.«


    »Willst du mir vielleicht sagen, was ich zu tun habe? Lass das meine Sorge sein! Ich bin der Brunnenmeister. Ich weiß, was ich tue«, herrschte er sie an. »Zwei Leitungen sind verstopft.«


    »Ich glaube eher, Ihr seid ein eitler Narr, Hannes Neumiller, der eben nicht weiß, was er zu tun hat«, entgegnete sie ruhig. Und zu den Stadtvätern gewandt flötete sie: »Ihr Herren, macht Euch auf nicht unbedeutende Reparaturkosten gefasst.«


    Die Ratsherren, die bislang unschlüssig neben Hannes gestanden hatten, sahen sich betroffen an. Einer zuckte mit den Schultern. Dann traten sie ein paar Schritte beiseite und begannen flüsternd ein Gespräch. Dabei ließen sie ihren Blick von Hannes zu Julia und zurück wandern.


    Hannes ging langsam auf Julia zu, und sie wich Schritt für Schritt zurück. Noch einmal wollte sie nicht in die Reichweite seiner Fäuste geraten.


    »Lange wirst du nicht mehr dieses Spiel mit mir treiben. Ich werde dich zureiten, dass dir Hören und Sehen vergeht«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


    »Ihr seid der Brunnenmeister!«, sagte Julia schließlich und verschwand wieder im Haus.


    Als sie die Treppe zur Küche hinaufstieg, überlegte sie, was sie tun sollte. Die Gulden hinter dem Schrank hervorholen und aus der Stadt verschwinden? Noch wäre es ihr möglich. Wenn sie erst vor dem Priester stand, war es vorbei.


    Zu ihrem Vater im Kastenturm konnte sie nicht hinauf. Zu viele Menschen waren im Innenhof, und die Gefahr, gesehen zu werden, war zu groß. Außerdem bezweifelte sie, dass Auberlin Sixt nicht wusste, was vor sich ging.


    Sie saß erschöpft am Küchentisch, den Kopf in die Hände gestützt, als der Töpfermeister den Raum betrat.


    Julia sah auf und spürte, wie ihr Herz einen kleinen Sprung tat, als sie die groß gewachsene, kräftige Gestalt betrachtete.


    »Was ist los?«, fragte er unumwunden. »Das ganze Haus ist ja in Aufruhr. Hoffentlich nicht unseretwegen.«


    Julia schüttelte den Kopf. Warum war sie in seiner Gegenwart nur immer so durcheinander? Sie schalt sich eine Närrin. Ihr Herz gehörte Michael, nicht dem Töpfermeister.


    »Wir haben einen neuen Brunnenmeister. Seit gestern. Und er versteht nichts von diesem Beruf«, sagte sie. »Setzt Euch, Meister Gernot. Ihr seid in meinem Haus willkommen.«


    Hinter Gernot erschien Liebger. Ohne ein Wort zu sagen, schob er sich hinter den Tisch auf die Bank. Sie sah dem Jungen den Hunger an.


    »Gleich gibt’s Essen!«


    Julia trat an den Ofen, rührte gequollene Hirse, die am Vortag in Wasser eingeweicht worden war, mit etwas Milch zusammen, ließ beides aufkochen, füllte drei Schüsseln mit dem Hirsebrei und goss etwas Honig darüber. Sie schob den beiden Männern die Schüsseln hin und stellte den Topf zurück. Eine Portion hatte sie für sich in die dritte Schüssel gegeben, eine für ihren Vater zurückbehalten.


    Sie musste den Topf mit ein wenig Milch aufgießen, damit der Rest Brei nicht einklebte. Julia fuhr herum, als Marie in der Tür erschien. Diese schritt zielsicher an den Tisch und nahm mit der Linken die dritte Schüssel in die Hand.


    »Nimm deine Finger von meiner Schüssel!«, fuhr sie die Magd an. »Sonst…«


    »Was sonst?«, fragte Marie frech, drehte sich ihr lächelnd zu und langte mit der Rechten unter den Tisch nach ihrem Löffel, der dort wie alle anderen Löffel der Haushaltsmitglieder an einem Nagel hing. Am Ende der Mahlzeit schleckte man ihn ab und hängte ihn wieder zurück.


    Doch Julia hatte noch die Kelle in der Hand, mit der sie den Brei aufgeteilt hatte. Sie holte aus und schlug der Magd damit so fest auf den linken Unterarm, dass diese die hölzerne Schüssel losließ, die scheppernd auf den Tisch zurückfiel. Ein Schmerzensschrei erfüllte die Küche, dann hob ein wütendes Gezeter an.


    Marie kramte offenbar alle Schimpfwörter aus ihrem Gedächtnis, die sie im Laufe des Lebens gelernt hatte, und warf sie ihrer Herrin an den Kopf. Einen Teil davon hatte Julia noch nie gehört. Doch als die Magd erneut nach ihrer Schüssel greifen wollte, fuhr die Kelle auf Maries Finger nieder und hätte ihr wohl noch einen Finger gebrochen, wenn sie die Hand nicht blitzschnell zurückgezogen hätte.


    »Verschwinde aus der Küche, du Hure!«, schrie Julia sie an.


    »Das werdet Ihr noch bitter bereuen!«, entgegnete Marie kreischend und stürzte aus der Küche.


    Gernot pfiff durch die Zähne.


    »Das ist aber mehr als der Streit zwischen zwei Frauen um einen Mann.«


    Er hob fragend die Augenbrauen und sah Julia an, während er mit seinem eigenen Löffel, den er aus seinem Mantelsack gezogen hatte, den Brei in sich hineinlöffelte. Auch Liebger machte sich über seine Schüssel her, als hätte er seit Tagen nichts Vernünftiges mehr gegessen.


    Julias Kiefer malte vor Zorn und Zweifel. Sie wusste nicht recht, wie tief sie den Töpfer in die Sache mit hineinziehen durfte.


    »Der Rat hat mir einen unfähigen Laffen vor die Nase gesetzt, weil ich mich nicht rechtzeitig für einen… nun, mein Mann ist vor drei Monaten gestorben… Aber der Nachfolger…«


    Gernot stellte seine Schüssel auf den Tisch und schleckte den Löffel ab.


    »Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Es geht mich nichts an.« Er warf seinem Lehrling einen Blick zu. »Es geht uns nichts an, Brunnenmeisterin. Aber wenn Ihr Hilfe braucht, egal welcher Art, lasst es uns wissen.«


    Wie zur Bekräftigung der Aussage seines Meisters nickte Liebger mit vollem Mund. »Rechtzeitig wissen.«


    Julia traten die Tränen in die Augen. Es war seit einigen Tagen das erste Mal, dass sie Hilfe angeboten bekam. Die ganze angespannte Situation und der ewige Kampf machten ihr mehr zu schaffen, als sie gedacht hatte.


    Gernots Blick forschte in ihrem Gesicht. Dann langte er über den Tisch, griff nach ihrer Hand und drückte sie. Julia ließ es geschehen und bemerkte einen kleinen Schauer, der ihr über den Arm lief und eine Gänsehaut verursachte. Die Wärme und die spürbare Kraft dieser Hand taten ihr gut.


    »Kommt, wenn Ihr Hilfe braucht. Ich…« Er blickte zu Liebger hinüber. Der nickte. »Wir meinen es ehrlich.«


    »Danke«, hauchte sie nur. »Ich komme sicher auf Euer Angebot zurück. Ich muss nur…«


    Ein polterndes Geräusch schreckte sie auf. Mindestens drei oder vier Mann kamen die Treppen herauf in die Küche. Gernot und Liebger blickten sich an, dann schleckte auch der Lehrling seinen Löffel rasch ab und verstaute ihn wieder.


    Hannes platzte in die Küche. »Was zu essen!«, rief er.


    Hinter ihm traten zwei der Ratsherren und Bertram in die Küche.


    »Haltet Euch an Marie«, zischte Julia und wollte sich an Hannes vorbeidrängen.


    »Verdammtes Weibsstück!«, schimpfte er und holte aus. »Du wirst uns jetzt sofort was zu essen machen. Oder ich werde dich Mores lehren!«


    In dem Moment, als er zuschlagen wollte, packte der Töpfermeister seinen Arm und hielt ihn fest. »Finger weg!«, sagte er. »Ihr werdet der Frau kein Haar krümmen.«


    »Wer seid Ihr?«, fragte Hannes verblüfft. Er nahm wohl erst jetzt wahr, dass zwei Fremde in der Küche saßen.


    »Sie sind meine Gäste, Brunnenmeister«, stach Julia mit ihrer Stimme zu. »Gäste sind höflich zu behandeln. Außerdem– habt Ihr nicht anderes zu tun? Mein Mann hätte bei solch einem Unglück weniger ans Essen als an die Stadt und ihre Bürger gedacht.« Es machte ihr Freude, die Gesichter der Ratsmitglieder zu beobachten, die offenbar dasselbe dachten. »Oder habt Ihr womöglich keinen Plan, wie das Wasser wieder in Gang gebracht und der Ablauf wieder repariert werden könnte? Nun, mein verstorbener Mann, Meister Löscher, hätte dafür sicher eine Lösung gefunden. Und ja, auch ich wüsste, wie man es wieder hinbringt, bevor die Mägde das Wasser zu Mittag an den Brunnen holen wollen.«


    Rat Silberhals verneigte sich kurz und ergriff das Wort.


    »Brunnenmeisterin, was wäre zu tun? Ihr seid sicher so freundlich, uns…«


    Das Lächeln, das sie dem Ratsherrn schenkte, ähnelte dem leicht geöffneten Rachen eines Hechts, bevor der seine Beute verschlang.


    »Erlauchter Rat Silberhals, Ihr überseht, dass ich seit gestern nicht mehr Brunnenmeisterin bin.« Sie sprach langsam und so, dass jede Silbe im Raum deutlich zu verstehen war. »Ihr habt einer Frau ohnehin nicht zugetraut, die Aufgaben zu bewältigen. Also haltet Euch bitte an den Mann, den Ihr dafür vorgesehen habt.« Sie drehte sich zu dem jungen Neumiller um, der noch immer mit glutrotem Gesicht dastand und seinen Zorn nur mühsam unterdrücken konnte. Gernot stand dicht neben ihm und hielt weiter den Arm fest.


    »Hannes Neumiller, Eure Qualitäten sind gefragt.« Julia drückte sich an ihm vorbei und stieg ihm dabei noch einmal kräftig auf den Fuß. »Meine Herren Räte, Sie entschuldigen mich.«


    Als sie an Bertram vorbeimusste, zwinkerte dieser ihr zu, und sie sah, wie sehr er sich darum bemühte, ernst zu bleiben. Dankbar atmete sie auf. Bertram war also weiterhin auf ihrer Seite. So viel stand fest. Als Geselle des Brunnenmeisters würde er allerdings Hannes gehorchen müssen.


    Sie riss die Tür auf und rief noch auf der Türschwelle laut nach der Magd.


    »Marie, dein Beischläfer hat Hunger. Füttere ihn, sonst könnte er heute Nacht versagen!«


    Hocherhobenen Hauptes trat sie in den Flur.


    »Verflixt«, sagte sie dann. »Ich wollte den Rest Brei doch…«


    Gernot, der ihr mit Liebger gefolgt war, lächelte und ging zurück in die Küche. Durch die offene Tür sah Julia, dass die drei Ratsherren mittlerweile am Tisch Platz genommen hatten. Nur Hannes stand noch da. Er wirkte fassungslos, war aber auch sichtlich wütend. Er rieb sich seinen Arm und schrie ebenfalls nach Marie.


    Der Töpfermeister klopfte Hannes freundlich auf die Schulter und schob ihn ein wenig beiseite.


    »Wird schon, mein Freund. Wird schon«, sagte Gernot, griff nach der Schüssel auf dem Tisch, ging zum Ofen und nahm auch den Topf.


    »Meine Portion!«, sagte er leichthin. »Ich habe nicht alles… Ihr versteht schon.«


    Bevor Hannes einschreiten konnte, war Gernot wieder draußen und folgte Julia die Treppe hoch.


    Hannes brüllte weiter nach Marie, die völlig verstört aus ihrer Kammer gestolpert kam. Zuerst lauschte sie regungslos nach unten, doch beim zweiten Brüller, mit dem Hannes ihren Namen verunstaltete, flog sie regelrecht die Stufen hinab.


    Auf der Treppe begegneten sich die beiden Frauen und wechselten hasserfüllte Blicke.


    »Das zahle ich Euch heim«, flüsterte Marie, als sie an Julia vorbeieilte.


    Julia entgegnete nichts, sondern stieg weiter nach oben.


    Auf dem Treppenabsatz vor ihrer Kammer streckte ihr Meister Gernot den Topf hin. Die Milch war beinahe gänzlich von der warmen Hirse aufgesogen worden.


    »Für wen hattet Ihr das zurückgestellt? Und hier, Eure eigene Schüssel.«


    Julia errötete. Sie war es nicht gewohnt, dass sich jemand um sie kümmerte. Sie konnte nicht verhindern, dass sie beim Blick in Meister Gernots Augen einen Kloß im Hals spürte und sich ihre Augen mit Wasser füllten. Sie war von Dankbarkeit und von einem anderen Gefühl erfüllt, das sie sich noch nicht eingestehen wollte.


    »Danke, aber ich…«


    »Unsinn«, unterbrach sie der Töpfer. »Esst. Ihr braucht Kraft, um Euch gegen diesen Klotz zur Wehr zu setzen. Es wird Euch auf andere Gedanken bringen.« Er lächelte sie an. »Also… für wen war die Portion im Topf gedacht?«


    Julia biss sich auf die Lippen. Sie legte einen Finger auf den Mund und senkte die Stimme.


    »Für meinen Vater. Aber Ihr dürft nichts verraten. Er ist hier in der Brunnenmeisterei. Marie hat schon einmal versucht, ihn umzubringen. Wenn sie erfahren würde, dass er hier ist, würde sie es vermutlich erneut darauf anlegen.«


    Der Töpfer hob die Augenbrauen.


    »Er versteckt sich im Kastenturm neben dem Durchgang zum Spitalhof«, fügte Julia hinzu.


    Gernot gab den Topf an Liebger weiter.


    »Du hast gehört, was zu tun ist?«, fragte er.


    Liebger nickte. Er sah in den Topf, als könne er den Inhalt noch gut vertragen.


    »Ich hab die Tür schon gesehen, als wir angekommen sind. Und sie«, er deutete mit dem Kopf auf Julia, »ist gestern aus der Turmtür getreten, als sie uns gesehen hat.«


    Julia wunderte sich, mit welch scharfer Beobachtungsgabe der Junge ausgestattet war. Ein heller Kopf. Sicher ein Glücksfall für seinen Meister.


    Der Töpfermeister nickte und sah Liebger fest in die Augen.


    »Der Topf kommt nur leer zurück. Und nicht du hast ihn ausgelöffelt, verstanden?«


    Liebger nahm den Topf und huschte die Treppen hinab, stahl sich an der Küche vorbei und war auch schon draußen im Innenhof.


    »Er weiß, was er tut«, sagte Gernot. »Er ist ein guter Junge. Ich kann mich auf ihn verlassen.«


    »Ich weiß«, sagte Julia. Dann senkte sie verlegen den Kopf. »Könntet Ihr mich bitte begleiten? Ich muss wissen, was geschehen ist.«


    Der Töpfermeister lachte lauthals.


    »Ihr seid und bleibt die Brunnenmeisterin, egal, wer Euch vor die Nase gesetzt wird.«


    Lächelnd zuckte Julia mit den Schultern.


    »Seid Ihr so freundlich?«


    »Natürlich.«


    »Ich muss mich umziehen. Wartet bitte einen Moment.«


    Gernot nickte und lehnte sich an die Brüstung.


    »Wenn Ihr mir versprecht, den Hirsebrei zu essen.«


    Julia trat in ihre Kammer, zog ihr Hausgewand aus, wusch sich mit einem feuchten Tuch die Nacht vom Körper und löffelte nebenbei den Brei. Krampfhaft überlegte sie, wie die Dinge zusammenhingen, und konnte sich nur schwer einen Reim darauf machen.


    Hatten sich Bertram und der Lehrling mit der Hilfe des alten Brunnenmeisters darangemacht, Hannes das Leben zu erschweren? Möglich war es.


    Als Julia frisch und gesättigt aus ihrer Kammer trat, lehnte der Töpfermeister noch immer an das Treppengeländer, als hätte er sich die ganze Zeit nicht bewegt.


    Er musterte sie einen Augenblick länger, als es schicklich gewesen wäre.


    »Für eine Wittib seid Ihr ausgesprochen…«, setzte er an.


    »Spart Euch Euer Sahneschlagen, Meister Gernot. Ich bin derzeit nicht in der Stimmung, mir so etwas anzuhören«, unterbrach sie ihn schroff und bereute es sofort. Er hatte nur freundlich sein wollen. Und sie fuhr ihm über den Mund wie ein launisches Weibsbild.


    Er nickte nur, presste die Lippen aufeinander und folgte ihr die Treppen hinauf in die Brunnenstube im Kleinen Wasserturm. Da Hannes die Pumpen hatte abstellen lassen, war der Schaden sogleich sichtbar. Jemand hatte vor die privaten Abflüsse Deckelscheiben gelegt. Diese wurden gewöhnlich nur dann verwendet, wenn jemand nicht zahlen konnte oder das Wasser knapp wurde und nur mehr die öffentlichen Brunnen versorgt werden mussten.


    Julia rührte keine der Deckelscheiben an. Sollte sich Hannes damit herumschlagen. Gleichzeitig waren zusätzliche Stränge zu den Brunnen geöffnet worden, die man nur abwechselnd bediente, um an einem Strang Reparaturen vorzunehmen oder wenn bei Feuer mehr Wasser in den Brunnen benötigt wurde.


    Überrascht stellte Julia fest, dass auch der Zufluss zu der neuen Leitung, die bereits an das Becken angeschlossen war, geöffnet worden war. Man hatte den Korkstopfen entfernt. Damit lief natürlich die Baustelle voll und war nicht mehr zu bearbeiten. Schlimmer war jedoch, dass mit der Zeit Schlick und Sand die offenen Enden verstopfen würden. Man musste sie wieder ausräumen und austauschen, was den Anschluss erneut um Tage, wenn nicht Wochen verzögerte. Sie ging um das Becken der Brunnenstube herum und besah sich alles genau. Das konnte nur jemand getan haben, der sich bestens damit auskannte– Bertram, Lienhard oder ihr Vater.


    Während sie wieder hinunterstiegen, erklärte Julia ihrem Begleiter, was sie gesehen und welcher Verdacht sich ihr aufgedrängt hatte. Dass aller Schaden in kürzester Zeit hätte behoben werden können, wenn Hannes sich ausgekannt hätte, behielt sie vorerst für sich.


    Sie musste die Schäden in der Stadt begutachten. Als sie den Hof auf der Rückseite durch das Tor zum Heilig-Geist-Spital verließen, gesellte sich Liebger zu ihnen. Er tauchte so plötzlich neben Julia auf, dass sie erschrak.


    »Er hat einen Geist gesehen«, begann er.


    Julia runzelte die Stirn.


    »Was soll der Unsinn?«, herrschte sie ihn an.


    »Kein Unsinn. Der Alte sagt, er habe einen Geist gesehen.«


    Auch das noch, dachte Julia. Während ihre Welt langsam zerbröselte, wurde ihr Vater wunderlich. Das hatte sie nicht verdient.


    »Und was noch?«, fragte sie nach.


    »Er habe nichts mit alledem zu tun, hat er gesagt. Er hat es mir sogar geschworen. Bei seinem fehlenden Augenlicht.«


    »Ach, Junge«, seufzte Julia.


    »Ich hab schon gemerkt, dass er nur so tut, als sei er blind. Sein linkes Auge folgt einem, und ich glaube, damit sieht er noch ganz gut.«


    Julia blieb kurz stehen und musterte ihn. Er sah aus wie jeder Lausebengel in seinem Alter, und doch war er etwas Besonderes. Man konnte ihm schlecht etwas vormachen, weil er die Welt durchschaute.


    »Du bist zu offen, Junge«, sagte sie. »Behalte solche Dinge für dich. Es ist nicht immer von Vorteil, wenn man seine Karten zu früh aufdeckt. Man kann das Wissen gebrauchen, wenn die Zeit reif ist.«


    Der Junge nickte nachdenklich.


    »Hat er seinen Brei gegessen, oder hat er ihn dir überlassen?«, fragte Julia.


    Liebger senkte verlegen den Blick.


    »Keine Angst, das hab ich mir schon gedacht. So ist mein Vater. Er würde lieber seine eigene Zunge essen, als einen wie dich hungern zu sehen.«


    »Er hat gesagt, ich dürfte es nicht weitersagen.«


    Julia lachte glucksend.


    »Na, wenigstens bist du ehrlich.«


    Sie stiegen den Kirchweg hinter dem Kloster St. Ulrich und Afra hinauf. Dort oben stand einer der Brunnen der Oberstadt. Julia sah sofort, dass er leergelaufen war. Jemand hatte den Reinigungsstopfen gezogen. Als sie weitergingen und sich den Brunnen in der Stockgasse näherten, musste Julia lachen: Diesen Brunnen hatte jemand mit doppelt so viel Wasser beschickt und überlaufen lassen. Der Überlauf, der eigentlich den Predigerberg hinuntertröpfelte, war mit Lehm verstopft und das Wasser in die Kellerfenster dreier Patrizierhäuser geleitet worden. Die Anwohner der Oberstadt verfügten teils über sieben-, acht- oder neunstöckige Gewölbekeller, in denen sie Waren, Wein oder ihr Geld aufbewahrten.


    Vermutlich war das Wasser die ganze Nacht dort hineingelaufen und hatte Zeit gehabt, die untersten Stockwerke zu fluten. Ein Ärgernis, aber kein Grund, die Sturmglocke zu läuten.


    Julia lief mit den beiden Männern durch ganz Augsburg, begutachtete jeden Brunnen der Ober- und Unterstadt und stellte bei jedem fest, dass sich jemand daran zu schaffen gemacht hatte. Dieser jemand hatte nicht viel verändert, war aber so geschickt vorgegangen, dass der größtmögliche Schaden entstand. Wenn man denjenigen fand, dem das gelungen war, hätte man ihn sofort zum Brunnenmeister ernennen müssen.


    Nach beinahe zwei Stunden, die sie kreuz und quer durch die Stadt gelaufen waren, setzten sich die drei am Unteren Wasserturm in der Nähe des Mauerbads auf die Stufen, die zum Bleichtörlein hinaus führten. Der Untere Wasserturm war dadurch außer Kraft gesetzt worden, dass man das Becken in der Brunnenstube entwässert und die zentrale Welle der archimedischen Schrauben entkoppelt hatte. Auch hier waren die Röhren leergelaufen. Doch die archimedischen Schrauben, die das Trinkwasser in die Höhe schoben, waren leichter wieder an die Leitungen anzuschließen, wenn man wusste, dass man nur Schraube für Schraube zuschalten durfte.


    »Wie lautet Euer Urteil, Brunnenmeisterin?«, fragte der Töpfermeister.


    »Es wird einige Tage dauern, bis alles wieder läuft. Wenn man weiß, wo man hinlangen muss, geht es vielleicht auch schneller.«


    »Wer war es?«


    »Ein Meister seines Fachs. So viel steht fest.«


    Sie freute sich im Stillen darüber, dass Hannes sich derartigen Schwierigkeiten gegenübersah.


    »Wer wusste alles, dass Ihr nicht mehr Brunnenmeisterin seid?«, fragte Liebger plötzlich dazwischen.


    Julia hob den Kopf. Der Junge hatte etwas ausgesprochen, das ihr bis dahin noch nicht in den Sinn gekommen war. Niemand außer den Ratsmitgliedern, Hannes, ihr selbst, Marie, Bertram und Lienhard wussten, dass sie seit einem Tag nicht mehr die Brunnenmeisterin war.


    »Der Junge hat recht«, sagte Gernot nachdenklich. »Womöglich galt dieser Anschlag nicht Hannes Neumiller, sondern vielmehr Euch. Eure Unfähigkeit sollte öffentlich gemacht werden.«


    »Aber dafür ist es zu wenig. Die Schäden an den Leitungen sind… wie soll ich das sagen… nicht weitreichend genug. Für jemanden, der sich auskennt, eine Kleinigkeit.«


    »Nun, auch das Gegenteil wäre denkbar«, entgegnete der Töpfermeister. »Wenn Ihr die Schwierigkeiten schnell behoben hättet, dann wärt Ihr zur Heldin der Augsburger Brunnen geworden. So aber seid Ihr schon abgesetzt gewesen. Vielleicht kam die Aktion zu spät.«


    Beide Gedanken waren bestechend, passten aber nicht recht ins Bild. Verwirrt schüttelte Julia den Kopf.
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    Hannes hatte mehr als zwei Tage gebraucht, um die Schäden an den Leitungen in den Griff zu bekommen. Er hatte Ringe unter den Augen und blaue Schatten auf den Wangen, als ihm Julia am dritten Morgen in der Küche begegnete.


    »Ich hab in den letzten Tagen kaum geschlafen und noch weniger gegessen«, knurrte er.


    Es war wie verhext: Hatte er die eine Baustelle behoben, öffnete sich sogleich eine neue. War er dort fertig, kehrte das bereits erledigte Problem nur umso mächtiger zurück und erforderte eine noch kompliziertere Reparatur.


    »Irgendwer spielt Katz und Maus mit mir. Ein Geist hat es auf mich abgesehen«, fügte er hinzu und starrte Julia aus seinen übermüdeten Augen an.


    Hannes hatte aufgehört, ihr Befehle zu erteilen oder sie an die in zwei Tagen bevorstehende Hochzeit zu erinnern. Meist stierte er sie einfach nur an, wenn sie die Küche betrat, und brütete vor sich hin.


    Marie stand am Herd. Sie rührte lustlos in einer Schüssel mit Getreidebrei. Als sie Hannes das klebrige Essen vorsetzte, das noch dampfte, blickte er lange in die braune Masse, dann wischte er die Schüssel mit einer Handbewegung vom Tisch. Sie fiel klappernd zu Boden, und der Brei spritzte über die Fliesen.


    Marie wurde blass und begann sofort, den Boden sauber zu wischen und den Napf aufzuheben.


    »Schmeckt es dir nicht, Hannes?«, fragte sie unterwürfig.


    Offenbar hatte er ihr in den letzten Tagen deutlich gemacht, welche Stellung sie künftig im Haushalt des Brunnenmeisters einnehmen würde.


    Hannes antwortete nicht. Er stierte nur weiter vor sich hin.


    Julia kannte diesen Zustand von ihrem verstorbenen Mann. Es hatte immer wieder Tage gegeben, an denen Purkhart nicht ins Bett gekommen war, weil eine Leitung durchgebrochen war oder eine Maschine nicht mehr richtig arbeitete und bis zum nächsten Tag repariert werden musste. Auch er hatte vor Müdigkeit und Anspannung die Welt nicht mehr wahrgenommen, sondern nur an die zu lösenden Schwierigkeiten gedacht. Warum funktionierte die Pumpe nicht? Brauchte es einen größeren oder kleineren Rohrquerschnitt? Wie brachte man das Wasser in den Röhren um vier Fuß weiter nach oben? Welche Stelle musste ausgegraben werden, um den Aufwand möglichst gering zu halten? Die Fragen ohne Antworten hatten ihn bedrückt. Julia hatte das damals verstanden, hatte ihn so genommen, wie er war, hatte versucht, ihm ein nötiges Maß an Liebe zu geben, damit er durchhielt. Dazu hatte nicht nur sein Lieblingsessen gehört, Linsensuppe mit Speck, sondern auch kurze Unterbrechungen mit kleinen Liebesbezeugungen.


    Marie kuschte zuerst und begann dann zu schreien. Sie brüllte Hannes an, sie sei nicht seine Sklavin.


    »Mach dir doch deinen Fraß selber. Ich hab die Nase voll!«


    Sie wandte sich zum Gehen.


    »Wenn du jetzt gehst, kannst du ganz wegbleiben«, sagte er tonlos. »Und jetzt mach mir was zu essen, das den Namen verdient, Weib.«


    Marie wandte ihm zwar den Rücken zu, doch aus der Küche zu verschwinden, wagte sie nicht. Sie presste die Lippen zusammen und ging zur Räucherkammer. Dort hingen einige Speckseiten.


    »Weg da!«, herrschte Julia sie an. »Keine der Würste und keiner der Schinken oder Speckstücke gehören dir oder diesem angeblichen Brunnenmeister!«, herrschte Julia sie an.


    Plötzlich hieb Hannes mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Ich bin der Brunnenmeister!«, schrie er. »Ich. Ich wohne hier. Die Würste und der Speck gehören mir.«


    Gelassen drehte sich Julia zu ihm um und musterte die traurige Gestalt.


    »Ihr irrt. Das Essen gehört Auberlin Sixt, dem alten Brunnenmeister, der hier im Haus Wohnrecht bis zu seinem Tode besitzt. Und niemandem sonst. Für jede Wurst, die fehlt, schneide ich demjenigen, der sie genommen hat, einen Finger ab. Und glaubt mir, Hannes Neumiller. Ich halte mein Wort… immer!«


    Er kaute auf seiner Unterlippe, sah sie aber nicht an, sondern starrte nur trüb ins Leere und sprach die Wand an, als er ihr antwortete.


    »Auberlin Sixt ist so gut wie tot. Versprochen. Und jetzt ein Stück Speck, Marie!«, befahl er.


    Marie sah von Hannes zu Julia und wieder zu Hannes.


    »Ich… Julia, bitte… ein Stück Speck…«


    »Es heißt Herrin, nicht Julia«, fauchte die Brunnenmeisterin. »Und dass der Alte tot ist, dafür würde ich nicht die Hand ins Feuer legen. Es könnte sein, dass Ihr Euch verbrennt.«


    Julia ging zur Anrichteplatte. Dabei musste sie an Marie vorbei und sah ihr in die Augen. Die Magd war blass geworden, als die Rede auf Julias Vater kam.


    »Glaubt Ihr, ich weiß nicht, dass Ihr den Alten hier versteckt?«, versetzte Marie. »Ich habe Euch beobachtet, wie ich den Lehrling des Töpfers beobachte.«


    Julia stutzte. Wie konnte das sein? Dann kam ihr ein Gedanke. Natürlich konnte Marie von ihrer Kammer aus den Innenhof und den Zugang zum Kastenturm einsehen. Gut möglich, dass sie Liebger gesehen hatte, als er Auberlin etwas zu essen brachte.


    »Was erzählst du da für Märchen?«, fuhr sie Marie an. »Ist dir der Samen des Zimmerersprösslings zu Kopf gestiegen?«


    Hannes nahm die Auseinandersetzung ohne jede Regung auf. Er war mit seinen Gedanken offenbar woanders.


    »Ach ja, dann gehen wir doch zusammen hinüber zum Kastenturm und schauen nach, warum jeden Tag Essen und Speck dorthin wandern«, gab Marie spitz zurück. »Da wird doch wohl das eine oder andere Speckstück für uns abfallen.«


    Julia schielte zu Hannes hinüber. Er zeigte keine Regung. Sie hoffte, dass er die letzte Bemerkung überhört hatte.


    Auf der Anrichte lagen ein paar Fleischmesser. Sie nahm sich eines davon, hielt es vor sich und drehte sich um.


    »Zuerst schneide ich ihr die Finger ab, Hannes. Und dann dir.«


    Langsam wandte er ihr den Kopf zu. Hass sprühte aus seinen Augen. Es war, als belebe sich seine Gesichtsfarbe durch die Auseinandersetzung. Die blauen Schatten verschwanden und machten roten Flecken Platz. Er stützte die Hände auf der Tischplatte ab und erhob sich drohend.


    »Speck«, knurrte er nur.


    Marie schlich sich zur Tür der schmalen Räucherkammer, die neben der Esse lag. Der Rauch des Kamins wurde durch den schmalen Raum geleitet, und so wurden Schinken und Würste geräuchert. Langsam brennendes, leicht schwelendes Buchenholz verlieh ihnen einen feinen Geschmack. Außerdem war das sonst leicht verderbliche Fleisch dadurch dauerhaft aufzubewahren. Marie öffnete die Tür und langte nach einem Stück Speck.


    In diesem Moment stürzte sich Julia auf sie und hieb mit dem Messer gegen ihre Hand. Die Tür der Räucherkammer fing den Schlag auf, und das Messer hinterließ eine Kerbe im Holz. Marie schrie auf. Sie hatte eine der Dauerwürste in die Hände bekommen, eine harte, kaum zu brechende Stange, riss sie vom Haken und schlug damit zu. Sie traf Julia an der Schläfe. Benommen taumelte Julia zurück und stieß gegen die Wand.


    Sie war wie benebelt. Sie schmeckte Blut und musste sich an der Wand abstützen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, dann wirbelte sie herum, das Messer von sich gestreckt. Sie schnitt ins Leere, denn Marie war zurückgewichen. Kaum war das Messer an ihr vorbeigehuscht, schlug die Magd erneut zu. Diesmal traf sie Julias Arm, mit der sie das Messer hielt. Ein stechender Schmerz fuhr in Julias Unterarm, und beinahe hätte sie das Messer losgelassen. Wieder war Marie schneller gewesen.


    »Lass die Rauchwurst fallen«, fauchte Julia.


    »Den Teufel werde ich tun«, antwortet Marie und schlug erneut zu.


    Diesmal traf sie Julias Schulter kurz oberhalb des Gelenks. Wieder schoss ein Schmerz durch Julias Arm, der ihr fast die Besinnung raubte. Doch diesmal war sie vorbereitet gewesen. Sie hatte mit der Bewegung angesetzt, bevor Marie zugeschlagen hatte. Das Messer schnitt durch die Luft und traf die Wurst genau dort, wo Marie sie festhielt. Es knackte, als die Schneide gegen die Wurst krachte. Die Stange war halbiert und fiel zu Boden.


    Marie sah den Rest der Rauchwurst an. Verblüffung spiegelte sich in ihrer Miene. Stumm ließ sie die restliche Stange fallen. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund öffnet sich zu einem stummen Schrei. Dann sank sie kreidebleich auf die Knie. Sie hob die Hand, mit der sie die Stange gehalten hatte. Ihr kleiner Finger endete in einem blutroten Stumpf. Julia hatte ihn mit dem Messer zusammen mit der Rauchwurststange oberhalb des ersten Fingerglieds abgetrennt. Der Finger lag neben der Stange, als wollte er sie noch immer festhalten.


    Dann begann der Stumpf zu pulsen, und bald fielen dicke Blutstropfen auf die Fliesen. Marie starrte noch immer hilflos auf die Wunde.


    Julia legte ungerührt das Messer beiseite, bückte sich, hob die beiden Teile der Wurststange auf und hängte sie zurück in die Räucherkammer.


    »Als Nächstes kommt Euer Finger dran, Hannes, wenn etwas von den Räucherwaren fehlen sollte«, zischte Julia. »Lasst es nicht darauf ankommen.«


    Auch Hannes war bleich geworden. Er ließ Julia nicht aus den Augen, doch er wagte es nicht, sich ihr zu nähern.


    Hocherhobenen Hauptes verließ Julia die Küche und ging hinauf in ihre Kammer. Ihre Schulter schmerzte, und das Blut, das ihr die Schläfe hinunterlief, verschleierte ihren Blick. Sie tastete sich vorwärts durch den Flur und ließ sich in ihrem Zimmer auf das Bett sinken, weil ihr die Knie nachgaben.


    Das hatte sie so nicht gewollt. Die Ankündigung, Marie einen Finger abzuschneiden, war als bloße Drohung gemeint gewesen. Dass es anders gekommen war, war allein die Schuld der Magd. Was musste die dumme Gans sich auch Hannes fügen und sie zu verprügeln versuchen?


    Sie blickte auf die Hand, die das Messer geführt hatte. Blutspritzer trockneten auf den Fingern, und sie sprang sofort auf, um diese mit Wasser abzuwaschen.


    Als es klopfte, durchlief Julia ein Schauder, als erwarte sie die Ankunft und das Strafgericht des Jüngsten Tages.


    »Ja?«, rief sie. »Es ist offen.«


    Die Tür wurde langsam aufgeschoben, und Liebger schlüpfte herein.


    »Der Alte ist abgefüttert«, sagte er und stellte ihr den Breinapf auf den Tisch.


    »Sprich nicht so abfällig von ihm«, sagte Julia. »Er ist mein Vater und noch immer der Brunnenmeister hier im Hause.«


    »Er kommt sich vor wie in den Hexenlöchern«, sagte Liebger, ohne sich um ihre Mahnung zu kümmern. »Der Alte will endlich wieder Licht sehen. Und vielleicht ein wenig draußen grasen.«


    »Grasen?«, hakte Julia nach.


    »Er sagt, das Vieh dürfe häufiger an die frische Luft als er. Er wolle es auch einmal mit Grasen versuchen. Vielleicht gelänge es ihm damit, Euer Herz zu erweichen. Er würde sich auch wie ein Rindvieh verhalten.«


    Jetzt musste Julia doch lachen.


    »Ich gehe nachher zu ihm«, sagte sie.


    Sie war froh, den Töpfer und seinen Lehrling im Haus zu haben. Neben Bertram und Lienhard waren die beiden die einzigen Menschen, die ihr zur Seite standen. Der Töpfermeister hatte bei der Verlegung der Deicheln eine Arbeit gefunden. Er packte die fertigen Rohre in Lehm ein und versiegelte sie damit wasserdicht. Es war zwar nicht viel, was er damit verdiente, doch reichte es vorerst. Dafür durfte er im Brunnenmeisterhaus wohnen. Allerdings hatte er nach dem letzten Ereignis das Zimmer wechseln müssen. Jetzt schliefen Liebger und er im Flutraum des Brunnenbachs. Gegen die Feuchtigkeit und Kälte dort hatte Julia ihnen zwei Decken gegeben.


    »Geh jetzt, und danke«, sagte sie und schickte den Jungen hinaus. Sie sah ihm hinterher.


    Schon seit zwei Tagen hatte Julia ihren Vater sprechen wollen, doch es hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Im Innenhof wurde ständig gearbeitet. Die Pumpen waren wieder angeworfen worden und, wie Julia vorausgesehen hatte, waren zwei der Heberöhren dem Druck nicht gewachsen gewesen und geplatzt. Sie mussten ausgetauscht werden. Die Augsburger Maschine im Unteren Wasserturm verweigerte ebenfalls regelmäßig den Dienst, obwohl sie über Jahre hinweg gut gearbeitet hatte. Und die neue Röhre soff immer wieder ab. Es war zum Verzweifeln.


    Julia war müde. Einen Augenblick wollte sie sich ausruhen, wollte kurz nur die Augen schließen und ein wenig dösen. Die Auseinandersetzung mit Marie hatte ihr zugesetzt. Außerdem nagte der Gedanke an den in Riesenschritten auf sie zustürmenden Sonntag an ihr und raubte ihr nachts den Schlaf. Sie legte sich aufs Bett und starrte an die Decke.


    Der Pfarrer von St. Ulrich war schon bei ihr gewesen und hatte sie über ihre Pflichten als Ehefrau belehrt. Eine höchst lächerliche Situation. Ein Mann, der allenfalls vom Hörensagen wusste, was sich zwischen Mann und Frau abspielte, hatte ihr gute Ratschläge geben wollen. Als sie ihn gefragt hatte, warum die Kirche einer Heirat wie der ihren, die von der Zunft und ohne ihre Zustimmung verhandelt worden war, zustimmte, hatte er ausweichend entgegnet, es sei die Aufgabe des Menschen, sich zu vermehren und nicht, allein zu bleiben. Weshalb er sich nicht vermehre, wollte sie dann doch nicht weiterfragen.


    Der Pfarrer hatte ihr noch eingeschärft, dass sie bei Einnahme der Kommunion nicht am Abend zuvor oder am selben Tag mit ihrem Mann zusammen gewesen sein dürfe.


    »Beschmutzt mir die Hostie nicht!«, hatte er ihr in säuerlichem Ton aufgetragen.


    Julia hatte sich gelangweilt, und als der Geistliche endlich gegangen war, hatte sie vor Erleichterung ein Kreuzzeichen geschlagen.


    Das Anwerfen der Deichelbohrmaschine im Innenhof schreckte sie auf.


    Hatte sie geschlafen? Offenbar, denn die Maschine wurde derzeit nur nachmittags bedient, weil Bertram und Lienhard vormittags damit beschäftigt waren, den neuen Deichelstrang zu reparieren und wieder einzurichten.


    Julia fühlte sich nicht mehr ganz so müde und erschöpft. Sie stand auf und horchte, ob sie irgendwo den Schlag einer Turmuhr hörte. Doch alles blieb ruhig. Selbst die Geräusche im Haus waren wie erstorben.


    Als sie die Tür öffnete und auf den Treppenabsatz hinausging, hörte sie Marie keifen. Die Stimme kam von ganz oben, doch Maries schrille Tonlage trug den Klang bis weit hinunter.


    Die Magd war aufgebracht und höchst erregt.


    »Warum nimmst du sie in Schutz? Sie ist weg, sobald du sie geheiratet hast. Das hast du mir versprochen. Oder etwa nicht? Soll das heißen, du hast mich belogen, du Schwein? Soll das heißen, ich war für dich nur eine… eine Metze?«


    Julia konnte sich denken, an wen Maries Vorwürfe gerichtet waren. Hannes schien das alles sehr gelassen zu nehmen. Seine dunkel brummende Stimme war kaum zu verstehen. Allenfalls Wortfetzen drangen an Julias Ohr.


    »Sie hat mir den Finger abgeschnitten! Stört dich das vielleicht nicht? Sie muss bestraft werden. Sie ist gemeingefährlich.«


    Wieder brummte Hannes eine Antwort, die Julia nicht entschlüsseln konnte.


    »Ich soll mich nicht so haben? Ich soll ruhig sein? Ja, spinnst du denn? Glaubst du, ich lass dich unter meine Decke, weil…«


    Julia hörte nur ein Klatschen und konnte sich ausmalen, dass Hannes der Geduldsfaden gerissen war. Er hatte zugeschlagen. Doch was jetzt folgte, wollte Julia nicht mehr hören.


    Marie kreischte, wehrte sich offenbar, doch in immer schnellerer Folge klatschte es, bis nur noch ein Wimmern bei ihr unten ankam.


    Hannes hatte Marie nicht nur geschlagen, er hatte sie regelrecht verprügelt.


    Julia musste endlich mit ihrem Vater reden. Sie schlich die Treppe hinunter, nahm aber nicht den Ausgang zum Innenhof, sondern den auf die Straße hinaus. Sie lief am Heilig-Geist-Spital entlang, bog kurz nach dem Rabenbad rechts ein und wäre beinahe vor Schreck gestolpert.


    Vor ihr gingen zwei Männer, die sie kannte, obwohl sie neue und saubere Kleider trugen: Bernwart und Alprecht, die beiden Abdecker. Einer von ihnen humpelte, der andere hatte eine lahme Hand. Schorf bedeckte die Narben in ihrem Gesicht, und die gebrochenen Nasen der beiden Männer wirkten wie eingedrückt. Sie schauten sich um, als wäre es das erste Mal, dass sie sich hierherverirrten.


    Was taten die beiden Gauner hier? Sie hatte die Kerle zuletzt gesehen, als die Scheune am Siechenhaus brannte. Hatte Hannes sie dazu gebracht, die Scheune anzuzünden? Julia überlegte, ob sie hinter den Männern herschleichen sollte, ließ es dann aber bleiben. Sie wollte nicht entdeckt werden. Wenn die Abdecker sie erkannten, wäre sie Freiwild gewesen.


    Die beiden liefen durch den Innenhof des Spitals zur Tordurchfahrt, am Kastenturm vorbei zum Brunnenmeisterhaus und hinunter zum Werkhof. Julia spähte noch um die Ecke, aber es waren zu viele Menschen im Hof: Bertram und Lienhard fürchtete sie nicht, obwohl es besser war, wenn sie nicht wussten, wo sich Auberlin Sixt verborgen hielt. Bernwart und Alprecht sprachen mit Hannes, der mit dem Gesicht zu ihr stand, und hinter dem Küchenfenster im ersten Stock entdeckte Julia Marie, die alles beobachtete. Die Gefahr war einfach zu groß.


    Julia beschloss, in die Oberstadt zu gehen. Sie hatte mit Wilhelm Artzt noch ein Hühnchen zu rupfen. Kurz entschlossen machte sie kehrt und stapfte den Weg zurück, stieg den Kirchberg hinauf in die Oberstadt und ging, begleitet vom Gesang der Mönche, vorbei am Benediktinerkloster St. Ulrich und Afra. Schmunzelnd betrachtete sie die kleine Pforte in der Klostermauer, durch die Mönche nächtens das Kloster verließen, um sich in den Schenken und Freudenhäusern herumzutreiben. Das Törchen sollte schon lange zugemauert werden, doch niemand kümmerte sich offenbar darum, und das Treiben der Geistlichkeit ging munter weiter.


    Für Julia war es ein Fingerzeig, wie die Welt funktionierte. Diese fußte allein auf Lug und Trug. Wer sich an Äußerlichkeiten erfreute, wer den schönen Schein für die Wahrheit hielt, der kam mit der Welt zurecht. Wer sich jedoch bückte und unter den Rock der Welt blickte, dem schlug ein muffiger Geruch entgegen. Der bemerkte, wie vorhersehbar, wie brüchig alles Oberflächliche war. Unter dieser Oberfläche war die Welt schmutzig und keineswegs vorzeigbar.


    Julia umrundete die Kirche und trat auf den Ulrichsplatz hinaus. Dort schlug ihr die Stimmung entgegen, die in den letzten Tagen in der Stadt herrschte: Der Brunnen führte immer noch kein Wasser. Die Mägde, die mit leeren Krügen und Kannen wieder abziehen mussten, schimpften wie die Rohrspatzen.


    »Im Haus daneben läuft der private Brunnen. Man hört es plätschern.«


    »Die Familie Münner hat das Tor geschlossen, damit man sich nicht an ihrem Wasser bedient.«


    »Unsereins darf in die Unterstadt laufen und von dort das Wasser hochschleppen.«


    »Warum wird deren Zulauf repariert und der öffentliche Brunnen nicht?«


    Der Chor, der Julia entgegenschallte, war vielstimmig. Sie konnte die jungen Frauen gut verstehen, die ohnehin mit der Hausarbeit belastet waren und jetzt auch noch lange Wege zurücklegen mussten.


    Unauffällig besah sie sich die Brunnenausläufe und entdeckte, dass in alle Röhren Kupferkeile eingeschlagen waren, die verhinderten, dass das Wasser durchdrang. Eine Technik, die man auch verwendete, wenn das Brunnenbecken ausgebessert werden musste. Da auf den Röhren nur der Druck der Wassersäule vom Turm bis hierher lastete, hielten die Röhren das aus. Eine Zange, ein heftiger Ruck und ein wenig Muskelkraft hätten das Brunnenwasser wieder zum Fließen gebracht.


    Dass der Münner-Anschluss in Betrieb war, wunderte sie nicht. Da weniger Wasser in die Brunnenstube lief, weil zwei der Zulaufröhren der Pumpen geplatzt waren, gab es weniger Wasser, das abfließen musste. Also hielt man den Wasserspiegel künstlich hoch, und das Privatwasser durfte weiter abfließen. Julia konnte es sich nur so vorstellen, dass Hannes auch hier die Hand aufhielt und jeden bevorzugte, der an ihn zahlte. Er war noch keine vier Tage im Amt, schon war der Brunnenmeister bestechlich.


    Sie ging weiter, und zum ersten Mal überlegte sie, ob die Ausfälle bei den Brunnen tatsächlich von jemand Fremdem verursacht wurden, oder ob Hannes nicht auch seine Finger im Spiel hatte. Die Keile einzuschlagen war eine Sache von wenigen Augenblicken. Dann konnte man abkassieren.


    Julia schlenderte weiter. Je länger sie darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien ihr der Gedanke. Hannes versuchte, aus der Brunnenmeisterei ein Geschäft zu machen. Statt den Bürgern Augsburgs das Wasser zur Verfügung zu stellen, sollten sie dafür bezahlen. Das konnte aber nur, wer das Geld dafür hatte. Wer kein Geld aufbringen konnte, der musste entweder weite Wege zurücklegen oder aber dürsten.


    Wasser durfte niemals in private Hände gelangen!


    Vor dem Tor des Welser-Hauses blieb sie stehen. Jetzt war eindeutig klar, dass nicht die Familie Artzt angeschlossen wurde, sondern die Welser. Die Grube sperrte die Hallgasse beinahe vollständig ab. Man konnte sie über ausgelegte Bretter überqueren. In der Grube arbeiteten zwei Mann. Weitere zwei bedienten den Dreifuß mit dem Flaschenzug, mit dem die Deicheln hinabgelassen wurden. Julia entdeckte den Töpfermeister mit bis über die Ellenbogen lehmverschmierten Armen, wie er die fertigen Deichelröhren ummantelte.


    Sie rief ihm einen raschen Gruß in die Grube hinab zu und bemerkte, wie sie errötete, als er den Blick hob und sie anlächelte.


    Sie warf einen Blick in die Tiefe, nickte ihm noch einmal zu– und plötzlich wusste sie, warum Wilhelm Artzt ihr nicht geholfen hatte. Sie musste zweimal hinsehen, weil sie es eigentlich nicht glauben wollte. Doch es bestand kein Zweifel.


    Rasch sprang sie über die ausgelegten Bretter und ging weiter zum Tor des Artztschen Anwesens. Sie hob schon die Faust, um gegen das Tor zu schlagen, doch dann zögerte sie. Sollte sie nicht besser mit dem Welser reden?


    Ihre Hand nahm ihr die Entscheidung ab. Sie pochte gegen das Tor des Artzt-Hauses.


    Es dauerte wie schon beim ersten Mal eine ganze Weile, bis der Bedienstete öffnete.


    »Ihr werdet erwartet!«, sagte Matthes nur und trat beiseite, damit Julia eintreten konnte.


    »Ach!« war alles, was sie antworten konnte. Dennoch zog sie die höfliche Aufforderung des alten Mannes regelrecht ins Innere. Er schloss ohne weitere Erklärung hinter ihr das Tor und schlurfte in aufreibender Langsamkeit vor ihr her.


    »Woher wusstet Ihr, dass ich kommen würde?«


    »Mein Herr hat es mir gesagt«, entgegnete der Mann leise.


    »Und woher wusste er es?«


    »Fragt ihn selbst. Ich weiß es nicht.«


    Sie wurde wieder durch das Haus geführt, vorbei an den Prunkräumen, die alle den Schein des Vergänglichen ausströmten. Die Familie Artzt war sicher eine der ältesten der Stadt, aber sie war auch sichtbar am Ende einer langen Geschichte angekommen.


    Als sie den Arbeitsraum Wilhelm Artzts betrat, sah dieser von seinem Schreibtisch auf.


    »Ich würde Euch gerne im Stehen die Ehre geben, aber mein offenes Bein lässt es nicht zu, dass ich mich erhebe«, begrüßte sie Wilhelm Artzt.


    Julia blieb stumm. Sie setzte sich auch nicht auf den muffig riechenden Sessel, der ihr angeboten wurde.


    »Ich dachte mir schon, dass ich Euch bald wiedersehe«, fuhr der Handelsherr fort.


    »Ach ja?«, versetzte Julia und versuchte, ruhig zu bleiben. Sie suchte seine Augen, doch er wich ihrem Blick wieder einmal aus. »Warum das?«


    »Nun, weil ich Euch nicht in dem Maße unterstützt habe, wie ich es hätte tun sollen, ja tun müssen.«


    »Wie kommt Ihr darauf, etwas für mich tun zu müssen? Ihr seid schließlich ein Rat der Stadt, und ich bin… nur eine… Frau.«


    »Ihr braucht Eure Verdienste nicht unter den Scheffel zu stellen. Wir sehen selbst, welchem Stümper wir das Amt übertragen haben. Aber… wir haben leider keinen Einfluss mehr darauf.«


    Julia wusste, worauf der Patrizier anspielte. Die Zünfte verfügten über die Mehrheit im Rat der Stadt. Und wenn eine mächtige Zunft ihre Entscheidung getroffen hatte, dann war sie kaum mehr davon abzubringen. Die Zimmerer würden Hannes stützen, ob er etwas von seinem Beruf verstand oder nicht.


    »Aber Ihr hattet die Möglichkeit einzugreifen und habt es nicht getan. Während der Sitzung. Ihr habt mich fallen lassen.«


    Julia sah ihm an, wie unangenehm ihm all das war.


    »Mir waren die Hände gebunden.«


    »Einem Patrizier? Einem Mitglied des Rats? Einem Vertreter einer der ältesten Familien der Stadt? Wer das glaubt, wird selig, und wer es nicht glaubt, kommt auch in den Himmel.«


    »Spottet nicht«, wehrte sich Wilhelm Artzt. Er sank tiefer in seinen Sessel, als könne er damit den Schlägen ausweichen, die Julias Worte ihm versetzten. »Es ist ein bisschen heikler, als Ihr denkt.«


    »Was soll ich denn denken? Dass der Strang vor dem Haus der Welser geteilt wird? Dass nicht nur der Welser einen Anschluss bekommt, sondern auch Ihr? Soll ich mir vielleicht denken, dass genau diese Teilung kurz zuvor noch abgesprochen worden war und Ihr schlecht gegen Euch selbst sprechen konntet? Soll ich es etwa so sehen?«, fauchte sie.


    Bei jeder Beschuldigung war der Patrizier ein wenig tiefer gerutscht und jetzt, am Ende ihrer Schimpftirade, lag er beinahe flach in seinem Stuhl.


    »Ich brauche das frische Wasser für mein offenes Bein, Brunnenmeisterin.«


    »Es gibt Menschen in dieser Stadt, die brauchen es zum Trinken. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Nicht zum Säubern einer Wunde, sondern um ihren Durst zu löschen, ohne krank zu werden.«


    Der muffige Geruch des Raumes stieg ihr unangenehm in die Nase, und sie versuchte, durch den Mund zu atmen. Wer in solch feuchten Mauern hauste, in denen sich zweifellos der Schimmel heimisch fühlte, musste ja krank werden. Und wer krank war, für den galten andere Maßstäbe. Sie konnte es Wilhelm Artzt nicht ankreiden, dass er seine eigene Gesundheit vor die Bedürfnisse der Stadt stellte. Aber war es nicht gerade das, was einen Ratsherrn von einem anderen Menschen unterscheiden sollte? Dass er in größeren Zusammenhängen dachte, dass er das ganze Bild sah und nicht nur den eigenen Vorteil in den Blick nahm?


    »Ihr seid erbärmlich, Wilhelm Artzt«, platzte es aus Julia heraus. »Ihr seid erbärmlich und niedrig. Ich hätte von Euch mehr… mehr Ehrgefühl erwartet.«


    Sie stand auf.


    »Euretwegen muss ich Hannes Neumiller heiraten. Ihr sollt mich zumindest in mein Elend begleiten. Wollt Ihr mein Trauzeuge sein, Wilhelm Artzt? Zur Frühmesse am Sonntag. Wenigstens das schuldet Ihr mir.«


    Erstaunt hob der Kaufmann den Kopf und setzte sich wieder auf.


    »Am Sonntag sagt Ihr? Zur Frühmesse?«


    Julia nickte und sah ihn fest an. Sollte er sich ein Leben lang an ihre Tränen bei der Hochzeit erinnern.


    »Ich werde da sein.«


    Julia nickte nur und verließ den Raum wie beim letzten Mal, nur dass sie diesmal nicht floh, sondern die Treppen in den Hof ganz gemächlich hinunterging.


    Eines hatte sie verstanden: Wer Geld und Einfluss hatte, brauchte keine Moral. Wer Geld und Einfluss hatte, stand über den Gesetzen, über den Regeln, denen sich sonst alle zu unterwerfen hatten. Wer Geld und Einfluss hatte, konnte sich die Welt einrichten, wie es ihm gefiel. Er brauchte keine Rücksicht zu nehmen. Geld und Einfluss regelten alles. Nur auf eines musste man achten: Man musste Geld und Einfluss behalten. Und das ging nur, wenn man mit den Wölfen heulte. Der gemeinsame Chor machte das Rudel unangreifbar. Niemand würde ausscheren, solange das Rudel für Sicherheit und Geborgenheit sorgte. Deshalb hatte Wilhelm Artzt sie fallen gelassen. Sie besaß weder Geld noch Einfluss. Sie war Spielzeug in den Händen der Mächtigen.


    Dieser Gedanke bedrückte sie, denn sie musste ihr Glück dafür opfern. Gab es nicht seit Abraham keine Menschenopfer mehr? Hatte nicht der Gott des Alten Testaments damit gebrochen und dem Alten ein Lamm anstelle des Sohnes geboten?


    Warum musste sie sich opfern? Weil sie eine Frau war! Weil sie in dieser Welt nicht als Mensch zählte, sondern als Arbeitstier, wie der Esel oder das Pferd, wenn auch weit weniger wertvoll.


    Bitterkeit spielte um ihre Lippen und verzerrte die Gesichtszüge, als sie das Tor durchschritt und über die hölzernen Brückenbohlen zurückging. Zwei Anschlüsse zeichneten sich auf dem Boden der Grube ab, einer für die Familie Welser, die sicherlich gut dafür bezahlt hatte, und eine für das Haus der Artzt.


    Mit steifen Schritten ging sie zurück zum Brunnenmeisterhaus, das in zwei Tagen zur Folterkammer für sie werden würde. Bevor sie in den Milchberg abbog, weil sie das Hämmern der Schmiede an der Ecke zur Bäckergasse unten mochte, sah sie noch einmal hinauf zum Turm der Basilika St. Ulrich und Afra, in der sie am Sonntag würde heiraten müssen.


    Ein letzter Funken Hoffnung glomm in ihr auf. Vielleicht hatte ihr Vater ja eine Lösung gefunden, damit es nicht dazu kommen musste. Sie würde ihn nicht nur fragen, sie würde ihn anflehen, sich etwas zu überlegen.


    Mit düster verschatteter Miene und unruhigem Schritt näherte sie sich dem Spital. Vorsichtig lugte sie um die Ecke des Hofes, um nicht den beiden Abdeckern in die Hände zu fallen. Ihr Magen schmerzte, und es stieß ihr säuerlich auf. Die Anspannung der letzten Wochen machten ihr zu schaffen. Sie entdeckte niemanden. Langsam durchschritt sie den Spitalhof, in dem jetzt Pilger ihre Lager aufschlugen, die Ärzte ihre Behandlungen begannen und ein Zahnbrecher lautstark seine Dienste anbot. Wenn sie den beiden Abdeckern hier begegnete, wäre es ein Leichtes gewesen, sich schnell irgendwo zu verstecken.


    Als sie den Tordurchgang zum Werkshof des Brunnenmeisterhauses durchschritt, stieg ihr der Gestank in die Nase. Sonst war sie wenig empfindlich für die tagtäglichen Gerüche der Stadt, aber heute war es ihr zu viel. Der Durchgang stank nach Urin und Kot. Mitten auf dem Weg hatte sich jemand hingehockt und seinen Durchfall über die eng verlegten Lechkiesel gespritzt. Sie musste darüberspringen, um sich nicht zu besudeln. Ihr stockte der Atem, und sie beschloss, am nächsten Tag die Schweine hindurchzutreiben, die im hintersten Winkel des Brunnenmeisterhauses einen Koben bewohnten, um wenigstens den gröbsten Schmutz zu entfernen.


    Ein kurzer Blick in den Hof genügte, um festzustellen, dass die Luft rein war. Keine Menschenseele war mehr zu sehen.


    Als sie sich umwandte, fiel ihr auf, dass die Tür des Kastenturms halb offen stand. Hatte Liebger vergessen, sie zu schließen? Das konnte eigentlich nicht sein. Der Junge war mehr als zuverlässig.


    Sich nach allen Seiten umsehend, überquerte sie den wenige Fuß breiten Zugang und trat in den Turm. Sorgfältig verschloss sie die Tür hinter sich. Sie mochte diesen Turm nicht. Er war ihr zu unheimlich und zu dunkel. Ihr war, als enthielte das Gemäuer noch die gewalttätige Seele des alten Wehrturms.


    Vorsichtig stieg Julia die Holztreppen hoch. Kein Knarzen oder Knacken. Die Feuchtigkeit im Turm verhinderte, dass das Holz austrocknete, und buk es zu einer festen Konstruktion zusammen. Ohne viele Geräusche schlich sie nach oben. Außer dem Gluckern des Wassers in den Rohrleitungen war nichts zu hören. Als es heller wurde, weil der neue Oberbau mit Fenstern versehen worden war und nicht ganz die mächtigen Mauern aufwies, die der Unterbau besaß, wurde ihr wohler. Sie nahm zwei Stufen auf einmal, und unverhofft stand sie in der Brunnenstube. Das Wasser plätscherte fröhlich in die Wanne, die randvoll war und überzulaufen drohte. Es floss mehr Wasser in das Becken, als abfließen konnte.


    Julia sah sich um.


    »Vater!«, rief sie und spürte sofort, dass etwas Grauenvolles geschehen war.


    Der Stuhl, in dem ihr Vater noch vor Kurzem so selig geschlafen hatte, war zerschlagen. Es sah aus, als hätte der alte Brunnenmeister dort gesessen und sich gewehrt. Auf dem Boden entdeckte Julia Erbrochenes, und als hätte all das nicht genügt, war der Handlauf am Treppenabgang mit einer braunen, klebrigen Substanz beschmiert. Julia vermutete, dass es sich dabei um geronnenes Blut handelte.


    Wie gelähmt betrachtete sie die Unordnung. Der Nachttopf war umgeworfen. Der Geruch des Inhalts vermischte sich mit der schweren Feuchtigkeit des Wassers. Essensreste lagen verstreut am Boden. Ein Teller schwamm im Brunnenbecken und verstopfte einen der Abflüsse. Deshalb füllte sich das Becken derart rasch. Noch eine Viertelstunde, und das Wasser würde über die Treppen ablaufen und sich aus der Tür in den Hof ergießen. Es würde Monate dauern, bis die Feuchtigkeit wieder aus dem Gemäuer verschwunden wäre.


    Rasch krempelte sie sich den Ärmel hoch, tauchte den Arm ins Wasser und holte den Teller heraus, den der Sog fest an die Abflussöffnung drückte. Sie musste einige Kraft aufwenden, um ihn freizubekommen. Erst als sie damit fertig war, konnte sie wieder an etwas anderes denken.


    Wo war Vater? Wo war Auberlin Sixt?


    Alles deutete darauf hin, dass der alte Brunnenmeister nicht freiwillig hier weggegangen, sondern gewaltsam von jemandem entführt worden war, wenn nicht Schlimmeres.


    Es gab nur einen, der dafür infrage kam: Hannes Neumiller. Und es gab auch nur eine Person, die ihm das Versteck des Brunnenmeisters hatte verraten können: Marie.


    Plötzlich wusste Julia auch, was die beiden Abdecker hier zu suchen gehabt hatten. Sie waren gerufen worden, um den Alten wegzuschaffen. Niemand kümmerte sich darum, wenn sie die Leiche eines Bettlers mit nach draußen nahmen. Das war ihre Aufgabe. Da fiel ein alter Zausel, der vielleicht gar nicht mehr lebte oder doch bewusstlos war, nicht weiter auf.


    Julia schnupperte. Sie roch den Alkohol, den Brand, den sie ihrem Vater mitgebracht hatte.


    Die Flasche fand sich nirgends. Sie hoffte darauf, zumindest über die Flasche zu den Tätern geführt zu werden.


    Julia setzte sich auf die oberste Treppenstufe. Verzweiflung stieg in ihr auf. Es war ein Tag voller Niederlagen gewesen. Ich ziehe das Unglück regelrecht an, dachte sie. Michael war aller Wahrscheinlichkeit nach tot, die falsche Leitung war nicht nur gelegt, sondern verdoppelt worden, sie hatte Marie noch mehr gegen sich aufgebracht und verletzt, ihr Vater befand sich in den Händen ihres größten Widersachers, den sie dennoch am übernächsten Tag würde heiraten müssen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann, hemmungslos zu weinen. All ihre Pläne waren zunichtegemacht worden, weil sie es nicht fertiggebracht hatte, über ihren Schatten zu springen und den schüchternen Michael klar und deutlich zu fragen, ob er sie zur Frau nehmen wolle.


    Sie konnte, sie wollte nicht glauben, dass allein an dieser Frage sich ein ganzes Leben entschieden hatte und jetzt in Rauch aufging. Das hatte sie nicht verdient!


    Sie kämpfte sich auf die Beine und schlich mit schweren Schritten die Treppe hinunter. Es kam ihr vor, als würde sie mit jeder Stufe tiefer in den Höllenschlund hinabsteigen. Es wurde dunkler und dunkler. Als sie unten vor der Tür stand, hatte sie den tiefsten Punkt ihrer Trauer erreicht. Das Einzige, was ihr jetzt noch blieb, war, die Tür zu öffnen und ins Licht hinauszutreten. Ein leichter Stoß würde genügen, aber es war eine schwere Aufgabe, und sie wusste nicht, ob sie diese meistern konnte.


    Bevor sie die Hand auf den Knauf legte, wurde die Tür plötzlich aufgerissen. Helligkeit flutete herein.


    »Meisterin, endlich!«, rief eine Jungenstimme gedämpft. »Ich habe Euch gefunden.«


    »Liebger, bist du das?«


    Sie konnte nichts sehen, weil das Licht sie blendete. Erst langsam gewöhnten sich ihre Augen wieder an das Tageslicht.


    »Was gibt es?«


    »Er bringt sie um. Er bringt sie um!«, rief der Junge und zog Julia mit sich.


    Sie liefen auf den Brunnenmeisterhof hinaus und hörten Hannes schon von Weitem brüllen. Das Küchenfenster stand offen.


    »Das hast du mir verschwiegen? Das?«


    Marie kreischte in Todesangst. Noch nie hatte Julia solche Schreie gehört. Teller zersprangen, und Stühle fielen um.


    »Du musst mich heiraten! Ich kriege ein Kind!«, brüllte die Magd zurück.


    »Blödes Weib. Meinst du, das juckt mich? Ich werde dir zeigen, was es heißt, mich zu erpressen und mir Wichtiges vorzuenthalten.«


    Es klatschte und schepperte erneut. Mit einem Mal verstummten Maries Schreie. Sie stöhnte nur noch. Es klang, als würde Hannes sie durch das ganze Haus jagen. Dann war nichts mehr zu hören. Er hatte all ihren Widerspruch aus ihr herausgeprügelt. Schließlich polterte etwas die Treppe hinab, und schnelle Schritte folgten. Wieder klatschte es viermal, fünfmal hintereinander.


    »Steh auf!«, schrie Hannes. »Verflucht! Beweg deinen faulen Arsch. Auf jetzt!«


    Julia fasste Liebger am Arm und zog ihn hinter einen der Schuppen.


    »Wir können ihr nicht helfen«, sagte sie düster.


    »Hoch jetzt, du Weibsstück, oder willst du meine Faust noch einmal spüren?«


    Julia sah ihn vor sich, wie er der Magd mit dem Fuß in den Bauch trat. Dorthin, wo ihr Kind gerade erst zu wachsen begonnen hatte. Doch die Magd rührte sich offenbar nicht mehr.


    »Verdammte Sauerei!«, brüllte Hannes plötzlich. »Verdammte Sauerei!«


    Julia fasste sich mit der Hand an den Mund. Verdammte Sauerei, hatte er gesagt. Das konnte nur bedeuten, dass sich Marie eingenässt hatte. Und das geschah eigentlich nur…


    Sie hörten den Zimmerersohn ächzen, und dann erschien er in der Tür.


    Er hatte Maries Körper geschultert und blickte sich um. Julia und Liebger duckten sich, um nicht gesehen zu werden. Der Junge blickte mit schreckgeweiteten Augen auf Hannes, dann zu ihr hin. Maries Körper hing wie eine leblose Puppe über Hannes’ Schulter, keine Spannung, kein Lebenszeichen.


    »Ist sie tot?«, hauchte Liebger.


    Julia hielt ihm die Augen zu, weil sie ihm den Anblick ersparen wollte. Doch dann besann sie sich eines anderen.


    »Schau hin, Liebger. Du musst dich erinnern. Du musst es weitererzählen können«, sagte sie, zog ihre Hand zurück und drehte seinen Kopf in die Richtung, in der Hannes sein Opfer schleppte.


    »Merk dir genau, was er tut. Merk dir, was er sagt«, flüsterte sie und spürte, wie er zitterte. Sie drückte ihn an sich, und beide ließen den Mann mit seiner Last nicht mehr aus den Augen. Als Hannes an ihnen vorüberkam, duckten sie sich hinter dem gewaltigen Knöterichbusch, der die Hütte schon halb verschlungen hatte.


    Hannes, der sich immer wieder umsah, schleppte die Magd bis zum Ende des Brunnenbachs.


    »Das darfst du nicht tun«, flüsterte Julia.


    Aus dem Brunnenbach kam das Trinkwasser der Augsburger. Viele Bürger, die keinen Brunnenzugang hatten, schöpften es aus diesem Wasserlauf. Es durfte nicht verunreinigt werden– schon gar nicht von einer Leiche. Doch Hannes schien sich nicht darum zu scheren. Er legte Marie am Ufer ab. Jetzt war deutlich zu sehen, was ihr widerfahren war. Ihr Kopf stand unnatürlich vom Körper ab. Offenbar hatte sie sich beim Sturz von der Treppe den Hals gebrochen.


    »Was hat er vor?«, fragte Liebger.


    »Er wird sie in den Bach werfen«, flüsterte Julia. »Aber dafür muss er den Rechen vor dem Wasserrad zum Kastenturm öffnen, sonst bleibt sie darin hängen.«


    Tatsächlich trat Hannes an den Rechen heran. Dieser war mit einer Hebelstange zu öffnen. Hannes legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Hebel und drückte den Rechen hoch. Mit dem Fuß stieß er gegen die Leiche, und Marie glitt beinahe lautlos ins Wasser. Dann ließ er den Hebel los. Der Rechen klatschte wieder in die Strömung, und die Welt war friedlich wie zuvor.


    Das Wasserrad schlug das Nass des Bachs in einem rhythmischen Takt, der nur kurz unterbrochen wurde, als die Leiche das schwere Rad aufzuhalten versuchte. Aber das Mahlgewicht des Wasserrads war ungleich stärker als der Widerstand des Körpers. Es dreht sich über den Frauenleichnam weg und spülte ihn weiter.


    Die Amseln in den Bäumen sangen plötzlich wieder, und das Rauschen und Schlürfen der Pumpen bestimmte erneut die Geräusche im Hof der Brunnenmeisterei.


    Liebger sah Julia an, Tränen standen in seinen Augen.


    »Er hat sie umgebracht, oder?«


    Julia musste schlucken.


    »Er hat sie geschlagen, und sie ist die Treppe runtergefallen. Dabei hat sie sich das Genick gebrochen. Hast du gesehen…«


    Der Junge nickte.


    »Wenn Ihr ihn übermorgen heiratet, wird er Euch dann auch… so… ich meine…«


    Julia schluckte. Sie sah, wie Hannes mit einem fröhlichen, beinahe unbeschwerten Schritt zum Haus zurückging. Er rieb sich die Hände und hatte sogar ein Lächeln auf den Lippen.


    Am Bachlauf kniete er sich hin, wusch sich die Hände.


    Vor der Tür blieb er kurz stehen und ließ seinen Blick noch einmal in die Runde schweifen, ob ihn auch wirklich niemand beobachtet hatte. Mit einem zufriedenen Nicken trat er ins Haus.


    »Er wird es versuchen, Liebger. Aber nur versuchen. Glaub mir«, flüsterte Julia. Sie hockte sich neben den Jungen und wischte ihm mit ihrem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. »Denk dran, du musst dir alles, was du gesehen hast, gut merken und wiedergeben können. Erzähl es aber nur den Menschen, die damit etwas anfangen können. Hast du verstanden? Sonst niemandem. Auch nicht deinem Meister. Hast du wirklich verstanden?«


    Liebger sah sie mit einem merkwürdigen Blick an, dann nickte er.


    Hannes war mittlerweile im Inneren die Treppen hochgestiegen. Als er aus dem Küchenfenster herunterschaute, hatte Julia Liebger bereits wieder hinter den Schuppen gezogen. Von oben waren sie nicht mehr zu sehen. Erst als der Kopf des Zimmerersohnes im Fensterrahmen verschwunden war, ließ sich Julia ins Gras sinken. Liebger setzte sich neben sie.


    »Junge, weißt du, wo mein Vater ist?«


    Während sie die Frage stellte, starrte sie fortwährend auf die Stelle, wo eben noch Marie gelegen hatte. Sie brachte dieses Bild nicht mehr aus ihrem Kopf.


    »Nein«, entgegnete Liebger. »Aber ich weiß, dass ihn diese beiden Kerle aus dem Kastenturm gezerrt haben.«


    »Die Abdecker?«


    »Unreine? Das waren Abdecker?«


    »Ja. Sie haben mich auch schon mal verfolgt.«


    »Sie haben ihn in den Hof des Spitals gezerrt und dann durch die Hintertür ins Spital gebracht.«


    »Ins Spital, sagst du?«


    Liebger nickte. »Rein, aber nicht wieder raus.«


    Es dauerte eine Weile, bis Julia begriff, was der Junge da gesagt hatte.


    »Er könnte also noch im Spital sein?«


    »Er muss noch da drin sein, wenn sie ihn nicht in der letzten Stunde herausgeholt haben. Ich hab nicht gesehen, dass sie ihn weggebracht hätten.«


    Jetzt verstand Julia, warum die Abdecker gekommen waren. Sie schafften in einem geschlossenen Karren nicht nur unbekannte Pilgerleichen fort, die in einem Grab außerhalb der Stadt bestattet wurden. Sie brachten auch die Leprösen und Siechen, die im Spital entdeckt wurden, aus der Stadt heraus und nach St. Sebastian.


    »Komm mit«, sagte Julia und zog Liebger hinter sich her.


    Sie sprangen Hand in Hand durch den Hof der Brunnenmeisterei und gingen durch den Bogen in den Spitalhof. Über zwei schmale Treppen gelangten sie in den Saal des Heilig-Geist-Spitals. Ein ranziger Geruch von ungewaschenen Körpern und schlecht gelüfteten Betten empfing sie.


    »Du links, ich rechts«, befahl Julia und schickte Liebger los.


    Es sah beinahe aus wie im Siechenhaus draußen vor der Stadt, mit einer Ausnahme: Neben jedem Bett stand ein Geistlicher und betete. Außer dem Gebet gab es aber auch praktische Hilfe. Mönche verbanden blutig gelaufene Füße und offene Beine. Sie säuberten Wunden, die sich entzündet hatten und eiterten. Sie öffneten Verbände, versorgten die Verletzungen und verbanden die Wunden wieder. An den Pritschen mit fiebernden Männern und Frauen saßen Nonnen mit Schüsseln voll kalten Wassers, tupften den Kranken die Stirnen ab und legten Wadenwickel an. Hier blieb man nicht zum Sterben, hier blieb man, bis man gesund gepflegt war und dann seine Reise fortsetzen konnte. Es war allenfalls ein zeitlich begrenzter Aufenthalt.


    Julia sah in jedes Bett, blickte unter jedes Laken. Ihren Vater entdeckte sie nicht.


    Als einer der Franziskaner an ihr vorübereilte, hielt sie ihn auf.


    »Bruder«, sprach sie ihn an.


    Der Mönch wandte sich ihr zu, und Julia glaubte, den Mann zu kennen. Doch sie wusste nicht, wo sie ihn einordnen sollte.


    »Ja? Was wünscht Ihr, mein Kind?«


    »Ich suche… meinen Vater. Auberlin Sixt. Ein älterer Mann, aber fidel und sicherlich nicht krank.«


    Der Mönch musterte sie lange, und Julia konnte nicht umhin in ihrem Gedächtnis zu kramen, wo sie dieses narbige Gesicht, das von einer braunen Kapuze umrahmt war, schon einmal gesehen hatte.


    »Seht Euch um«, sagte er und deutete mit einem gewinnenden Lächeln in den Saal und auf die Menschen in den Bettgestellen darin, die nur durch eine Wand aus Laken voneinander getrennt waren. »Gebt mir Bescheid, wenn Ihr ihn gefunden habt.«


    Julia starrte auf die Hand, die ihr den Saal gezeigt hatte. Sie war voller Narben. Es war die Hand des Schwertkämpfers, die ihr den Weg wies. Jetzt wusste sie, wen sie vor sich hatte und wo sie ihm schon begegnet war, auch wenn er damals ein Landsknecht gewesen war.


    »Danke, Bruder Barnabas«, sagte sie leise.


    Der Mönch lächelte sie an und nickte.


    Sie entdeckte ihren Vater nirgends. Doch sie ahnte, wo er sich befand.

  


  
    22


    Julia biss sich auf die Lippen. Sie hatte ihren Vater nicht gefunden, und auch Liebger war verschwunden. Seit sie sich am Spital von ihm getrennt hatte, war er nicht mehr aufgetaucht. Und nun stand sie an diesem entsetzlichen Sonntagmorgen mit einem Schleier über dem Haar in der St. Ulrichskirche. Die Kühle in der Basilika ließ sie frösteln. Nichts war von der feierlichen Stimmung vorhanden, die sie bei ihrer ersten Hochzeit empfunden hatte. Sie stand schräg vor dem Altar neben ihrem Trauzeugen, dem Ratsherrn Wilhelm Artzt, der vor lauter Beklommenheit mit den Händen rang. Immer wieder tat er ein paar humpelnde Schritte und verzog vor Schmerzen das Gesicht.


    Julia musterte die Vertreter der Zimmererzunft, die sie in diese Heirat hineingetrieben hatten. Ihre versteinerten Gesichter gaben den Blick kalt und herrisch zurück. Sie war eine Frau und hatte sich zu fügen. Keiner senkte den Blick, keiner zeigte ihr, dass er bereute, was er ihr antat.


    Schließlich betrat der Geistliche den Altarraum. Hinter ihm erschien Hannes. Auch er hatte einen Trauzeugen mitgebracht, seinen Vater, der sich kaum mehr aufrecht halten konnte und von einem der Zunftmitglieder gestützt werden musste. Sein Gesicht hatte eine Blässe angenommen, die dem Tod näher war als dem Leben.


    »Ihr bekommt, was Ihr verdient«, zischte Julia, als er sich näherte.


    Mathias Neumiller hob nur müde seinen Blick, brachte aber nicht einmal ein triumphierendes Lächeln zustande. Offenbar bereitete es ihm schon zu große Mühe, auch nur seine Mundwinkel zu verziehen.


    Ein Murmeln erhob sich, weil die Männer in den vordersten Reihen Julias Bemerkung gehört hatten. Die Köpfe drehten sich einander zu. Die Ratsherren schüttelten ihre erhabenen Häupter über die Frechheit dieses Weibsstücks und beruhigten sich erst, als Hannes neben Julia getreten war. Die beiden Trauzeugen standen schräg hinter ihnen.


    Mit einer Stimme, die wie Donnerhall durch das Kirchenschiff fuhr, begann der Mönch, der ein Priesterornat angelegt hatte: »Wir sind heute hier zusammengekommen, um eine Hochzeit zu feiern. Der Zimmerergeselle und derzeitige Brunnenmeister Hannes Neumiller und die Brunnenmeisterswittib Julia Löscher wollen miteinander den Bund der Ehe schließen.«


    Er machte eine Pause, um das Gehörte in den Köpfen der Anwesenden wirken zu lassen. Julia betrachtete seine Hände, deren Narben bereits die Finger nach innen zu ziehen begannen. Wie viele Menschen hatte er mit diesen Händen getötet? Und jetzt schloss er damit einen Bund fürs Leben. Welche Ironie, dass er in wenigen Jahren seine Hände nicht mehr würde gebrauchen können. Dann fuhr Narbenhand fort: »Wenn einer der Anwesenden etwas gegen diese Verbindung von Hannes Neumiller mit Julia Löscher einzuwenden hat, der möge jetzt sprechen oder auf ewig schweigen.«


    Es war eine alltägliche Formel, dahingesagt ohne große Erwartung. Stille erfüllte den Kirchenraum. Auch Julia lauschte auf das Verklingen der Priesterstimme. Niemand erwartete einen Einspruch, sodass der Ruf von der Balustrade der Kirche herab, der in die Stille der Versammlung hineinfiel, alle zusammenfahren ließ.


    »Ich erhebe Einspruch!«


    Ein Rauschen von Stimmen erhob sich. Die Köpfe der Anwesenden drehten sich von links nach rechts und suchten nach dem Sprecher.


    »Wer seid Ihr? Zeigt Euch! Was habt Ihr einzuwenden?«, rief der Priester und beruhigte damit kurz die Gemüter.


    Die von spitz zulaufenden Fenstern durchbrochenen Wände der Kathedrale von St. Ulrich und Afra besaßen auf Höhe der Kapitale eine umlaufende Balustrade, auf der gerade ein Mensch zu laufen vermochte. Von unten war der Gang dahinter nicht zu sehen. Jetzt erhob sich dort ein Mann. Julia war neben dem Priester eine der ersten, die ihn entdeckte.


    »Wer seid Ihr, und was habt Ihr einzuwenden?«, rief der Geistliche erneut nach oben.


    »Ich bin Michael Walter. Altgeselle beim Brunnenmeister Purkhart Löscher, Gott hab ihn selig.«


    »Aber Ihr seid doch tot!«, rief einer der Meister.


    »Ja, das hättet Ihr gerne. Vor allem er, der mich zweimal fast getötet hätte! Hannes Neumiller.«


    Michael deutete mit dem Finger auf den Zimmerersohn.


    »Wer sagt, dass Ihr tatsächlich der Michael Walter seid?«, rief Narbenhand zu ihm hinauf.


    Stille breitete sich aus. Wie würde der Mann auf der Balustrade die Richtigkeit seiner Behauptung beweisen?


    »Ich kann es bezeugen«, warf Julia laut ins Kirchenrund. »Ich kenne ihn lange genug.«


    Unmerklich nickte der Mann über ihnen, als habe er das erwartet.


    »Ihr sprecht eine ungeheuerliche Beschuldigung aus. Dafür werdet Ihr hängen!«, erscholl eine brüchige Stimme neben Julia.


    Mathias Neumiller hatte sich umgedreht. Er schwankte wie ein Schilfrohr im Wind.


    »Ich behaupte nicht nur«, fuhr Michael fort, »dass Euer Sohn mich fast umgebracht hätte. Ich weiß, dass er auch die Magd Marie Steck getötet hat.« Wieder fuhr ein Raunen durch die Menge wie eine Sturmböe. »Ermordet und ins Wasser des Brunnenbachs geworfen. Ich war im Pumpenhaus und habe es gesehen.«


    Jetzt gab es kein Halten mehr. Die Männer schrien durcheinander. Sie beschimpften den Kerl dort oben, hießen sich gegenseitig Hundsfötte und Galgenbrüder und wären sich um ein Haar in der Kirche an die Gurgel gegangen.


    »Haltet Eure ungezügelten Mäuler!«, übertönte die gewaltige Stimme des Geistlichen alle– und wieder wurde es still in der Kathedrale.


    Julia konnte nichts weiter tun, als zu Michael hinaufzuschauen. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte: lachen, weil die Tatsache, dass er lebte, sie beinahe überwältigte, und weinen, weil er ihr keine Nachricht hatte zukommen lassen, dass er nicht, wie sie glaubte, in den Flammen der Siechenscheune umgekommen war.


    »Beweist Eure Anschuldigung!«, ließ sich Hannes vernehmen, der mit hochrotem Gesicht bislang nur nach oben gestarrt hatte.


    »Ich habe den Beweis«, rief Michael von oben herunter. »Auch der Lehrling des Töpfermeisters Gernot und die ehemalige Brunnenmeisterin haben Euch dabei beobachtet.«


    Hannes lachte laut auf, drehte sich zu dem Priester um und griff nach Julias Hand.


    »Ihr glaubt einem Kind und einer Frau mehr als mir?«, rief er. »Lächerlich.– Pfaffe, fahrt fort!«


    Julia starrte entsetzt in das entschlossene Gesicht des Zimmerersohnes, aus dem alle Erschöpfung gewichen war.


    »Traut uns. Sofort!«, sagte Hannes.


    »Darf ein Mörder heiraten?«, ließ sich Michael von oben vernehmen.


    »Ihr bleibt die Beweise schuldig«, erwiderte Hannes und nickte dem Geistlichen zu.


    »Ich habe gesehen, wie Ihr Marie geschlagen habt, wie sie die Treppe hinuntergestürzt ist und Ihr sie in den Brunnenbach geworfen habt. Sogar den Rechen habt Ihr gehoben, damit sie in die Stadt hineingeschwemmt wird«, sagte Julia laut und deutlich.


    »Lächerlich!«, schrie Hannes gegen das Gemurmel der Anwesenden an.


    »Ich hatte den Zunftoberern der Zimmerer gebeten, Michael als Altgeselle ehelichen zu dürfen«, fuhr Julia fort. »Das wurde abgelehnt, weil dieser angeblich tot war. Woher wusste Mathias Neumiller das? Jetzt lebt er doch. Michael hat ältere Rechte«, rief sie, so laut sie konnte, in das Stimmengewirr hinein. Um das Gehörte zu beraten, redeten alle Meister gleichzeitig.


    Julia wusste nicht, ob die Zünftler verstanden, was sie gesagt hatte. Ein Mann jedoch hatte begriffen, was es bedeutete. Er wirbelte zu ihr herum, packte sie und zog sie zu sich heran. Hannes hielt ein Messer in der Hand.


    »Ist Euer Verhalten nicht das Eingeständnis Eurer Schuld?«, hallte es von der Kirchendecke herab.


    Hannes drehte sich mit Julia zu seinem Gegenspieler um. Er hielt ihr das Messer an die Kehle.


    »Habt Ihr nicht auch Dreck am Stecken? Die verstopften Brunnen, die gebrochenen Wehrschützen, die geborstenen Deicheln, die geöffneten Zuleitungen– das wart doch alles Ihr! Keiner weiß so gut Bescheid wie Ihr, was zu tun ist, um dem Brunnenmeister das Leben zu erschweren.«


    »Selbst wenn ich es gewesen sein sollte, was ich nicht war, habe ich damit noch niemanden umgebracht.«


    Die Männer in den Kirchenbänken nickten. Mit einem Mal betrachteten sie die Heirat offenbar nicht mehr als Notwendigkeit. Stimmen wurden laut, die forderten, die Hochzeit zu verschieben. Laut baten sie den Priester, die Trauung nicht zu vollziehen, bevor die Vorwürfe nicht geklärt wären.


    »Genügt mein Einwand, oder soll ich noch hinzufügen, dass Hannes Neumiller den Deichelbohrer so verstellt hat, dass er gebrochen ist und Jakob Steck, Maries Bruder, so schwer verletzt hat, dass er schließlich daran starb?«


    Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Kirchenbesucher. Die Stimmung wandte sich mehr und mehr gegen Hannes Neumiller. Auch der Zimmerergeselle spürte es.


    Julia fühlte, wie die Klinge fester auf ihre Kehle drückte.


    »Wenn ich sie nicht haben kann«, schrie Hannes zur Decke hinauf, »dann soll niemand sie haben.«


    Mit einer raschen Bewegung wollte er Julia offenbar den Hals durchschneiden. Sie schrie auf, weil sie ahnte, was er vorhatte. Doch die Klinge fiel klirrend zu Boden. Hannes sah ihr ungläubig nach. Dann betrachtete er seine leere Hand, mit der er das Messer noch kurz zuvor gehalten hatte.


    Sein Unterarm lag noch auf Julias Schulter, doch als sie sich ein kleines Stück beiseitebewegte, fiel auch der Arm schlaff herab und hing an Hannes’ Seite, als gehöre er nicht ihm.


    »Was… was ist das?«, stotterte er ungläubig.


    Julia drehte sich zu dem Geistlichen um. Der stand da, ein Messer in der Hand, dessen Damaszenerklinge im vielfarbigen Licht der Kathedrale blinkte.


    »Ich habe mein Leben dem Schutz der Bedürftigen geweiht!«, sagte er leise.


    Julia wankte, glaubte zuerst, Narbenhand wolle ihr auch etwas antun. Panik stieg in ihr hoch, ihr Blick flackerte, und die Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Sie sah nur noch diese Klinge, wollte schreien, doch da bemerkte sie, wie er sein Messer eben an der Kutte sauber wischte und wieder unter sein Priestergewand steckte. Er zeigte ihr seine leeren Hände.


    Sie schluckte ein paarmal, bis sie sprechen konnte, und ihr wurde beinahe schwarz vor Augen.


    »Danke!«, murmelte sie.


    Der Geistliche sah sie wortlos an. In seinem Gesicht stand Trauer.


    Langsam wurde Julia bewusst, was er getan hatte. Er hatte ihr das Leben gerettet, aber er hatte Hannes’ Leben damit für immer verändert. Mit einem gezielten Schnitt in die Schulter hatte er ihm eine der wichtigsten Sehnen durchtrennt. Hannes hatte das Messer fallen lassen müssen, weil er keine Kraft mehr hatte, es zu halten.


    »Das werdet Ihr mir büßen!«, knurrte hinter ihr Mathias Neumiller. »Ich werde Euch dafür bestrafen, dass Ihr meinen Sohn zum Krüppel gemacht habt.«


    Narbenhand sah dem Obersten der Zimmerer ruhig in die Augen.


    »Mich richtet nicht der Sohn eines Zimmermanns«, sagte er ruhig. »Und auch nicht der Zunftmeister der Zimmerer, sondern unser aller Herr.«


    Hannes wimmerte, dann fuhr er plötzlich hoch.


    »Was habt Ihr getan? Ich kann den Arm nicht mehr bewegen!«, schrie er den Geistlichen an.


    Er rannte in der Kirche umher und zeigte seine Verletzung den Männern in den Bänken. Die meisten wandten ihm mitleidslos den Rücken zu, bevor er sie erreichte. Andere zuckten mit den Schultern.


    Ein breiter Streifen Blut sickerte aus seinem Wams. Schließlich sackten ihm die Beine unter dem Körper weg. Der Schock ließ nach, und er hatte viel Blut verloren.


    Julia ließ ihn liegen. Sollten sich seine Zunftgenossen um ihn kümmern. Sie hielt Ausschau nach Michael. Als er aus der Tür an der rückwärtigen Wand trat, dort, wo die Kalkanten zur Orgel emporstiegen, um die Luftbälge zu treten, flog sie auf ihn zu. Doch bevor sie ihn erreichte, griffen die Zunftmeister zu. Sie packten Michael und drehten ihm die Arme auf den Rücken.


    »Er hat nichts getan!«, schrie Julia.


    »Lasst ihn los!«, hallte die Stimme des Geistlichen durch die Kathedrale. Er hatte ein Organ, das jedes Menschen Zwerchfell erzittern ließ. Unschlüssig, ob dies ein Befehl oder ein Wunsch war, lockerten die Zünftler ihren Griff. Schließlich befreite sich Michael mit energischen Bewegungen.


    »Der Zunftobere soll entscheiden«, war zu hören, und der Ruf wurde vor allem von den jüngeren Meistern wiederholt.


    »Bringt die beiden im Zunfthaus zusammen. Sie sollen Rede und Antwort stehen.«


    »Bringt sie ins Zunfthaus!«


    Der letzte Satz hallte als vielfältiges Echo unterschiedlicher Stimmen von den Wänden wider.


    »Nein, bringt sie in die Sakristei!«, donnerte Narbenhand. »Oder soll ich alle Qualen der Hölle auf Euch Gesindel herunterwünschen?«


    Die Leute sahen sich an. So hatte noch nie jemand mit ihnen gesprochen. Sie wussten nicht, ob sie es als Beleidigung oder als Befehl betrachten sollten.


    »Jetzt haltet keine Maulaffen feil, sondern schafft sie her.«


    Hannes, der wieder bei Bewusstsein war und von zwei Jungmeistern verbunden wurde, wurde in die Sakristei geschleppt. Michael ging auf eigenen Beinen und verbat sich jede Berührung durch die Meister der Zimmererzunft.


    Die Sakristei war ein kahler Raum, in dem zwei Truhen und ein hoher Wandschrank standen. Der Geistliche entledigte sich seiner Priesterkleidung und stand wieder als Mönch vor ihnen.


    »Ich bin Bruder Barnabas«, stellte er sich den Anwesenden vor, obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre. »Vor fünfzehn Jahren habe ich die Priesterweihe erhalten. Dann bin ich in den Diensten unseres Kaisers seinem Ruf nach Italien und Frankreich, nach Sachsen und in die Lombardei gefolgt. Beritten und gegürtet wie ein Ritter.«


    Mit einer gewissen Scheu betrachteten die Männer den Mönchsritter, denn das war er ohne Zweifel.


    »Ihr habt meinen Sohn verletzt und zum Krüppel gemacht!«, fuhr Mathias Neumiller ihn an, der plötzlich in der Tür stand. In seinem Gesicht, das weiß war wie die gekalkte Wand der Sakristei, glühten seine Augen in einem fiebrigen Glanz. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, auf der feuchte Haarsträhnen klebten.


    »Euer Sohn hat mit seinem Verhalten einen heiligen Ort entweiht. Seid froh, dass ich ihn nicht exkommuniziert habe und Euch gleich mit dazu«, zischte der Mönch.


    Das Gesicht des Zunftoberen wurde womöglich noch blasser. Er wusste, dass damit seine Karriere und sein Einfluss dahin gewesen wären.


    Einer der Jungmeister zog Hannes das Hemd aus und versorgte seine Wunde. Es war ein kaum wahrnehmbarer Schnitt unter der Achsel, mit dem Narbenhand ihm eine der Sehnen durchtrennt hatte, der jedoch stark blutete.


    Julia stand zwischen Michael und Hannes und beobachtete, wie der Blutfluss gestoppt wurde. Der zweite Jungmeister hatte sein Hemd ausgezogen und in Streifen gerissen. Dieses Stoffknäuel drückte er nun auf die Wunde.


    Langsam atmete Hannes wieder ruhiger, und etwas Farbe fand in sein wächsernes Gesicht zurück. Mit seiner Erholung kehrte auch sein Kampfgeist wieder.


    »Ihr seid ein elender Lügner!«, fauchte er den Altgesellen an, der bislang schweigend dagestanden hatte.


    »Ich habe Beweise«, entgegnete Michael. »Ihr solltet Euch also vorsehen. Jede Lüge bringt Euch dem Galgen näher.«


    Julia bewunderte seine Ruhe. Er ließ sich von Hannes nicht beeindrucken.


    »Was denn für Beweise?«, fuhr Mathias Neumiller dazwischen. »Selbst wenn Ihr Maries Leiche finden würdet, wäre es doch möglich, dass Ihr sie selbst getötet habt.«


    Michael sah ihn an. »Das stimmt, Zunftobermeister«, entgegnete er ruhig. »Wenn nicht zwei Personen etwas anderes gesehen hätten.«


    »Pah! Ein Kind und eine Frau. Was heißt das schon? Weiß eine Frau überhaupt zu deuten, was sie sieht?«


    Jetzt war es genug, fand Julia. Sie stemmte die Hände in die Hüfte und trat nahe an den Zunftoberen heran.


    »Fühlt Euch nicht zu sicher in Euren letzten Stunden. Ich habe noch weitere Beweise: Nehmen wir zum Beispiel Euer Fieber. Kann es sein, dass Euer schlechtes Befinden auf einen brandigen Fuß zurückzuführen ist, den Ihr Euch geholt habt, als Ihr in unser Haus eingedrungen seid? Ihr seid in ein Nagelbrett getreten. Zeigt mir doch einmal die Wunde!«


    Mathias Neumiller lachte Julia ins Gesicht. Doch seine Miene war verzerrt, und er konnte sich kaum noch aufrecht halten. Narbenhand nahm den einzigen Hocker, der in der Sakristei vorhanden war, und schob ihn dem Zunftoberen unter. Unter Ächzen und Stöhnen ließ sich Mathias Neumiller darauf nieder.


    »Hannes«, sagte er. »Zieh mir den Stiefel aus.«


    Geschwächt durch den Blutverlust stakste sein Sohn auf wackeligen Beinen zu ihm hinüber. Als er an Julia vorbeikam, hielt er sich mit dem gesunden Arm an ihrer Schulter fest und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab deinen Vater!«


    Dann ließ er sich auf die Knie nieder und versuchte, dem Alten mit der Linken den Stiefel auszuziehen. Doch der Fuß stak darin fest.


    Julia stand da wie erstarrt.


    »Lasst mich, auch wenn ich nicht weiß, was hier gespielt wird«, sagte Bruder Barnabas.


    Unter dem schmerzhaften Heulen des Zunftoberen löste sich der Lederstiefel langsam, und das Bein schlüpfte aus dem Schaft. Ein Schwall üblen Geruchs erfüllte den Raum. Mathias Neumiller atmete schwer und stoßweise. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.


    Das Bein war mit Lumpen umwickelt. Bruder Barnabas löste sie und wandte dabei das Gesicht ab, weil die Wunde einen durchdringenden Geruch nach Verwesung verströmte. Als der letzte Lappen gefallen war, machte sich unter den Umstehenden Entsetzen breit. Das Bein war nicht mehr rot und blau, sondern teilweise bereits schwarz. Der untere Teil samt Fuß war auf die doppelte Dicke angeschwollen. Die Fußsohle war jedoch unverletzt. Dafür zeigte der Unterschenkel auf Höhe des Schienbeins einen mindestens handlangen Schnitt, der von einem Beil oder einem Schälmesser herstammen konnte. Um diese klaffende Wunde herum begann das Fleisch bereits zu faulen.


    Was die Wunde bewies, war klar: Mathias Neumiller konnte nicht im Brunnenmeisterhaus in das Nagelbett getreten sein, denn die Fußsohle war völlig unverletzt. Entgeistert starrte Julia den Zunftoberen der Zimmerer an.


    »Ein unsauberer Schlag, das Abrutschen eines Beils, und in meinem Alter klopft der Tod an die Tür, Kind. Ich hätte meinen Sohn gern in festen Händen gesehen, bevor es so weit ist…«


    Mathias Neumiller schloss die Augen. Er war unwiderruflich zum Tode verurteilt, aber nicht, weil er eine frevelhafte Tat begangen, sondern weil er sich bei der Arbeit verletzt hatte.


    Hannes erhob sich umständlich, tastete sich wieder an Julias Schulter heran und nahm sie als Stütze.


    »Heirate mich, oder dein Vater stirbt«, flüsterte er ihr zu.


    »Und, was ist jetzt von Euren sogenannten Beweisen übrig?«, spottete der Zunftobere matt. »In nichts haben sie sich aufgelöst.«


    »Aber Ihr könnt auch keine Beweise für die Schuld des Altgesellen Michael vorlegen«, warf Bruder Barnabas ein. »Einigen wir uns doch darauf, auf gegenseitige Schuldzuweisungen zu verzichten.« Er wartete das Kopfnicken erst gar nicht ab und fragte: »Soll die Vermählung fortgesetzt werden?«


    Julia holte tief Luft. Sie hatte noch immer Hannes’ Stimme im Ohr. »Gebt mir eine Woche Zeit«, bestimmte sie. »Dann…«


    »Drei Tage!«, fuhr der Zunftobere dazwischen. »Drei Tage und keine Stunde mehr!«


    Julia biss sich auf die Lippe. Drei Tage waren wenig, aber besser als nichts, um ihren Vater zu finden.


    Sie sah Hannes direkt in die Augen und versuchte, aus dessen unbeweglicher Miene zu lesen, was er dachte. Doch sie erkannte keine Regung darin. Sie nickte.


    »Drei Tage.«


    Die beiden Jungmeister führten Hannes Neumiller und seinen Vater aus der Sakristei. Zurück blieben Julia, Michael und Bruder Barnabas. Als die Tür hinter den Zimmerermeistern zugeschlagen war und die Stimmen im Kirchenraum leiser wurden, drehte sich Michael zu dem Mönch um, trat auf ihn zu und schloss ihn in die Arme.


    »Hab ich da etwas nicht mitbekommen?«, fragte Julia verblüfft.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken«, erklärte Michael. »Schließlich hat er mich aus dem Wasser gezogen und zu den Mönchen gebracht.«


    Der Franziskaner lächelte.


    »Ja, was denn nun?« Julia legte den Kopf schief. »Hat er dich denn nicht beraubt?«


    Michael schüttelte den Kopf. »Er hat nur meine Habseligkeiten in Bruder Gisberts Hände gegeben, damit sie nicht gestohlen werden. Das hab ich erst später erfahren.«


    Julia stutzte. War sie durch die Ereignisse der letzten Zeit misstrauischer geworden, oder stimmte da tatsächlich etwas nicht?


    »Wusstet Ihr von den Geschäften, die Bruder Gisbert mit Hannes und den Welsern abgeschlossen hat?«


    Schon, als sie das fragte, kamen ihr Zweifel, ob das Gespräch, das sie belauscht hatte, tatsächlich zwischen Hannes und einem Welser stattgefunden hatte. Konnte es nicht ebenso Bruder Barnabas gewesen sein? In diesem Augenblick kam ihr auch die Bemerkung von Hannes Neumiller in den Sinn: der Partner. Bruder Barnabas hatte mit jemandem zusammengearbeitet.


    »Davon wusste ich natürlich zuerst nichts. Aber dann habe ich einiges in Erfahrung gebracht und dabei Michael gefunden. Halb tot am Grabenufer.«


    Julia nickte. Diese Geschichte kannte sie.


    Bruder Barnabas trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, was so gar nicht seiner sonstigen selbstbewussten Art entsprach.


    »Ihr müsst etwas verstehen, Brunnenmeisterin«, hub er schließlich an. »Ich war ja nicht immer Franziskaner, sondern habe im Heiligen Land gekämpft und meine Haut als Schwertmeister zu Markte getragen. Aber das Elend, das meine Augen sehen mussten, hat mich in den Orden getrieben.«


    Julia schürzte die Lippen und sah dem Mönch direkt ins Gesicht.


    »Den ungesetzlichen Handel mit Deicheln hat Euch dann wohl der Herr, unser Gott, ins Ohr geflüstert?«


    »Erlebt habe ich, dass die Ärmsten der Armen immer verlieren. Und die Siechen und Leprosen noch weit darunter stehen. Was schadet es, wenn ein reicher Patrizier einen Wasseranschluss bekommt und dafür bezahlt und wir ihm die Deicheln dafür stellen? Niemandem ist geschadet und vielen der Allerärmsten geholfen.«


    »Mein Mann musste deswegen sterben«, sagte Julia leise. »Und mein Vater womöglich auch.«


    Bruder Barnabas senkte den Blick.


    »Es tut mir leid. Aber niemand konnte voraussehen, dass Hannes Neumiller…«


    »Michael, bring mich bitte nach Hause«, unterbrach sie den Mönch und schüttelte unmerklich den Kopf. »Dennoch möchte ich Euch danken für Eure Hilfe.«


    Michael runzelte die Stirn.


    »Soll ich Euch begleiten?«, fragte Bruder Barnabas.


    Michael sah Julia in die Augen.


    »Nicht nötig«, sagte er dann. »Wir brauchen beide ein bisschen Ruhe.«


    Bruder Barnabas nickte und ließ die beiden ziehen.


    Julia hatte sich bei Michael untergehakt. Erst jetzt bemerkte sie, wie ihre Beine zitterten. Die ganzen Vorkommnisse belasteten sie sehr, und sie musste das alles erst einmal verarbeiten. Dennoch genoss sie es, Michaels Nähe zu spüren. Lange sagten sie nichts, bis sie aus dem Schatten der Kathedrale getreten waren und die Sonne ihnen ins Gesicht brannte.


    »Hannes hat mir gedroht«, sagte Julia plötzlich und sah den Milchberg hinunter, der abschüssig war wie eine Rampe. Von hier oben hatte man das Gefühl, ohne größere Vorsicht unweigerlich ausgleiten und stürzen zu müssen.


    Michael verlangsamte seinen Schritt und blieb schließlich stehen. Der Lärm der Hufschmiede am unteren Ende des Milchbergs übertönte ihre Stimmen. Niemand, der sich nicht in unmittelbarer Nähe befand, würde sie belauschen können.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat meinen Vater entführen lassen und will mich dadurch zwingen, ihn zu heiraten«, antwortete sie mit belegter Stimme. »Entweder ich willige ein, oder mein Vater stirbt.«


    Michael blieb stumm. Er wandte ihr sein Gesicht zu und sah ihr tief in die Augen. Auf offener Straße durfte man eine Frau so nicht ansehen, ohne dass sich die Anwohner das Maul darüber zerrissen.


    »Stimmt es denn?«, fragte er, ohne sie aus seinem Bann zu lassen.


    »Was?«, fragte Julia. Sie erhöhte leicht den Druck ihres Armes.


    »Dass du gegenüber dem Zunftoberen angegeben hast, mich… ich meine… als Brunnenmeister…« Er brach ab, drehte sich abrupt beiseite und blickte die Straße hinunter.


    Julia musste lächeln. Warum fiel es Männern nur so schwer, über ihre Gefühle zu reden? Sie betrachtete ihn von der Seite und nickte.


    »Es stimmt. Aber Mathias Neumiller hat das abgelehnt, weil… du… du warst nicht da. Aber jetzt bist du ja hier!«


    Michael presste ihren Arm, mit dem sie sich bei ihm untergehakt hatte, fest an sich und zog sie weiter zum Brunnenmeisterhaus hinunter. Sie konnte sich nicht befreien, störte sich aber nicht daran. Es kam ihr wie eine Umarmung vor. Und irgendwo regten sich auch noch die Gefühle, die sie für ihn empfunden hatte, obwohl sie sein Verhalten, die Tatsache, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, befremdlich fand.


    »Wir müssen deinen Vater suchen. Koste es, was es wolle. Und wenn der Betrieb drei Tage stillstehen muss!«


    Julia sah ihn von der Seite her an. Dafür liebte sie ihn. Eine Welle der Zuneigung schnürte ihr die Kehle zu. Er war zupackend, wenn auch schüchtern. Kein Gockel wie Hannes, der dazu ein falscher und brutaler Kerl war.


    »Du musst mir alles erzählen. Nur dann können wir überlegen, wohin er ihn gebracht haben könnte«, sagte Michael.


    Julia fielen die Abdecker ein, die wohl in Hannes’ Diensten standen. Es gab noch so vieles zu klären: Wem gehörte das Geld? Wer war ins Brunnenmeisterhaus eingedrungen, um es sich zurückzuholen? Auf all diese Fragen mussten sie in spätestens drei Tagen Antworten finden. Sonst käme es zu einer Fortsetzung der Hochzeitszeremonie, und Julia würde Hannes angetraut.


    Sie wählten den Zugang über das Heilig-Geist-Spital, weil sie dort vor den Blicken der Anwohner geschützt waren. Als sie den Innenhof betraten, schmiegte sich Julia fester an Michaels Arm.


    Im Werkhof war niemand zu sehen. Offenbar waren Bertram und Lienhard oben bei der Baustelle oder säuberten einen der Stadtbrunnen. Julia wartete, bis sie zwischen den beiden Hütten für die Wasserräder angekommen waren. Dann wandte sie sich rasch zu Michael um, umfasste seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich herunter. Er sah überrascht aus, ließ sich aber nicht lange bitten.


    Er küsste sie hart, beinahe brutal. Seine Zunge drängte in ihren Mund, und er griff mit einer Selbstverständlichkeit an ihre Brust, dass sie kurz aufkeuchte.


    Sie drückte ihn von sich weg, doch er ließ sie nicht los. Augen wie kleine Kiesel starrten sie an.


    »Ich habe mir das auch schon lange gewünscht«, presste sie hervor, als er sie unbewegt wieder zu sich heranzog. Er war so… so lieblos…, als wäre er…


    Julia schob seine unbeholfene, nicht eben liebevolle Art auf den Hunger nach ihr, der sich in seiner Abwesenheit aufgestaut hatte, und war sich sicher, dass er sie zärtlicher behandeln würde, wenn er sein erstes Begehren gestillt hatte.


    Sie überließ sich seinen Händen, die gar nicht so feinfühlig waren wie in der Scheune beim Siechenhaus, sondern sie schmerzhaft drückten und kniffen.


    »Komm«, sagte sie, schob ihre Bedenken beiseite und zog ihn mit sich. »Komm mit ins Haus.«


    Sie zwinkerte ihm zu. Schließlich war sie Witwe, eine ehemals verheiratete Frau, und brauchte sich um ihre Jungfräulichkeit keine Sorgen mehr zu machen. Heiraten würde sie ohnehin demnächst, egal, welchen Mann– folglich konnte sie sich jetzt etwas gönnen, was sie seit Monaten vermisst hatte.


    Sie nahm Michael bei der Hand und zog ihn ins Haus und die Treppen hinauf zu ihrer Kammer. Sie freute sich so sehr auf das, was in den nächsten Minuten geschehen würde, dass sie das Wummern an der Vordertür und das Poltern der eindringenden Männer nur von Ferne wahrnahm.


    Doch dann standen sie plötzlich vor ihr: vier Stadtschergen, in Kettenhemden und mit Piken bewaffnet.


    »Was soll das? Was wollt ihr?«, schrie sie die Männer an. Dabei wusste sie, was sie wollten.


    Das war eine weitere Unverschämtheit von Hannes. Er hatte vorausgesehen, dass sie ihren Altgesellen nicht nur mit zu sich nach Hause, sondern auch mit in ihr Bett nehmen würde.


    »Michael Walter. Wir nehmen Euch fest wegen des Verdachts, die öffentlichen Brunnenleitungen beschädigt und manipuliert zu haben.«


    Julia stellte sich zwischen ihn und die Schergen.


    »Nein!«, schrie sie. »Nehmt die Finger weg von ihm.«


    »Brunnenmeisterin!«, beschwor sie der Älteste der Stadtsoldaten. »Wir tun doch nur unsere Pflicht!«


    »Ihr rührt ihn mir nicht an«, keifte Julia. »Der Obermeister hat Euch falsch ins Bild gesetzt. Michael ist unschuldig.«


    Der Scherge, der als Einziger keine Pike trug, sondern ein Schwert umgegürtet hatte, schob Julia mit seinem in Lederhandschuhen steckenden Arm beiseite.


    »Michael Walter. Kommt mit«, sagte er bestimmt.


    »Das mach ich bestimmt«, antwortete der Altgeselle. »Wenn ihr mich fangt.«


    Mit diesen Worten sprang er auch schon an dem Anführer der Pikeniere vorbei und die Treppe hinauf.


    Verblüfft sah ihn der Hauptmann verschwinden, dann schrie er: »Ihm nach!«


    Julia vertrat den Männern wieder den Weg, doch sie wurde grob zur Seite gestoßen, und die Männer stürmten hinter Michael her.


    Julia wusste nicht recht, welches Ziel er verfolgte, denn spätestens in der Brunnenstube würde die Jagd enden. Doch dann erinnerte sie sich an das Gerüst und das ausgebrochene Fenster. Er würde von dort fliehen. Also lief sie die Treppe hinunter und in den Hof. Sie schaute nach oben.


    Michael hatte inzwischen das Fenster erreicht. Wie sie vermutet hatte, schlüpfte er auf das Gerüst hinaus, doch dann wandte er sich nicht dem Werkhof zu.


    »Michael, was tust du?«, rief sie ihm zu. »Warum kommst du nicht runter?«


    Erst als sie hinter sich blickte, wusste sie, was ihn daran hinderte, in den Hof hinunterzusteigen. Durch den Spitalhof kamen weitere drei Schergen mit Piken in den Händen und riegelten diesen Fluchtweg ab.


    Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn eingekreist und gestellt hätten. Und sie stand hier und konnte ihm nicht helfen!


    Doch Michael dachte gar nicht daran, sich einkreisen oder gar einfangen zu lassen. Er stieg auf das Dach, balancierte auf dem First entlang bis zur Mauer und hangelte sich dann an den brüchigen Ziegeln und an den auskragenden Hölzern der Wehrmauer hoch. Niemand hatte daran gedacht, diesen Weg abzusperren. Der Altgeselle spurtete den Wehrgang entlang. Sein flatterndes Hemd und die wirren dunklen Locken waren das Letzte, was Julia von Michael sah.
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    Als sie sich umwandte und ins Haus gehen wollte, stand Hannes breitbeinig und mit verschränkten Armen in der Tür wie eine rächende Gottheit. Noch nie hatte sie die Grausamkeit in seinem Gesicht so deutlich erkannt wie in diesem Moment. Sie hielt kurz inne und kämpfte den Schrecken hinunter, der ihr bei seinem Anblick in die Glieder gefahren war. Dann ging sie auf ihn los!


    »Was fällt Euch ein! Ihr seid ein Ungeheuer, eine Missgeburt, eine elende Ratte!« Julia schleuderte ihm ihre Schimpfwörter entgegen und schlug ihm mit der Faust gegen die Brust. Erst beim dritten Mal griff er sich ihren Arm und hielt ihn fest.


    »Wir werden am Mittwoch heiraten, Schätzchen. Verlass dich drauf!«


    »Niemals!«


    Hannes legte den Kopf in den Nacken und ließ ein Lachen hören, in dem sich seine ganze Verachtung für Frauen bündelte.


    »Du kannst nicht anders, und du weißt auch, warum!«


    »Wo habt Ihr meinen Vater hingebracht?«


    Hannes zuckte mit den Schultern und wandte sich zum Gehen. Doch Julia sprang ihm nach, packte ihn am rechten Arm und riss ihn herum.


    Hannes zog vor Schmerz scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und hob die linke Hand, um zuzuschlagen. Er beherrschte sich jedoch und sah sie nur an. Sein Blick zeugte von grenzenloser Überheblichkeit.


    Julia stellte sich vor ihn hin und verengte ihre Augen zu Schlitzen.


    »Ihr werdet meinen Vater herbringen lassen. Und zwar unversehrt, sonst wird es keine Hochzeit geben.«


    Der satte Hochmut in der Miene des Zimmerersohnes steigerte sich zu unverhohlener Geringschätzung.


    »Ich lass mich doch nicht von einem Weib erpressen.« Damit drehte er sich um und wollte zur Tür hinein.


    »Hannes Neumiller!«, sagte Julia ruhig. »Sollte meinem Vater etwas zustoßen, glaubt mir, dann würde ich an Eurer Stelle nie wieder die Augen schließen und schlafen. Ich versichere Euch, ich werde Euch die Haut in Streifen vom Körper schneiden.«


    Langsam wandte sich Hannes zu ihr um. Er suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen, das an ihrer Entschlossenheit zweifeln ließ. Doch ihre Miene war eine einzige Härte, eine einzige Drohung.


    Unwillkürlich nickte er. »Wenn das eine Liebeserklärung sein sollte, war sie recht ungewöhnlich«, sagte er mit einem Lächeln, das mehr Unsicherheit als Belustigung spiegelte.


    »Es war ein Versprechen, Hannes Neumiller«, entgegnete Julia und drängte sich an ihm vorbei ins Haus.


    Kaum hatte sie die Tür hinter sich zugezogen, legte sie den Riegel um und sperrte den Zimmerersohn aus. Dann eilte sie zur Vordertür und versperrte auch diese. Den Schlüssel ließ sie stecken. So konnte man sie auch mit einem Nachschlüssel nicht öffnen.


    Sie musste nachdenken, sich einen Plan zurechtlegen. Drei Tage hatte sie Zeit, dann mussten der Zunftobere und sein Sohn entmachtet sein, damit ihr die Heirat erspart bliebe. Obwohl der Rat es noch nicht beschlossen hatte, war sie sich sicher, dass er Hannes’ Bestellung zum Brunnenmeister widerrufen würde. Doch wer wusste, wann es dazu käme!


    Drei Tage waren kurz, vielleicht zu kurz. Aber Julia hatte keine Zeit zu jammern, sie hatte nur Zeit, die sie nutzen konnte. Sie ging hinauf in ihre Kammer, goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich das Gesicht. Als sie sich abtrocknete, dachte sie wieder an Michael. Sie sorgte sich nicht sonderlich um ihn. Er wusste, was er tat, und hatte ja schon bewiesen, dass er geschickt genug war, den Schergen zu entkommen. Sie wusste nur nicht, ob er sich um ihre Angelegenheiten kümmern konnte oder nur die seinen verfolgte. Suchte er nach ihrem Vater oder nur nach dem Mann, der die Schäden an den Wasserleitungen verursacht hatte?


    Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie hinunter in die Küche. Sie war nicht hungrig, sie war nur neugierig. Als sie den Raum betrat und die Stapel von schmutzigem Geschirr in der Spüle sah, fluchte sie leise– und zwang sich dann, nicht im Nachhinein schlecht von Marie zu denken. Aber es wäre die Aufgabe der Magd gewesen.


    Julia räumte den Tisch ab, auf dem Krüge und Schüsseln mit Essensresten standen, horchte noch einmal in das Haus hinein, ob auch keine Fremden zurückgeblieben waren. Dann tat sie etwas, was sie schon längst hätte tun sollen. Sie bückte sich, kroch zwischen Ofen und Wandschrank und holte die beiden Prunkwaffen hervor, Schwert und Dolch. Das Säckchen mit den Gulden ließ sie an Ort und Stelle.


    Sie legte die Waffen auf den Tisch und betrachtete sie bei Tageslicht genauer. Solche Schmuckstücke mussten doch einen Hinweis auf ihre Herkunft geben. Sie überprüfte die Griffe, die Parierstangen, die Schwert- und Messerschneiden. Auf dem Schaft des Messers entdeckte sie schließlich etwas: zwei verschnörkelte Buchstaben, die man als AJ lesen konnte, und ein Wappen, das ihr allerdings unbekannt war.


    Damit war sie so schlau wie zuvor. Auf wen oder was deuteten die beiden Buchstaben hin? Und was war das für ein Wappen? Einer der Mönche von St. Ulrich könnte ihr sicher Auskunft geben. Auch Mats Grünholder, der Stadtschreiber, wäre eine sichere Quelle gewesen. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Schließlich hatte er sie im Ratssaal behandelt wie eine Aussätzige. Aber Grünholder war der Einzige, der ihr tatsächlich helfen konnte. Niemand kannte die Wappen der Augsburger Patrizierfamilien besser als er. Und wenn dies ein Augsburger Wappen war, dann würde er es erkennen.


    Kurz entschlossen wickelte sie den Dolch in ein Leintuch, schob das Schwert wieder in sein Versteck. Dann ging sie hinüber in ihre Kammer und verriegelte die Tür. Gleich am nächsten Morgen wollte sie Mats Grünholder aufsuchen.


    Kaum hatte Julia die Augen aufgeschlagen, sprang sie auch schon aus dem Bett. Sie wusch sich, streifte ihr Kleid über und schlüpfte in die Holzschuhe. Dann legte sie sich einen zusätzlichen Gürtel um die Hüfte und steckte das eingewickelte Messer hinein. Das war nicht sehr bequem und behinderte sie in ihrer Beweglichkeit, doch was sein musste, musste sein. Sie kämmte sich die Haare, flocht sie zu einem dicken Zopf und nickte sich in der Spiegelscherbe aufmunternd zu.


    Bevor sie das Haus verließ, spähte sie vorsichtig nach allen Seiten aus der Vordertür. Um zur Oberstadt zu gelangen, lief sie über den Eserwall, der an der Stadtmauer entlangführte. Diesen Weg nahm sie ungern. Er war dunkel und feucht, weil er immer im Schatten lag. Jetzt aber bot er sich an, um Hannes aus dem Weg zu gehen.


    Mats Grünholder wohnte in der Nähe des Doms. Er besaß ein ansehnliches Grundstück beim Mauerberg, das zwei Zugänge hatte: einmal zur Domstadt und einmal zur Bürgerstadt. Das erleichterte ihm bei Verhandlungen mit dem Bischof die Gespräche, wenn der selbst ernannte Stadtherr aus Wut gegen die Bürgerschaft seine Tore schloss und niemanden mehr in die Domstadt ließ.


    Julia schüttelte über Grünholders taktischen Schachzug den Kopf. Es gab Menschen, deren ganzes Leben aus Ausgleich und dem Versuch bestand, zwischen widerstreitenden Parteien zu vermitteln. Dem Patrizier gelang dies in einem außerordentlichen Maße.


    Julia lief hinter der Kathedrale entlang. Kurz überlegte sie, ob sie weiter dem Mauerweg folgen sollte, entschied sich aber dafür, über die Hallgasse zu gehen. Sie wollte sich ein Bild vom Fortschritt bei der Verlegung der Deichelrohre machen.


    Als sie auf die Baustelle zulief, konnte sie sehen, dass der Anschluss an das Haus der Welser offenbar bereits fertig war. Sie trat näher und lugte in die Toreinfahrt hinein. Kurz hinter der Durchfahrt– etwas zurückgesetzt, weil der Hof innen breiter war als der Durchgang– stand ein Brunnenbecken, über dem der Anschluss aufragte. Es war ein einfaches Kupferrohr mit einer Düse. Diese Düse war so beschaffen, dass sie ständig Wasser bereitstellte. Ihr Durchmesser bestimmte die Kosten, die der Hausherr aufbringen musste. Floss der Strahl kräftig, zahlte er mehr, tröpfelte er nur, dann war weniger zu entrichten. Man konnte über Nacht ein Gefäß unterstellen und es am Morgen austauschen oder aber das Becken volllaufen lassen und daraus Wasser entnehmen. Das war allemal bequemer, als mehrmals täglich zum öffentlichen Brunnen laufen zu müssen.


    Aus dem Augenwinkel nahm Julia wahr, dass jemand hinter eine Mauer huschte. Wurde sie verfolgt? Sie wandte sich langsam um und ging wieder hinaus. Dabei sah sie sich vorsichtig um. Bertram und Lienhard waren nicht zu sehen. Auch Hannes ließ sich nicht blicken. Die Deichelröhren waren schon eingegraben, der Weg wieder geebnet. Nur das Pflaster aus Lechkieseln musste noch neu verlegt werden.


    Julia sah hinüber zum Haus der Familie Artzt. Dort war man noch nicht so weit. Der Graben in der Hofeinfahrt war gerade erst geöffnet worden. Die letzten Deicheln wurden gelegt. Der Dreifuß stand über dem Graben, mit dessen Hilfe die schweren Röhren abgelassen wurden. Es stand auch noch nicht fest, wie groß der Durchlass sein würde. Julia vermutete jedoch, dass er etwas kleiner ausfallen würde als bei den Welsern. Als sie sich der Straße zudrehte, huschte erneut jemand aus ihrem Blickfeld. Diesmal war sie sicher, dass sie sich nicht getäuscht hatte.


    Julia überlegte kurz, wie sie sich Gewissheit verschaffen könnte. Sie ging auf die Brunnenanlage zu, die das eigentliche Projekt des Brunnenmeisters darstellte. Der Stadtbrunnen vor dem Siegelhaus sollte die Oberstadt mit Wasser versorgen, damit die Bürger nicht bis zum Brunnen vor St. Ulrich laufen mussten. Julia stellte es sich mühsam vor, immer die Krüge bis dorthin zu tragen, sie zu säubern, zu füllen und dann die schwere Last wieder zurückzuschleppen.


    Sie beugte sich über den noch leeren Brunnenrand. Die Steine waren gesetzt, der Anschluss war gelegt. Der Brunnen hätte seine Arbeit aufnehmen können, aber die Fugen waren noch nicht abgedichtet. An einer Säule in der Mitte waren vier unscheinbare Austritte angebracht, die den Brunnen in kurzer Zeit füllen würden. Ablaufen würde das überlaufende Wasser den Predigerberg hinunter, an der Heilig-Grab-Kapelle vorbei. In alten Zeiten hatte hier eine kleine Quelle gesprudelt, die jedoch nach der Bebauung der Oberstadt versiegt war. Das natürliche Gefälle würde das Wasser unterhalb des Hangs in einen der Kanäle leiten.


    Julia beugte sich vor, um das Innere der Brunnenwanne in Augenschein zu nehmen, und schielte gleichzeitig hinter sich. Tatsächlich lugte neben dem Weinstadel ein Kopf hervor, der zu ihr hersah. Offenbar merkte ihr Verfolger nicht, dass sie ihn beobachtete.


    Julia lief weiter und bog in die Stockgasse ein. Unmittelbar hinter der Biegung blieb sie stehen, presste sich eng an die Wand und wartete.


    Es dauerte nicht lange, da hörte sie schnelle Schritte und ein heftiges Atmen. Dann verstummten die Laufgeräusche und ein Kopf erschien. Zuerst schob sich ein Schopf rötlicher Haare hinter der Ecke hervor, dann zeigte sich ein Auge, und das weitete sich, als der Unbekannte begriff, dass hinter der Ecke die Verfolgte lauerte.


    Bevor er sich zurückziehen konnte, griff die Brunnenmeisterin in das volle Haar und zog den Kerl hinter der Ecke hervor.


    »Liebger! Was schleichst du mir nach?«


    »Meisterin. Ich soll Euch… beschützen!«, stammelte der Töpferlehrling.


    »Mich beschützen? Hast du keine Arbeit? Wo ist dein Meister?«


    Der Junge war die Ruhe selbst. Er sah ihr direkt ins Gesicht, und für einen Moment glaubte sie ihm, was er sagte.


    »Mit Bertram und Lienhard in den Lehmgruben vor der Stadt. Er hat gesagt…«


    »Du musst mir aber doch nicht nachschleichen!«


    »Meister Gernot hat gesagt, ich soll ein Auge auf Euch haben und Euch beschützen, solange er weg ist. Ansonsten macht er das.« Liebger zuckte mit den Achseln und sah verlegen zu Boden.


    »Was macht er sonst?«, fragte Julia verblüfft.


    Liebger zeichnete mit der Schuhspitze Kreise auf den Boden. »Ich darf das nicht sagen.«


    »Natürlich darfst du das. Schließlich geht es um mich!«, sagte Julia und stemmte die Arme in die Hüften.


    Der Junge sah sie an und runzelte die Stirn, als müsse er überlegen, was er preisgeben durfte und was nicht.


    »Also gut. Meister Gernot sagt, wir müssen Euch beschützen, weil Ihr niemanden habt, der auf Euch aufpasst. Sonst würde womöglich noch ein Unglück geschehen, und das würde er nicht wollen und nicht verkraften.«


    Er stockte. Julia unterbrach ihn nicht, denn bei seinen Worten spürte sie einen Stich im Herzen, und sie konnte dem Jungen nicht sofort antworten.


    »Meister Gernot will nicht, dass Euch etwas… etwas zustößt. Er hält große Stücke auf Euch.«


    Julia spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft.


    »Er sagt aber auch, man muss hinter Euch herschleichen, weil Ihr ein wenig blind seid und das Offensichtliche nicht bemerkt«, fügte Liebger verlegen hinzu.


    »Unsinn«, sagte Julia, diesmal ärgerlich, und stampfte mit dem Fuß auf. Dieser Töpfer nahm sich entschieden zu viel heraus. »Ich brauche keine selbst ernannten Beschützer!«


    »Ich weiß, aber Euch verfolgt doch jemand, und ich will wissen, wer das ist.«


    Julia musste sich gegen die Hauswand lehnen. Was sagte der Töpferlehrling da? Sie wurde beobachtet? Ausgekundschaftet?


    »Was heißt das?«


    »Seit Ihr das Haus verlassen habt, folgt Euch ein Schatten«, sagte Liebger. »Ich hab ihn schon ein paarmal gesehen, konnte ihn aber nicht erkennen«, fuhr er flüsternd fort und sah sich verstohlen um. »Immer wenn er sich entdeckt glaubt, verschwindet er. Jetzt will ich ihn stellen. Mit viel Glück gelingt mir das.«


    Julia wusste nicht, ob sie erfreut oder besorgt sein sollte. Was Liebger da erzählte, stimmte sie nachdenklich. Wer sollte sie verfolgen? Plötzlich kam ihr ein Gedanke.


    »Du musst jetzt tun, was ich dir sage, Liebger. Davon hängt einiges ab. Versprichst du mir, dass du auf mich hörst?«


    Der Junge zog die Brauen zusammen. In seinen Augen konnte Julia etwas erkennen, das ihr ein Lächeln entlockte. Er hatte sich offenbar ein wenig in sie verguckt und wollte sie wohl tatsächlich beschützen. Doch indem er ihr nachschlich, verhinderte er gleichzeitig, dass sich andere ihr heimlich nähern konnten. Sie fasste ihn mit beiden Händen an den Schultern und sah ihn eindringlich an.


    »Du musst weggehen, und zwar so, dass derjenige, der mich verfolgt, das auch sieht. Du musst wegbleiben, darfst dich also nicht in meiner Nähe verstecken. Ich glaube nämlich, ich werde nicht verfolgt, sondern jemand will mit mir reden. Das kann er aber nicht, weil er dich nicht kennt und Angst hat, du könntest ihn verraten. Hast du verstanden?«


    Liebger schüttelte den Kopf. In seinen Augen las sie vor allem Gekränktheit.


    »Gut«, seufzte Julia. »Dann machen wir es anders. Ich will zum Stadtschreiber Grünholder. Du gehst voraus und schaust, ob die Luft rein ist. Wenn ich nachher dort bin, gibst du mir Bescheid, was du gesehen hast.«


    »Wo wohnt denn dieser Grünholder?«


    Julia deutete die Straße hinauf in Richtung Dom. Liebger solle vor dem Schwalbeneck rechts abbiegen, nicht den Schmiedberg hinunter, sondern den Mauerberg hinauflaufen.


    »Das erste Haus links, ein großes Anwesen am Hang.«


    Sie sah Liebger fest in die Augen. »Du siehst mich kommen! Ganz sicher. Mir wird hier nichts geschehen. Wir sind ja unter… Menschen.«


    Sie sah sich um. Die Straßen waren zwar nicht überfüllt, aber es waren genügend Leute unterwegs, sodass sie nicht befürchten musste, überfallen zu werden.


    Liebger schluckte, weil er sie gehen lassen sollte, nickte dann aber, die Lippen fest zusammengepresst, die Mundwinkel nach unten gezogen.


    Die Glocke vom Stadtturm schlug die halbe Stunde.


    »Wenn die Glocke die nächste volle Stunde schlägt, bin ich da. Spätestens. Versprochen.«


    Julia drehte Liebger an den Schultern um und gab ihm einen sanften Schubs. Dann sah sie ihm nach, als er davonlief, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sie hätte ihn an ihren Busen drücken mögen, als so wohltuend empfand sie es, dass er sie beschützen wollte.


    Doch jetzt gab es Wichtigeres zu tun. Sie schlüpfte in den Salzstadel hinter dem Siegelhaus, ging hinter einem der Salzfässer in Deckung, weil sie für ihr Vorhaben den Rock heben musste, und holte den Dolch aus ihrem Gewand. Sie wickelte ihn aus und steckte das Tuch wieder in ihren Hüftgürtel. Sie fasste das Messer am Griff und stülpte einen Ärmel über die Hand, in der sie es hielt. Das sah zwar etwas merkwürdig aus, aber mit einem flüchtigen Blick war ihre Verteidigungswaffe nicht zu sehen. Dann trat sie wieder auf die Stockgasse hinaus und lief in Richtung Rathaus weiter. Sie beobachtete ihre Umgebung, konnte aber keinen Verfolger ausmachen.


    Sie war schon so weit, Liebgers Bericht von Nachstellungen als Hirngespinste abzutun, als plötzlich aus einer der Toreinfahrten eine Hand hervorschnellte und sie nach innen ins Dunkel zog. Geistesgegenwärtig stieß Julia mit dem Messer zu. Nicht tief, aber deutlich.


    »Ah, verflucht! Was machst du?«, fuhr sie die Stimme an.


    »Michael?«


    »Wer sonst?«, keuchte der Altgeselle. Er hatte sie losgelassen und drückte eine Hand gegen seine Hüfte, dorthin, wo sie ihn getroffen hatte.


    »Es gäbe da einige, die mir ans Leder wollen.«


    »Es blutet«, sagte Michael, betrachtete seine Handfläche und lachte bitter. »Also, für jemanden, der mich heiraten möchte, pflegst du merkwürdige Umgangsformen.«


    »Es tut mir leid«, sagte sie aufrichtig und untersuchte die Stelle, an der sie zugestochen hatte. Das Messer war an seinem Gürtel abgeglitten und hatte die Haut nur geritzt. »Nicht so schlimm, das geht wieder vorbei.«


    »Was hast du da für ein Messer?«, fragte Michael. Er betrachtete es genauer. Julia sah, wie sich seine Augen weiteten.


    »Warum schleichst du mir nach?«


    »Warum müssen Frauen jede Frage mit einer Gegenfrage beantworten?«, seufzte Michael, gab aber sofort nach, als er ihre gerunzelte Stirn sah. »Also gut. Ich habe erfahren…« Er hielt inne.


    Julias Augen hatten sich an das Dämmerige der Durchfahrt gewöhnt. Michael ergriff ihren Arm und führte sie von der Straße weg tiefer in den Innenhof hinein, in dem ein kleiner Brunnen plätscherte. Auch dies war ein ungesetzlicher Anschluss, wurde Julia bewusst. Dann nahm Michael ihre Hand, in der noch die Waffe lag.


    »Was… das Wappen… das ist… woher hast du das Messer?«


    »Sag du mir zuerst, was du erfahren hast.« Julia sah sich um. Der Innenhof hatte drei Ausgänge: Durch den ersten gelangte man in einen Kellerraum, durch den zweiten ins Haus und durch den dritten durch das Haus hindurch hinaus auf die Wintergasse, die hinter dem Gebäude vorbeiführte.


    »Ich glaube, das eine hängt mit dem anderen zusammen«, sagte Michael und besah sich den Dolch genau. Er runzelte die Stirn.


    »Kennst du das Wappen?«, fragte Julia.


    »Oh ja. Sehr gut sogar!«


    »Und? Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, fuhr Julia ihn an.


    »Das ist das Wappen des Abtes von St. Ulrich und Afra.«


    Julia blieb der Mund offen stehen.


    »Das Abtwappen? Aber… die Initialen AJ.«


    »Abbas Johannes«, erklärte Michael. »Woher hast du die Waffe? Jetzt sag schon.«


    Julia stemmte die Arme in die Hüften.


    »Was hast du erfahren?«, zischte sie.


    »Ich weiß… wo dein Vater ist«, sagte Michael leise und sah sich nach allen Seiten um. »Ich bin Hannes nachgegangen, als er ihn besucht hat. Er steckt in der Nähe.«


    »Wo ist er? Bring mich sofort zu ihm!«


    »Immer langsam. Das geht nicht. Er befindet sich nämlich an einem Ort, an den kaum jemand gelangen wird, wenn er nicht dazu berechtigt ist.«


    »Und wo soll das sein?«


    »In einem der Kellerräume der Familie…«


    »… Welser«, ergänzte Julia.


    Michael schaute sie an. Dann schüttelte er heftig den Kopf.


    »Natürlich nicht. Nebenan. Bei Wilhelm Artzt.«


    Ungläubig sah Julia ihn an.


    »Woher… woher weißt du das? Und woher kennst du überhaupt das Wappen des Abtes?«


    Es gab so viele Ungereimtheiten, dass Julia stutzig wurde. Wie passte das alles zusammen?


    »Hilfst du mir, deinen Vater zu befreien?«, fragte Michael. »Ich weiß, dass Artzt heute in Oberhausen ist. Wir könnten… es zumindest versuchen.«


    Was sollte sie sagen? Natürlich würde sie ihm helfen. Sie langte unter ihren Rock und zog das Tuch hervor.


    »Was hast du vor?«, fragte Michael belustigt.


    »Ich wickle das Messer ein und steck es wieder weg. Ich kann schließlich als Frau nicht einfach mit einem Dolch in der Hand durch die Straßen laufen.«


    »Da hast du recht«, entgegnete Michael grinsend. »Vor allem nicht, wenn du einfach auf jeden einstichst, dem du begegnest. Gib mir das Messer. Bei mir fällt es weniger auf.«


    Er hatte das so beiläufig gesagt, als wäre es vernünftig. Was es im Grunde auch war. Doch ein unterschwelliger Ton in seiner Stimme machte sie stutzig. Da sie das Tuch ohnehin schon um die Waffe gewickelt und den Rock gehoben hatte, steckte sie es in ihren Hüftgürtel.


    »Dann eben nicht«, knurrte Michael– und plötzlich war die Stimmung umgeschlagen.


    Überrascht sah Julia auf und erhaschte den Blick auf einen verblassenden Gesichtsausdruck, der nicht zu Michaels Wesen zu passen schien. Und wieder waren da diese kleinen, harten Pupillen, die sie musterten.


    »Ich hab dich gefragt, wo du das Messer herhast«, sagte er, als er an ihr vorbei durch den Innenhof des Hauses hindurch nach draußen ging. Er spähte nach allen Seiten, dann winkte er ihr zu und trat hinaus in die dunkle, feuchte Wintergasse.


    »Warum willst du das wissen?«


    »Das Messer ist mit Edelsteinen besetzt und ein Vermögen wert. So was findet man nicht einfach auf der Straße.«


    Julia ging langsam hinter Michael her. Er sah sich nicht um, sondern schien sich zu versichern, dass niemand sie beide beobachtete. Sobald ihnen ein Mensch entgegenkam, hieß er sie, langsamer zu gehen, sodass eine Lücke zwischen ihr und ihm entstand.


    Mit lautem Grunzen kam ihnen ein Rudel von vier Sauen entgegen, die die Ecken der Gasse nach Fressbarem absuchten und den Unrat, der aus den Fenstern gekippt worden war, sowie die Exkremente in den Hauseinfahrten auffraßen. Es waren mächtige Tiere, die von der Stadt unterhalten wurden und von Schweineführern regelmäßig durch die Stadt getrieben wurden.


    Sie schloss wieder zu Michael auf.


    »Willst du mir nicht antworten?«, drängte er ungeduldig.


    Julia hatte Angst vor den Tieren, schließlich hatte sie schon öfter davon gehört, dass diese Sauen auch nicht vor Kleinkindern oder vor Bettlerleichen haltmachten. Sie fraßen alles– und so mancher unbescholtene Bürger war schon von ihnen gebissen worden.


    Julia wechselte die Straßenseite, während Michael die Tiere mit einer Handbewegung verscheuchte. Die Sauen hoben nur kurz den Kopf, maßen offenbar ab, ob es sich für sie lohnte, zu widerstehen, und traten dann beiseite. Julia bewunderte wieder einmal Michaels Zielstrebigkeit und Durchsetzungskraft.


    »Ich hab es… gefunden… im Brunnenmeisterhaus… versteckt!«


    Michael blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um.


    »Nur das Messer oder auch noch etwas anderes? Geld vielleicht?«


    Julia stutzte und sah ihn fragend an. Wusste er womöglich, was es mit den Schätzen auf sich hatte?


    »Äh… nein… nur das… äh… Messer. Es lag in… einem Dielenversteck in der… in der Brunnenhalle.«


    Ihr Altgeselle sah sie scharf an. Dann nickte er langsam.


    »Eigenartig. In der Brunnenhalle also.« Er klang, als würde er ihr alles glauben, nur nicht diese Geschichte. »Und wirklich nur das Messer?«


    Julia nickte verstört. Was sollte die Fragerei?


    Ruckartig wandte er sich von ihr ab, und Julias Verwirrung wuchs. Michael führte sie zur Heilig-Grab-Kapelle. Beim Vorbeigehen traf sie der Modergeruch aus der offenen Tür. Die Kapelle war baufällig und feucht. Der neue Brunnen mit seinem Ablaufrinnsal würde dem Gebäude vermutlich den Rest geben.


    Sie überquerten den Platz vor dem Siegelhaus und standen vor dem Anwesen von Wilhelm Artzt. Michael drückte gegen die Tür. Sie war, wie vermutet, nicht verschlossen. Obwohl der Hausherr abwesend war, hatte er wegen der Baustelle und des erwarteten Brunnenanschlusses das Tor geöffnet gelassen.


    »Komm!«, sagte Michael und winkte ihr, ihm zu folgen.


    Julia schlüpfte hinter ihm in den hinlänglich bekannten Innenhof. Der Boden war aufgebrochen für die Verlegung der Deicheln, der erste Anschluss schon gelegt. Es fehlten vielleicht noch zwölf Fuß, vier Deicheln, und das Anschlussrohr aus Blei für den Brunnen.


    Michael wandte sich jedoch nicht geradeaus dem Haupteingang zu, sondern ging nach rechts, hinein in den Hof und zu einer Art Stall oder Schuppen. Julia wunderte sich, wie gut sich ihr Altgeselle hier auskannte. Sie folgte ihm mit wachsendem Unbehagen.


    »Und wenn Wilhelm Artzt doch plötzlich auftaucht?«


    »Wird er nicht«, prophezeite Michael selbstsicher.


    Das Tor zu diesem Stall war verschlossen. Rechts davon erhob sich bereits das steinerne Brunnenbecken, und ein Ablauf war eingebaut. Dieser war mindestens so groß wie der des Welser-Hauses. In zwei oder drei Tagen würde auch hier kühles Nass in den Trog plätschern.


    Michael suchte die Umgebung nicht lange ab, sondern ging zielstrebig zu einem abgewetzten Mühlstein, den sich der Kaufmann in den Hof hatte stellen lassen. Als wollte er seine Suche hinauszögern, strich er über die moosbewachsenen Rillen. Schließlich schnalzte er zufrieden mit der Zunge und zog aus der Mittelöffnung des Mühlsteins einen Schlüssel hervor. Er probierte ihn aus, und er passte.


    Julia sah sich währenddessen um, ob jemand sie beobachtete. Sie stutzte, als sie Michaels zielsichere Suche und deren Erfolg bemerkte, sagte jedoch nichts.


    »Was soll das werden?«, fragte sie.


    »Das ist der Kellerzugang, Weib«, herrschte er sie an.


    Julia gefiel zunehmend der Ton nicht, in dem Michael mit ihr redete. Was war nur aus dem eher schüchternen Gesellen geworden?


    »Irgendwo dort unten sitzt vermutlich dein Vater.«


    Julia sah Michael verstohlen von der Seite an. Seit Hannes ihm den Prügel über den Kopf gezogen und ihn in den Stadtbach geworfen hatte, war er nicht mehr derselbe. Sie konnte dieses Gefühl nicht richtig festmachen, konnte nicht sagen, was genau sie verstimmte. Es war eine vage Beklommenheit, ein Zweifel an seiner Ehrlichkeit, den sie in seiner Nähe verspürte– und der sie verunsicherte. Sie schob ihre Bedenken beiseite. Schließlich war er hier, um mit ihr gemeinsam ihren Vater zu befreien.


    Mit einem krachenden Geräusch öffnete sich die Tür und gab einen Raum frei, der nur aus einer auf dem Boden liegenden Holztür bestand: dem Kellerabgang. An einem Ring war ein Seil befestigt, das von dort über eine Rolle lief, die im Gebälk des Schuppens aufgehängt war. Am anderen Ende des Seils hing ein Sack mit Steinen, ein Gegengewicht.


    Michael schlüpfte hinein und winkte ihr wieder, ihm zu folgen.


    Mit einem schnellen Blick erfasste Julia die Apparatur. Die Bohlentür war offenbar zu schwer, um sie mit Muskelkraft allein zu heben. Es brauchte eine Vorrichtung. Sie trat einen Schritt auf den Sack zu und zog an einem Seilstück, das daneben herunterhing. Als wäre es keine zentnerschwere Tür, sondern das Gatter eines Hasenkäfigs, hob sich das Bodentor und öffnete einen Treppenabgang. Dieser war so breit, dass Männer mit Kisten oder Säcken auf den Schultern gut hinuntersteigen konnten. Die Stufen waren aus Ziegelsteinen gemauert, auf denen auch schwere Lasten in die Tiefe geschleppt werden konnten.


    »Nach dir«, sagte sie.


    Michael sah sich um und suchte etwas. Tatsächlich fand er an einer der Hüttenwände Kienspäne. Es dauerte eine Weile, bis er aus dem dort ebenfalls vorrätigen Zunder, dem Schlageisen und dem Pyritstein eine Flamme geschlagen hatte und den Kienspan damit entzünden konnte. Das harzige Holz brannte schließlich mit einer ruhigen Flamme.


    »Los geht’s«, sagte er und ging voran in die Tiefe.


    Julia zögerte kurz. Sie sah sich noch einmal um, als wäre ihr all das, was jetzt geschah, nicht recht geheuer und zögerte, die nächsten Schritte in die Tiefe zu tun. Doch sie suchten ihren Vater– und da war es nur recht, wenn sie Michael nicht allein ließ und ihm folgte.


    Offenbar wurde der Keller gut gelüftet, denn im ersten Untergeschoss empfing sie noch nicht der feuchte und modrige Geruch, der sonst solche Örtlichkeiten beherrschte. Es roch stattdessen nach Pfeffer und Zimt, nach Gewürznelken und Lavendel. Der Duft hing in den Wänden, als wäre er mit eingemauert worden. Waren selbst fanden sich nirgends.


    So weitläufig wie die Räumlichkeiten angelegt waren, musste wohl der gesamte Innenhof unterkellert sein. Hier oben gab es jedoch keine Spur von dem alten Brunnenmeister– und sie sahen in jede kleine Kammer und in jeden von Holzrosten abgetrennten Verschlag. In einem fanden sie etwa dreißig Laternen mit Glasscheiben, die unordentlich aufgestapelt worden waren. Michael untersuchte sie, aber keine enthielt eine Kerze. Also ließ er sie, wo sie waren.


    Gegen das Haus hin war die nächste Treppe eingewölbt. Wieder war sie gemauert und führte in einem kleinen Bogen nach unten. Jetzt wurde die Luft feuchter und das Gewölbe niedriger.


    Wieder durchsuchten sie rasch die gesamte Fläche– und wieder fanden sie nichts. Sie stiegen erneut tiefer. Der Kienspan spendete nur ein schwaches Licht, sodass sich Michael und Julia eng aneinanderdrängen mussten, um überhaupt etwas zu sehen. Sobald einer von ihnen aus dem Lichtschein trat, umhüllte ihn nachtschwarze Finsternis. Auch im dritten Untergeschoss fand sich nichts, allerdings waren dort mehrere Truhen aufgestellt, deren Inhalt Julia brennend interessiert hätte. Sie waren jedoch verschlossen, und sie gewaltsam zu öffnen, hätte zu weit geführt.


    Als sie auch diesen Keller durchsucht hatten, begann Julia zu rufen. Sie waren jetzt weit genug unten, dass ihre Stimme nicht bis hoch in den Innenhof dringen würde.


    »Auberlin! Vater!«, rief sie und lauschte. Zuerst war nichts zu hören. Dann, sie hatte schon die Hoffnung aufgegeben, irgendetwas zu vernehmen, antwortete ihr ein dumpfes Wummern.


    »Hast du das gehört?«, fragte Julia und suchte nach dem nächsten Abstieg.


    Diesmal übernahm sie die Führung, und Michael folgte ihr die Treppen hinab. Jetzt waren die Abgänge nicht mehr gemauert, sondern aus Eiche gefertigt und ausgesprochen glitschig. Auch die Feuchtigkeit nahm zu. Sie roch allerdings frisch, als wäre vor noch nicht langer Zeit Wasser eingedrungen. Julia erinnerte sich an die Sturmglocke und die Kellerüberschwemmungen. Offenbar war da auch dieser Keller hier mit Wasser vollgelaufen.


    »Vater!«, rief Julia noch einmal, als sie die nächste Ebene betraten. Tatsächlich antwortete ihr etwas oder jemand. Es wummerte weiter hinten.


    Julia beschleunigte ihren Schritt, eilte dem Geräusch nach, geriet aus dem Lichtschein des Kienspans, musste auf Michael warten und stand plötzlich vor einer eisenbeschlagenen Tür, die nur halbhoch war. Man musste sich bücken, um hindurchzugehen. Sie zögerte, drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen. Also hieb sie mit der Faust dagegen.


    »Vater?«, rief sie.


    Dahinter rührte sich etwas. Es klopfte dumpf zurück.


    »Er ist da drinnen eingesperrt«, brachte Julia mit vor Aufregung zitternder Stimme hervor. Sie hatte gar keinen Blick mehr für Michael. Sie nahm nur undeutlich wahr, dass er einen weiteren Schlüssel aus dem Wams zog, dass er aufsperrte, die Tür aufzog. Da stürzte sie auch schon in den Raum hinein. Auf einer hölzernen Pritsche, eine Stoffkapuze über den Kopf gezogen, lag eine Gestalt. Auberlin Sixt.


    Julia war sich sicher. Sie kannte den Geruch ihres Vaters. Mit den Beinen hatte er immer gegen das Gestell der Pritsche gehämmert.


    »Du hattest recht«, sagte sie zu Michael. »Vater!«


    Ächzend richtete sich der Alte auf. Seine Hände waren gebunden.


    »Sag noch einmal, Julia. Wo hast du die Gegenstände versteckt, die du in der Brunnenhalle gefunden hast? Das Messer, das Schwert, das Geld?«, fragte Michael beiläufig.


    »Das wirst du nicht glauben«, plapperte Julia los, zu gefangen von der Glückseligkeit, ihren Vater gerettet zu sehen, um sich zu wundern, woher Michael von den anderen Dingen wusste. »Da gibt es ein Versteck, das kenne ich seit…«


    Ein Tritt ihres Vaters ließ sie abbrechen. Er hatte mit dem Fuß ausgeschlagen.


    Julia zog ihm die Kapuze vom Kopf. Man hatte ihm den Mund verbunden.


    »Julia? Das Versteck«, lockte Michael. »Wo ist es gleich wieder, hast du gesagt?«


    »Gleich«, vertröstete sie ihn und blickte in die warnend rollenden Augen ihres Vaters. »Ich muss nur kurz…«


    »Wo ist das Versteck?«, fragte Michael. Sein Ton war um einiges schärfer geworden.


    Julia nestelte an der Mundbinde ihres Vaters und zog sie ab.


    »Jetzt sag schon!«, fuhr Michael sie an.


    Julia sah ihn erstaunt über die Schulter an. Und was sie sah, erschreckte sie bis ins Mark. Michaels Miene war verzerrt vor Wut und Hass.


    »Was hast du?«, flüsterte sie. »Was ist?«


    »Julia. Vorsicht. Er ist ein flacher Gulden!«, keuchte ihr Vater.


    »Du denkst, ich hab dich hergeführt, um deinen Vater zu befreien? Da irrst du dich leider.« Michaels Stimme klang so eisig wie eine Böe im Wintersturm. »Wo ist das Geld? Wo sind die Waffen?«, fuhr er sie an und trat drohend näher.


    »Aber… es gibt kein Geld… es war nur… das Messer«, stammelte Julia. Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen: Michael wusste von den Gulden und dem Schwert. Woher wusste er das? Weil er die Gegenstände in der Brunnenhalle versteckt hatte!


    Sie sah ihm direkt in die Augen, die jetzt schwarz waren.


    »Du hast Geschäfte mit den Patriziern gemacht und dabei zusätzlich verdient«, stieß sie hervor. Fassungslos schüttelte sie den Kopf. »Du hast die Brunnen beschädigt und die Leitungen zerstört, um Hannes als unfähig bloßzustellen. Und als Hannes Marie umgebracht hat, kam dir das gerade recht.«


    Michael ging langsam rückwärts und duckte sich unter der Tür durch. Der Lichtschein des Kienspans wurde noch spärlicher.


    »Der Kerl wird gehängt werden. Zusammen mit den beiden Abdeckern. Ich sorge dafür. Sie werden Maries Leiche in dem Karren finden, den Hannes immer benutzt, um die Deicheln von St. Sebastian draußen zu holen. Zufällig natürlich.« Er lachte hämisch. »Das passiert, wenn man seine Partner hintergeht«, murmelte er.


    Julia sah voraus, was geschehen würde. Sie löste sich von ihrem Vater und sprang zur Tür.


    »Bleib, wo du bist!«, herrschte sie der Altgeselle an und hob die Faust. Julia erstarrte.


    »Zu schade, dass du mir nicht sagst, wo das Gold versteckt ist«, sagte Michael und schüttelte den Kopf. »Ich wäre über alle Berge gewesen, bis du mich hättest verpfeifen können. Jetzt lasse ich Euch beide erst mal hier, eine nette kleine Familienzusammenführung.«


    Die Tür schlug zu, und von einem Augenblick auf den anderen herrschte in dem Kellerverschlag völlige Finsternis. Der Schlüssel sperrte zweimal. Julia sprang auf und wollte die Tür öffnen, doch die schweren Eichenbohlen rührten sich nicht.


    Sie haderte mit ihrer Unfähigkeit, aus dem Offensichtlichen Folgerungen zu ziehen. Michael hatte mit Wilhelm Artzt Geschäfte gemacht. Seine Suche nach dem Schlüssel zu diesen Kellern war deshalb so zielsicher und schnell gewesen, weil er schlicht gewusst hatte, wo er lag. Spätestens zu diesem Zeitpunkt hätte sie gewarnt sein müssen. Gernot hatte recht, sie übersah das Offensichtliche.


    »Das ist verlorene Liebesmüh, Kind«, sagte ihr Vater ruhig, der bislang geschwiegen hatte. »Das hat keiner vorausgesehen. Michael ist ein Teufel in Engelsgestalt. Er geht über Leichen– und es würde mich nicht wundern, wenn er auch bei Purkharts Unfall und Tod die Hände im Spiel hatte.«


    In dem Loch, in das er sie eingesperrt hatte, sah man buchstäblich die Hand nicht vor Augen. Die Dunkelheit erschien Julia wie ein Festkörper, der sich ihr widersetzte. Es war so finster, dass sie das Gefühl hatte, in dieser Schwärze zu ersticken. Sie bekam kaum noch Luft und musste sich immer wieder an die Brust greifen, damit sie weiteratmen konnte.


    »Hier unten wird man uns nicht finden, nicht wahr?«, flüsterte Julia, obwohl es nicht notwendig war.


    »Sehr unwahrscheinlich«, entgegnete der alte Brunnenmeister leise, doch sie hörte seiner Stimme den Willen an, sie zu trösten.


    Sie schwiegen eine ganze Zeit lang, weil das Gewicht der Finsternis ihr die Stimmbänder lähmte.


    »Ich hätte es wissen, ich hätte es sehen müssen«, murmelte Auberlin Sixt, nachdem die Stille so unerträglich geworden war, dass sie in den Ohren wehtat.


    »Keiner konnte das voraussehen«, entgegnete Julia.


    »Ich meine den Eindringling im Wasserturm. Das Nagelbrett. Erinnerst du dich?«


    »Es war nicht der Zunftobere. Das haben wir uns nur eingebildet«, antwortete Julia. »Ich weiß es, ich habe die Wunde des Zunftoberen gesehen.«


    »Das liegt daran, dass ich nicht ganz blind bin und doch nicht mehr so gut höre wie früher.« Auberlin Sixt seufzte.


    Jetzt musste Julia doch lachen, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war.


    »Mag sein. Unser Mann war Wilhelm Artzt. Er ist in das Nagelbrett getreten.«


    »Woher…?«, setzte der alte Brunnenmeister an.


    »Ich weiß es nicht«, unterbrach ihn Julia. »Er ist der Einzige, der übrig bleibt. Außerdem hinkt er.«


    Ein langes Schweigen trat ein.


    »Werden wir jetzt sterben, Vater?«, sagte Julia dann.


    Die Finsternis, die mittlerweile auch ihren Kopf erreicht hatte und in all ihre Gedanken einsickerte, wurde für sie zu einer abscheulichen Höllenstrafe dafür, dass sie sich als Frau gegen die Ordnung von Zeit und Welt gestellt hatte.


    Offenbar haderte auch ihr Vater mit seinem Schicksal, denn es dauerte eine ganze Weile, bis Auberlin Sixt antworten konnte.


    »Wir sollten beten«, sagte er nur, brachte es aber nicht fertig, ein Gebet zu sprechen.
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    Verzweifelt rang Julia nach Atem. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit Michael sie hier im Keller des Artzt-Hauses eingesperrt hatte. Alles war ihr abhandengekommen: das Gefühl für den Raum, das Gefühl für die Zeit, das Gefühl für das Leben. Seit sie hier in diese Schwärze gehüllt war, spürte sie nichts mehr, außer einer zunehmenden Kälte, die in ihren Körper kroch und sie zittern ließ. Ihr Vater und sie sprachen nur noch wenig miteinander. Meist horchten sie auf Geräusche von draußen, doch nicht einmal das Rascheln von Ratten war zu vernehmen. Sie waren buchstäblich von allem getrennt, was ihr Leben bislang ausgemacht hatte.


    Plötzlich schreckte Julia auf. Sie hatte etwas gehört. Sie sagte nichts, denn in den ersten Stunden hatten sie bei jedem Wassertropfen, der von der Decke gefallen war, ihre Rettungsmöglichkeiten besprochen, bis sie beide vor Erschöpfung oder Mangel an Luft eingeschlafen waren.


    Wieder vernahm Julia ein Geräusch und richtete sich auf.


    »Hast du das auch gehört?«, fragte sie.


    »Was denn?«, fragte Auberlin Sixt zurück. Julia merkte an seiner schwachen Stimme, dass er nicht mehr lange durchhalten würde.


    Von draußen war ein gedämpftes Poltern zu hören. Julia stand auf und tastete sich zur Eichentür vor. Wie klein das Verlies doch ist, dachte sie. Beim Hereinkommen war es ihr viel größer erschienen. Als wäre der Raum geschrumpft, seit sie hier eingesperrt waren.


    An der Tür musste sie niederknien, weil sie sonst nicht hätte zuschlagen können. Dann begann sie, mit der Faust darauf einzuhämmern.


    Es dauerte nicht lange, und das Geräusch draußen verstummte.


    Julia ließ nicht locker, auch wenn ihre Faust bereits schmerzte. Schlimmer, als hier unten eingesperrt zu sein, konnte es nicht werden. Es gab zumindest Hoffnung. Und die Hoffnung war in dieser Finsternis das Letzte, was sie verlieren wollte.


    »Wir bilden uns nur etwas ein«, flüsterte ihr Vater mit schwacher Stimme. »Wenn Wilhelm Artzt nicht hier runterkommt, um etwas zu verstauen oder herauszuholen, dann krepieren wir in diesem Loch. Vielleicht weiß er auch Bescheid und will uns verrecken lassen. Diesem Patriziergesindel ist alles zuzutrauen.«


    Julia ließ sich von diesen düsteren Aussichten nicht beeinflussen. Unverdrossen hämmerte sie weiter gegen die Tür und achtete darauf, dass sie nicht zu regelmäßig schlug, sondern Pausen dazwischen ließ. Nur so wurde vielleicht ein Ohr von draußen auf ihr Gehämmer aufmerksam.


    Sie schien sich wirklich getäuscht zu haben. Nach einer Weile gab Julia erschöpft auf. Sie sank auf den Lehmboden und lehnte den Kopf gegen die Türbohlen. Das Holz war feucht und kühl.


    Und es bebte! In unregelmäßigen Abständen erzitterte die Tür. Julia brauchte eine Weile, bis sie den Grund erkannte: Hoch über ihnen fuhren Karren die Hallstraße entlang, und das Rattern der eisenbeschlagenen Reifen auf dem Kieselpflaster übertrug sich zu ihnen herunter. Es war der Atem des Lebens, der bis hinunter in diese Hölle der Finsternis drang und ihre Sinne täuschte. Es war wie der Lichtschein in einer Höhle, deren Ausgang sie nicht sehen konnte. Sie spürte nur die vorüberrumpelnden Fuhrwerke.


    Solange auf der Straße Verkehr herrschte, waren Julias Versuche, sich bemerkbar zu machen, überhaupt nicht zu hören. Erst wenn oben alles ruhig war, würde vielleicht jemand ihr Klopfen und Schlagen auf dem umgekehrten Weg vielleicht wahrnehmen. Julia wartete, bis das Zittern abklang, dann hämmerte sie gegen die Bohlen, bis das Holz wieder erbebte.


    »Du schwächst dich nur, Kind«, sagte ihr Vater mutlos.


    »Ich tue zumindest irgendwas. Wenn ich nichts tue, werde ich wahnsinnig«, entgegnete Julia und presste ihre Stirn gegen die Holzbohlen.


    Plötzlich hörte sie Schritte. Dann war alles wieder still. Kam Michael zurück? Sie horchte nach draußen, dann hämmerte sie gegen die Tür und begann zu schreien.


    »Wir sind hier! Wir sind hier. Hilfe. Helft uns!«


    Stille. Sie presste ihr Ohr gegen die Tür. Dort draußen war jemand. Sie fühlte es. Sie hörte es doch. Aber die Schritte entfernten sich, waren unregelmäßig, als würde jemand hinken.


    Wilhelm Artzt, schoss es ihr durch den Kopf. War er doch heruntergekommen, um nachzuschauen, ob sie noch lebten?


    Plötzlich stach sie etwas leicht in die Hüfte: der Dolch! Sie zog ihn unter ihrem Rock hervor. Wenn keine Aussicht mehr bestand, gerettet zu werden, würde sie sich damit die Pulsadern aufschneiden oder sich selbst erstechen.


    Doch so weit war es noch nicht. Sie tastete nach dem Türschloss, versuchte, zu fühlen, wie es eingearbeitet war, und begann, an der Schließe zu schneiden und zu bohren. Sie fühlte, wie Span um Span abgetragen wurde, doch als sie mit den Fingerspitzen überprüfte, wie weit sie gekommen war, konnte sie kaum einen Fortschritt feststellen.


    Danach bohrte sie mit der Spitze des Dolches im Schloss, doch das Eisen war zu fest, als dass sie etwas hätte ausrichten können. Außerdem war der Schließmechanismus hinter einer zusätzlichen Platte verborgen.


    Julia gab auf.


    »Warum kannst du so seelenruhig auf deinen Tod warten?«, fragte sie ihren Vater, der sich nicht rührte, ausgestreckt auf der Pritsche lag und ins Nichts starrte.


    »Ich habe mein Leben gelebt, Kind«, entgegnete Auberlin Sixt ruhig. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder wir werden rechtzeitig gefunden, oder wir verdursten hier. Das Eine oder das Andere wird eintreten, ob wir uns dagegen auflehnen oder es hinnehmen. Wir können nichts dafür oder dagegen tun, außer zu warten.«


    »Aber das stimmt doch nicht!«, begehrte Julia auf. »Wir müssen ein Lebenszeichen von uns geben, uns rühren, sonst hört uns niemand. Man wird in dieser Welt immer überhört, wenn man sich nicht auf die Hinterbeine stellt und schreit.«


    »Wie viel Kraft du noch hast, Julia. Aber es wird nichts ändern.«


    Plötzlich wummerte es gegen die Tür.


    »Ist jemand da drinnen?«


    Julia blieb beinahe das Herz stehen. Sie rappelte sich auf und stieß mit dem Kopf gegen die Decke der niedrigen Kammer.


    »Hilfe! Wir sind hier eingesperrt. Die Brunnenmeisterin und der Brunnenmeister Auberlin Sixt.«


    Julia hörte, wie draußen Menschen miteinander sprachen. Sie konnte drei Personen unterscheiden, vielleicht auch vier.


    »Weg von der Tür!«, rief jemand.


    Julia kroch bis zur Pritsche und suchte nach der Hand ihres Vaters. Der drückte sie fest und hielt ihre Hand umschlossen, als die ersten Hammerschläge gegen die Bohlentür krachten.


    »Siehst du«, flüsterte er. »Das Eine oder das Andere.«


    Irgendwann drang ein Lichtschein ins Innere. Die Tür zerbrach. Der Sperrriegel sprang aus der Schließe, und die Tür wurde nach außen aufgezogen. Nur der schwache Schein einer Laterne erhellte den Raum, aber Julia schien es, als würde eine Sonne aufgehen. Sie war völlig geblendet und hielt sich die Hände vor die Augen. Als sie zwischen ihren Fingern hindurchblinzelte, sah sie drei Gestalten.


    Im Kellerraum standen Liebger, der Töpfermeister und Bertram. Langsam, als könne sie noch nicht recht an ihre Befreiung glauben, kroch sie aus dem Verlies und richtete sich auf. Humpelnd folgte ihr der alte Brunnenmeister.


    Julia konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen strömten. Sie sah, dass Liebger verlegen von einem Bein aufs andere trat und seinen Meister anstieß.


    »Hab ich’s Euch nicht gesagt?«


    Gernot zauste ihm das Haar.


    »Gut gemacht, Liebger. Sehr gut.«


    »Gott sei Dank, Meisterin!«, ließ sich Bertram vernehmen und wandte sich dann an den alten Brunnenmeister: »Seid Ihr wohlauf?«


    Julia stand da und schluchzte. Sie brachte kein Wort heraus. Der Junge stieß seinen Meister erneut an und schob ihn vorwärts. Gernot ging auf Julia zu und nahm sie in die Arme. Julia zitterte am ganzen Leib und die Wärme, die von dieser Umarmung ausging, drang tief in sie ein und beruhigte sie. Nach einer Weile versiegten die Tränen. Gernots eine Hand strich ihr über das Haar und über den Rücken. Seine andere hielt sie einfach nur fest.


    Julia schaute auf Liebger, der ein so stolzes Lächeln im Gesicht trug, als habe er soeben das Bürgerrecht erhalten. Als er Julias Blick bemerkte, zwinkerte er ihr zu, und Julia hätte beinahe laut aufgelacht. Als sie sich bewegte, schlossen sich Gernots Arme fester um sie.


    »Es wird alles wieder gut«, sagte er– und Julia glaubte ihm in diesem Moment nur allzu gern.


    »Also, dass keiner einen alten Dackel wie mich umarmen will, leuchtet mir ein«, knurrte Auberlin Sixt in die Stille hinein. »Aber auch ich will mir ein wenig Sonne auf meine alte Glatze brennen lassen. Wenn genug geschmust ist, könnten wir uns vielleicht nach oben bewegen.« Die anderen lachten verhalten. »Außerdem habe ich Hunger. Mein letztes Essen hat nämlich dieser vermaledeite Bursche hier verdrückt, bevor ich etwas abbekommen habe.«


    Auberlin zeigte auf Liebger und lachte. Dieser setzte eine Miene völliger Unschuld auf und trat einen Schritt aus der Reichweite seines Meisters.


    »Wir müssen nach oben. Das stimmt. Aber wir dürfen uns nicht sehen lassen«, erklärte der Töpfermeister. Er fasste Julia bei den Schultern, drückte sie etwas von sich weg und sah ihr in die verweinten Augen. »Alles wieder gut?«, fragte er unbeholfen.


    »Nichts ist gut«, antwortete Julia trotzig, fügte jedoch lächelnd hinzu: »Aber im Augenblick bin ich glücklich.«


    »Schluss mit dem Gerede«, schimpfte der alte Brunnenmeister. »Was wir jetzt brauchen, ist ein Plan, wie wir vorgehen. Wir müssen zwei Herren das Handwerk legen, damit der Unfug mit dem Wasser in dieser Stadt aufhört. Es muss ein für alle Mal klar sein, dass Wasser nicht in private Hände gehört.«


    Julia staunte. War ihr Vater vorhin noch wie gelähmt gewesen, sprühte er jetzt vor Tatendrang. Als wäre ihm neues Leben eingeflößt worden.


    Sie drehte sich zu ihm um, und sofort verfinsterte sich ihre Miene. In der Ecke, verdeckt vom halb zerschlagenen Türblatt, stand die vierte Person: Wilhelm Artzt. Sie hatte sich also doch nicht verhört. Als sich ihre Blicke trafen, hob er beschwichtigend die Hände.


    »Ich bin Kaufmann, kein Mörder«, sagte er. »Ich besteche Menschen, die willig sind, Geschenke anzunehmen, aber ich bringe niemanden dafür um.«


    »Das tun andere für Euch«, zischte Julia.


    Sie verspürte einen unbändigen Hass auf diesen Mann. Er war widerlich und schleimig und versuchte nun, seinen Hals aus einer Schlinge zu ziehen, die sich schon würgend um ihn gelegt hatte. »Ihr seid bei uns in die Brunnenhalle hochgestiegen und habt nach Geld, Schwert und Dolch gesucht.«


    Wilhelm Artzt zog die Augenbrauen hoch. Selbst im schlecht ausgeleuchteten Kellergewölbe seines Lagers sah Julia, wie er bemüht war, sich den Anschein zu geben, er wisse nicht, wovon sie sprach.


    »Was soll ich gesucht haben?«


    Julia presste die Lippen aufeinander. Sie hatte Hunger und Durst und wollte endlich weg von hier.


    »Lasst uns gehen. Wir können im Haus weiterreden«, schlug Gernot vor.


    Julia sah ihn dankbar an. Als er an ihr vorbeigehen wollte, stellten sie beide fest, dass sie sich noch an den Händen gefasst hielten und ließen erschrocken los. Wie Jugendliche beim ersten Treffen auf der Kirchweih, dachte Julia und musste lächeln.


    Der Hausherr ging voran. Ihm folgte Liebger, dem es hier unten offensichtlich unbehaglich zumute war. Hinter den beiden humpelte Auberlin Sixt nach oben. Julia, der Töpfermeister und Bertram bildeten das Schlusslicht. Jeder der beiden Männer trug eine Laterne, sodass die Treppen gut ausgeleuchtet waren.


    Julia fiel auf, dass in das Glas der Laternen ein großes »N« eingeschliffen war, das sich im Licht auf der Wand abzeichnete. Wo hatte sie dieses »N« schon einmal gesehen? Natürlich.


    »Woher habt ihr die Laternen?«, fragte Julia so beiläufig wie möglich.


    »Von Wilhelm Artzt. Sie lagern in einem Verschlag im obersten Stockwerk. Vierzig Stück, mindestens. Warum?«


    Das war der Beweis, den sie gebraucht hatte. Es war Artzt gewesen, der bei ihnen eingedrungen und dessen Laterne beim Sturz von der Treppe zerbrochen war. Vermutlich hatte er die Laternen, die der Zunftobere Neumiller bei ihm für die Meister bestellt hatte, verwendet, um einen eventuellen Verdacht auf diesen zu lenken. Was ihm auch vortrefflich geglückt war.


    Als sie in den Hof traten, war es heller Tag. Sie musste also mehr als die ganze Nacht in dem Kerker unter der Erde verbracht haben, und ihr Vater hatte noch länger gelitten. Julia schwor sich, Michael dafür büßen zu lassen. Andererseits drückte der kommende Tag auf ihre Laune und überschattete das Glücksgefühl über ihre Rettung: Morgen war unwiderruflich der Tag ihrer Heirat.


    Sie langten alle im Salon des Patriziers an. Wilhelm Artzt ließ von seinem Diener Speisen auftragen. Hastig griff Julia nach Brot und kalten Fleischstreifen und kaute, bis ihr Magenknurren besänftigt war. Auch ihr Vater machte sich über das Essen her.


    »Also, in meinem Haus hätte es wenigsten Wein oder Bier gegeben, um diese trockenen Brotkanten hinunterzuspülen«, beschwerte er sich nach wenigen Bissen und sah Wilhelm Artzt aus seinem zusammengekniffenen linken Auge herausforderndan.


    Der Hausherr nickte seinem Diener zu, der daraufhin ein paar Tonkrüge mit Wein und Bier herbeibrachte.


    Als Julia ihren ersten Hunger gestillt hatte, wandte sie sich wieder Wilhelm Artzt zu. Sie hatte sein Verhalten, als sie ihn nach den Preziosen gefragt hatte, nicht vergessen.


    »Zieht Euren Schuh aus. Ich will die Verletzung sehen!«, befahl sie.


    Das allgemeine Gespräch verstummte.


    Gernot, der sich ihr gegenüber niedergesetzt hatte, hob eine Augenbraue.


    Der Patrizier wurde verlegen und, wie es Julia schien, auch eine Idee blasser, als er ohnehin schon war.


    »Was soll denn das? Ich lasse mir von einer Frau nichts befehlen.«


    »Ihr wisst genau, was das soll. Oder darf ich Euch an etwas erinnern?« Julia stellte eine der Laternen auf den Tisch und deutete auf das Glas. »Unten an der Treppe zur Brunnenhalle haben wir ein solches Laternenglas gefunden. Natürlich zerbrochen. Aber mit einem deutlich sichtbar eingravierten »N«. Wir hatten deshalb zuerst Neumiller in Verdacht. Aber dann habe ich genau solche Laternen in dem Verschlag unter Eurem Schuppen gesehen. Also, runter mit den Schuhen und den Wickelstrümpfen.«


    Unter den Blicken der anderen beugte sich Wilhelm Artzt widerwillig. Er zog die Schuhe aus und wickelte die Strumpflappen auf. Der linke Fuß war rot entzündet.


    »Hoch damit!«, befahl Julia.


    Er hob das verletzte Bein. Auf der Unterseite konnte man in der Fußsohle vier Einstiche erkennen, wo er in die Nägel getreten war. Keiner davon war ihm in die Ferse gedrungen, was erklärte, warum er immer noch gut laufen konnte.


    Julia nickte. Das war der Beweis.


    »Und jetzt, Wilhelm Artzt, Mitglied des Kleinen Rats und Patrizier der Reichsstadt Augsburg, erklärt mir, was Ihr oben in der Brunnenhalle gesucht habt?«


    Alle sahen zu, wie sich der Patrizier wieder die Beine wickelte und die Schuhe überzog. Als sein Diener anbot, ihm zu helfen, wehrte er unwirsch ab. Dann hob er den Kopf und sah in die Runde.


    »Ich hatte mit diesem Hundsfott von Michael geredet, weil mir zu Ohren gekommen war, dass er mit dem Welser wegen eines Anschlusses verhandelt hat. Zuerst wollte ich ihn nur davon abbringen. Wasseranschlüsse sind Angelegenheiten des Rates und nicht der Gesellen des Brunnenmeisters. Aber er wollte nichts davon wissen. Alles sei bereits geregelt, hat er mir erklärt– und mit Purkhart Löscher abgesprochen.«


    »Ihr lügt«, zischte Julia dazwischen. »Mein Mann…«


    Beschwichtigend hob Artzt beide Arme.


    »Ich weiß, ich weiß. Brunnenmeister Löscher hatte nichts damit zu tun. Die Kerle, die bei dem Geschäft ihre Finger im Spiel hatten, waren Vater und Sohn Neumiller und Euer sauberer Altgeselle. Der Alte hat den Anschluss von Welser nachträglich vor dem Rat genehmigen lassen.« Er senkte den Kopf, als müsse er überlegen, was er erzählen durfte und was nicht.


    »Die Wahrheit, Wilhelm Artzt. Bisher kommt Ihr aus der Sache als Unschuldslamm heraus«, spottete Julia. »Eine Antwort, was Ihr bei uns zu suchen hattet, habe ich immer noch nicht.«


    »Ich habe Michael zur Rede gestellt und einen eigenen Anschluss gefordert. Ansonsten würde ich das Ganze auffliegen lassen und Welser vor dem Rat bloßstellen. Dafür habe ich Eurem Altgesellen zweihundert Gulden übergeben. Und dann haben sich die Ereignisse überschlagen.« Er hielt kurz inne und räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Als Euer Mann starb, habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Menschen sterben eben. Doch dann drängte Mathias Neumiller auf eine rasche Neubesetzung der Brunnenmeisterstelle und Eure Verheiratung, Löscherin, und ich bin stutzig geworden. Als Hannes als Kandidat für den Brunnenmeister gehandelt wurde, habe ich nachgeforscht und erkannt, wie tief Vater und Sohn und auch Euer Altgeselle Michael in die Sache verwickelt waren.«


    Schweigen herrschte in der Runde. Julia sah Gernot an, der ihren Blick erwiderte. Ein Lächeln spielte um seinen Mund, und plötzlich spürte sie, wie sein Fuß den ihren anstieß. Leicht, wie ein Schmetterlingsflügel, aber eben nicht zufällig. Sie zog ihren Fuß nicht zurück, sondern spürte der sanften Berührung nach und fühlte, wie ihr ganzes Bein zu kribbeln begann.


    Sie rief sich zur Ordnung und dachte nach. Was sie nicht verstand, war Michaels Auftritt in der Kirche. Hannes und Michael hatten doch unter einer Decke gesteckt, aber sie waren sich wie Feinde begegnet. Es gab dafür nur eine Erklärung: Ihre Heirat mit Hannes war nicht vorgesehen gewesen. Der Zimmerer hatte Michael übervorteilen wollen, oder Michael war tatsächlich in sie verliebt gewesen und hatte Brunnenmeister werden wollen.


    »Und dann seid Ihr bei mir erschienen, Brunnenmeisterin, und wir sind zusammen zum Rathaus gegangen.« Wilhelm Artzt hatte bemerkt, dass Julia in Gedanken anderswo war, und wartete einen Moment, bis sie sich ihm wieder zuwandte. »Ich konnte doch im Rat nicht gegen etwas stimmen, für das ich schon bezahlt hatte.«


    »Ich habe noch immer nicht verstanden, was Ihr bei uns gesucht habt. Euer Geld?«


    Wilhelm Artzt sah sie erneut verständnislos an.


    »Natürlich nicht.« Er blickte Julia direkt in die Augen. »Warum auch? Ich bekam ja meinen Anschluss. Die Gulden waren gut angelegt.« Er grinste, weil er offenbar genau wusste, dass sie das Geld besaß. »Ich würde es auch nicht mehr zurücknehmen, Brunnenmeisterin.« Er räusperte sich, als müsse er ein Kichern unterdrücken. »Ich wollte mich mit Michael treffen. Er hatte die Tür aufgelassen, damit ich ins Haus gelangen konnte. Ich bin früher gekommen und schon mal in die Brunnenstube hoch. Da habe ich auf Michael gewartet, aber er kam nicht. Das ist alles.«


    »Aber Ihr habt gerufen, Ihr würdet Euch nur holen, was Euch gehört!«, sagte Julia.


    Die beiden kreuzten die Blicke, und Julia spürte, wie Wilhelm Artzt sich seine Erzählung genau zurechtlegte. Er gab seine Verwicklung zu, aber als Ratsmitglied konnte er all das, was er bislang erzählt hatte, rechtfertigen. Er war berechtigt, ins Haus des Brunnenmeisters zu gehen. Mit keinem der Toten hatte er etwas zu tun. Damit blieb er von Galgen und Scheiterhaufen verschont.


    »Er wollte mir den Plan vorlegen, der meinen Anschluss zeigte. Ich sollte keine eigene Leitung bekommen, sondern nur abgezweigt werden.« Die letzten Worte klangen bitter. Natürlich war das eine Kränkung seiner Person, andererseits handelte es sich bei den allermeisten ungesetzlichen Leitungen um Abzweigungen.


    »Nachts«, entfuhr es Julia spöttisch.


    Artzt zuckte nur mit den Schultern.


    »Ich bin erst kurz vor Torschluss nach Hause gekommen und habe Michaels Nachricht gelesen.«


    Julia beließ es bei dieser Erklärung. Sie war einleuchtend, wenn auch nicht befriedigend.


    »Wie gehen wir nun vor? Hannes und Michael treiben dort draußen weiter ihr Unwesen.«


    »Und Ihr werdet morgen verheiratet, Julia Löscher, vergesst das nicht.«


    Der Töpfermeister hatte das gesagt. Überrascht wandte sie sich ihm zu. Seit er ihren Fuß mit dem seinen gestreichelt hatte, hatte sie seinen Blick gemieden.


    »Und wenn ich es recht sehe, wollt Ihr weder mit Hannes noch mit Michael die Ehe eingehen. Oder irre ich mich da?«


    Er sah sie durchdringend an.


    Julia spürte, wie sie rot wurde, wollte aber den Blick nicht senken. Sie nickte nur leicht.


    »Weder den einen noch den anderen will ich in meinem Bett haben.«


    »Nun, dann gibt es zwei Möglichkeiten«, sagte Gernot ruhig.


    »Ach, und die wären?«


    »Entweder Ihr flieht aus der Stadt und baut Euch woanders eine neue Existenz auf.«


    Ein wenig geziert hob Julia den Kopf. Der Töpfermeister ließ sie nicht mehr aus den Augen.


    »Oder?«, fragte sie keck.


    »Oder Ihr nehmt die Herausforderung an, vertraut uns und bringt beide Männer in die Hexenlöcher.«


    Stille herrschte im Raum, bei der man eine Stecknadel hätte fallen hören.


    »Wisst Ihr eigentlich, was Ihr da sagt?«, warf Auberlin Sixt ein, der bislang geschwiegen hatte.


    »Natürlich. Wir haben doch die Augenzeugen.«


    »Wir haben vor allem einen Gegner, den man nicht unterschätzen darf: Mathias Neumiller. Der Zunftmeister der Zimmerer ist mit allen Wassern gewaschen. Ein Intrigant und falscher Fuchs, wie man ihn sich nicht zum Feind wünscht.«


    Plötzlich redeten alle durcheinander. Jeder brachte einen anderen Vorschlag ein. Jeder wollte einen anderen Plan verfolgen. Es war ein Geschnatter wie in einem Teich voller Gänse.


    Der Töpfermeister hieb mit der Hand auf den Tisch. Der Knall ließ alle verstummen. Die Blicke richteten sich auf ihn.


    »Ich schlage vor, wir einigen uns auf ein Vorgehen, anstatt über zehn verschiedene Möglichkeiten zu reden!«


    Wilhelm Artzt räusperte sich und setzte zum Sprechen an, doch Gernot hielt ihn mit einer Handbewegung davon ab.


    »Ihr kommt später noch zu Wort«, sagte er.


    Julia stieß ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an.


    »Vielleicht nützt uns das, was er vorzubringen hat«, sagte sie bitter lächelnd und mit schiefem Mund. »Sprecht.«


    Der Patrizier nickte ihr dankbar zu und räusperte sich erneut.


    »Ihr habt es sicher noch nicht gehört«, sagte er. »Mathias Neumiller ist heute um die Mittagszeit verstorben. Der Brand hat ihm das Bein aufgefressen. Eine qualvolle Sache.«


    Man sah ihm an, dass ihm die Nachricht tatsächlich sehr zu Herzen ging. Schließlich hätte ihn beinahe ein ähnliches Schicksal ereilt. Der Zufall hatte ihn gerettet. Seine Wunde hatte sich nicht entzündet.


    »Ein Gegner weniger«, sagte Gernot.


    »Irrtum«, widersprach Julia. »Die Zahl unserer Widersacher ist gleich geblieben. Schließlich ist Michael dazugekommen.«


    Sie rückten näher zueinander und steckten die Köpfe zusammen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.
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    Am Mittwochmorgen stand Julia wieder in der Kirche. Sie war nicht durch den Haupteingang gekommen, sondern hatte sich durch ein Nebenportal hereingeschlichen und war in einen Beichtstuhl geschlüpft. Niemand sollte sie sehen. Vor allem Michael nicht, falls er überhaupt erscheinen würde. Schließlich durfte sie seiner Ansicht nach gar nicht da sein. Er hatte sie ja, ebenso wie ihren Vater, im tiefen Keller des Artzt-Hauses eingesperrt.


    Ob er schon anwesend war, wusste sie nicht. Sie würde es früh genug erfahren. Als Zimmerer kannte er sich vermutlich noch besser in der Kathedrale und auf deren Dachboden aus als sie. Er würde sich wieder auf der umlaufenden Balustrade oben aufhalten, wenn er überhaupt kam. Ihr Auftauchen würde für ihn zur Schrecksekunde werden. Darauf freute sie sich schon jetzt.


    Aus ihrem Versteck beobachtete sie, wie sich das Kirchenschiff langsam füllte. In der vordersten Reihe saß wegen seines entzündeten Fußes Wilhelm Artzt, bereit, als ihr Trauzeuge zu dienen. Eben trat Hannes herein und schritt durch den Mittelgang bis zum Altar. Wie am vergangenen Sonntag saßen links und rechts die Meister der Zimmererzunft, die diesmal zu Ehren ihres verstorbenen Zunftoberen in einheitlichem Schwarz erschienen waren, auf den eilig herbeigeholten Stühlen. Auch Hannes hatte es sich nicht nehmen lassen, zum Rot und Gelb seiner Strumpfhosen und dem blau gestreiften Wams eine schwarze Armbinde aus Samt anzulegen. Das Barett, das er trug, war mit roten Bändern und einer weißen Feder geschmückt. Er hatte sich sogar die Haare gekämmt und womöglich gewaschen. Seine bunte Tracht wies ihn als vermögenden Bürger aus. Seine Schaube mit Pelzkragen hatte bereits Getuschel ausgelöst. Pelzbesatz durften nur Ratsmitglieder tragen. Zwar war Mathias Neumiller Ratsmitglied gewesen und die Familie daher ratsfähig. Irgendwann würde Hannes vermutlich in den Großen Rat aufsteigen und vielleicht auch Mitglied des Kleinen Rates werden. Aber derzeit war er das nicht, lediglich ein Mitglied der Zimmererzunft. Üblicherweise würde ein solcher Verstoß gegen die Kleiderordnung mit einer Geldstrafe geahndet, doch Hannes konnte davon ausgehen, dass ihn wegen der Trauer um seinen Vater niemand darauf ansprechen würde. Sogar sein Schuhwerk war nicht standesgemäß. Schnabelschuhe waren dem Adel vorbehalten, ebenso wie der Goldschmuck, den er trug: mehrere schwere Ringe, eine breite Kette und ein Diadem auf der Brust. Wäre nicht sein Vater erst tags zuvor gestorben, man hätte ihm das alles vom Leib gerissen.


    Doch seine Zunftgenossen hatten ihn im Auge, und Julia bemerkte sehr wohl, wie sie ihm mit den Blicken folgten, wie sie über seinen Aufzug tuschelten und sich darüber das Maul zerrissen, was schicklich war und was nicht, ob ihm nicht schwarz besser angestanden hätte als dieses auffallend bunte Gewand.


    Frauen waren in der Kirche nicht zugegen. Bei der Schließung einer Zunftehe waren die Ehefrauen der Zunftmeister nicht zugelassen. Diese hätten ihre Angetrauten sicher aufgestachelt, und es wäre wohl kaum beim Tuscheln geblieben, dachte Julia.


    Sichtlich nervös trat Hannes von einem Bein aufs andere, den Blick auf das Kirchenportal gerichtet. Von dort musste seine Braut kommen, die er seit fast drei Tagen nicht mehr gesehen hatte. Julia las in seiner Miene den Zwiespalt von Hoffnung und der Befürchtung, sie könnte mittlerweile die Stadt verlassen haben. Schließlich war sein Vater nicht mehr der Zunftobere, und deshalb wurde sein Sohn nicht mehr zwangsläufig Brunnenmeister. Hannes war jetzt darauf angewiesen, dass sie ihn heiratete. Sie war sein Garant für den Meistertitel.


    Schließlich trat der Geistliche aus der Sakristei und stellte sich vor den Altar. Für Hannes war er einfach ein älterer Mönch, der seine Kapuze tief über den Kopf gezogen hatte. In der Hand hielt er sein Brevier, aus dem er die Trauungszeremonie verlesen würde.


    »Sputet Euch! Ich habe zu arbeiten«, herrschte ihn der Zimmerersprössling an.


    Das hohe Langhaus der Kathedrale verstärkte seine zischelnde Stimme, und seine Worte kehrten als Echo aus den Seitenschiffen zurück. Die Zunftmeister blickten betreten zu Boden. Manche schüttelten unwillig den Kopf. Aber keiner wagte es, aufzustehen und sich offen gegen diese Heirat zu stellen. Selbst im Tod hatte Mathias Neumiller seine Zünftler noch im Griff.


    Hannes knetete die Hände und drehte an seinen Ringen.


    »Herrgott, die Weiber«, knurrte er. »Kein Sinn für die wichtigen Dinge des Lebens. Ich hab eine Arbeit, die liegen bleibt und erledigt werden muss.«


    Als das Kirchenportal laut in den Angeln knarzte, breitete sich auf Hannes’ Gesicht ein zufriedenes Lächeln aus. Doch statt der Braut betraten vier Pikeniere den Kirchenraum und stellten sich neben der Tür auf. Sie flankierten einen kräftigen Mann in Harnisch, rotem Samt, eisernen Handschuhen und Schwert, den Stadthauptmann Georg Schlich. Man hörte am Seitenschiff ebenfalls die Türen aufgehen. Auch dort erschienen Stadtschergen und positionierten sich auffällig.


    Hannes wurde blass und kaute an seiner Unterlippe.


    »Gibt mir auch der Stadthauptmann zur Hochzeit die Ehre?«, warf er in die Runde, lachte heiser und ließ sein lückenhaftes Gebiss sehen. »Ihr hättet meine Zukünftige mitbringen dürfen. Sie ziert sich und lässt sich bitten.«


    Die Zünftler wandten die Köpfe. Auch sie hatten natürlich Julia erwartet und nicht den Stadthauptmann. Auch sie waren beunruhigt über das Erscheinen der Pikeniere. Diese durften ihr Amt zwar in der Kirche nicht ausüben, versetzten aber die Besucher des Gottesdienstes in Aufregung.


    »Hannes Neumiller!«, schallte es plötzlich durch das Kirchenschiff.


    Der Angesprochene drehte sich um seine Achse, weil er nicht hören konnte, woher die Stimme kam. Sie war überall und erfüllte das Schiff, als käme sie aus dem Heilig-Geist-Loch über ihnen.


    »Wo bist du, Kerl?«, knurrte der Geck. »Willst du mir schon wieder von da oben die Braut vergällen?«


    »Hannes Neumiller!«, hallte es erneut in den hohen Raum. Die Kerzen, die auf dem Altar zu Ehren der Vermählung entzündet worden waren, flackerten. Kein Kopf zeigte sich, keine Nasenspitze war zu sehen. Alle, auch die Pikeniere, suchten mit erhobenen Köpfen im Kirchenraum nach dem Rufer.


    »Zeig dich, Kerl, damit ich dich einfangen kann.«


    »Ich klage dich an, Hannes Neumiller!«


    Das Echo der Stimme verklang langsam, und Julia bekam eine Gänsehaut.


    »Ich klage dich an, Hannes Neumiller, den Altgesellen Michael Walter mit der Absicht, ihn zu töten, ins Wasser des Stadtbachs gestoßen zu haben. Ich klage dich an, Hannes Neumiller, Marie, die Magd aus der Brunnenmeisterei, getötet und beseitigt zu haben. Ich klage dich an, Hannes Neumiller, den Altmeister Purkhart Löscher gestoßen zu haben, sodass er tödliche Verletzungen erlitten hat.«


    Hannes vergaß alle Vorsicht. Wie ein wild gewordener Stier lief er vor dem Altar auf und ab, schüttelte die linke Faust in die Höhe, dem Unsichtbaren entgegen. Sein rechter Arm lag wie gelähmt am Körper. Hannes bezichtigte die Stimme der Lüge, fluchte lautstark über den Hundsfott von Michael, der ihm das alles anhängen wollte– und nur die Heiligkeit des Ortes hinderte ihn daran, heftiger zu werden.


    Die ersten Zünftler erhoben sich.


    »Ist das alles wahr, Hannes?«, riefen sie und zeigten auf ihn und auf den Stadthauptmann, der sich noch im Hintergrund hielt.


    »Lüge. Er lügt«, schrie Hannes ihnen entgegen und deutete mit der Linken unbestimmt in die Höhe. Diese vermaledeite Stimme konnte von überallher kommen.


    »Es ist leicht, einen Menschen zu beschuldigen, du Hundsfott«, zischte Hannes. »Aber du musst es beweisen. Wo ist der Zeuge, der gesehen hat, was geschehen ist? Na? Wo?« Hannes drehte sich und wartete, ob er Antwort erhielt. Doch die Stimme schwieg. »Siehst du, du kannst es mir nicht beweisen. Ich bin unschuldig! Wo… sind… deine… Zeugen?«


    »Hier«, sagte plötzlich eine Stimme direkt vor ihm.


    Hannes war so in Fahrt, dass er den Mönch, der die Trauung vollziehen sollte, beinahe mit Geifer im Mund anfuhr.


    »Gott sieht alles, was, Mönchlein? Komm mir nicht mit dieser Leier. Nichts sieht er, denn dann wüsste er, was für ein falsches Spiel ihr Kuttenträger treibt.«


    Langsam schob der Mönch seine Kapuze zurück.


    Hannes beobachtete die Bewegung, blieb überrascht stehen, und auch sein unverletzter linker Arm sank herab, als habe er keine Kraft mehr, ihn zu heben.


    »Seid Ihr erstaunt, mich zu sehen, Hannes Neumiller?«, fragte Auberlin Sixt. Seine Mundwinkel zuckten spöttisch. »Dass es für Euch unerwartet kommt, verstehe ich, nachdem Ihr mir zwei Abdecker auf den Hals gehetzt habt, die mich aus dem Kastenturm gezerrt und verschleppt haben.«


    Hannes hatte es die Sprache verschlagen.


    »Ich habe auch gesehen, wie ihr Michael Walter, dem Altgesellen, einen Holzprügel über den Kopf gezogen und ihn ins Wasser geworfen habt. Das schwöre ich bei Gott.«


    Hannes legte den Kopf schief. Dann schüttelte er sich kurz.


    »Ihr habt was? Es gesehen?« Er ging in die Knie, als er losprustete. »Gesehen! Welch ein Wunder! Auberlin Sixt, darf ich Euch daran erinnern, dass Ihr blind seid wie eine taube Nuss? Ihr seht… nichts… null!« Er schlug sich auf die Schenkel. »Das ist ein Ulk. Ein Ulk von der besten Sorte. Ein Blindfuchs hat mich gesehen und beschwört das bei Gott!« Dann wurde er unvermittelt ernst. »Ja, hältst du mich denn für verrückt, du schwachsinniger Greis?«


    Auberlin Sixt schien zu wachsen, jedenfalls kam es Julia so vor. Er richtete sich auf und straffte sich. Keine Spur war mehr von dem Brunnenmeister zu sehen, den man auf das Altenteil geschickt hatte.


    »Ich bin blind, das ist richtig, Hannes«, bestätigte ihm der Alte.


    »Na bitte! Was ist dann Eure sogenannte Beobachtung wert? Nichts!«


    »Blind ja, aber nur auf einem Auge. Mein anderes«, Auberlin Sixt deutete auf sein linkes Auge, »sieht den Frevel durchaus, den du begehst mit deinem Goldschmuck, dem Pelzbesatz, den Schnabelschuhen und dem Wams. Und wenn du mir noch nicht glaubst, dann sage ich dir, dass ich sehe, wie du blass wirst und dir an den Bauch langst, weil dir das alles vermutlich auf den Magen schlägt.«


    Hannes musste schlucken. Er atmete schwer und seine Blicke huschten zu den Ausgängen, doch dort standen die Stadtschergen. Am Haupteingang hatte der Stadthauptmann breitbeinig Position bezogen und die Arme ineinander verschränkt. Offenbar lauschte er mit Interesse.


    »Ich habe gesehen, wie er Marie zu Tode geprügelt und sie dann ins Wasser geworfen hat«, ertönte es jetzt von der Orgelempore herab. Alle Blicke richteten sich auf die Gestalt, die dort oben stand.


    Die Zünftler deuteten hoch auf den Umgang. Dort stand ein junger Mann und zeigte mit dem Finger auf Hannes.


    »Ein Kind. Ein Blinder und ein Kind«, prustete Hannes. Dann fing er sich, schlug mit der flachen Hand auf den Ambo und brüllte: »Glaubt man jetzt einem Krüppel und einem verfluchten Kind mehr als mir?«


    Julia beschloss, dass es der richtige Zeitpunkt war, um einzuschreiten.


    Sie trat aus dem Beichtstuhl und schritt zum Altar. Alle Köpfe wandten sich ihr zu. Augenblicklich wurde es still im Kirchenschiff. Nur Wilhelm Artzt versuchte, sich zu erheben, sank jedoch wieder zurück, als er auftreten wollte.


    Julia ging bis zum Ambo und äußerte bei jedem Schritt, den sie tat, ein Wort ihrer Anklage.


    »Liebger, der Lehrling Meister Gernots hier, hat recht. Ich habe es auch beobachtet. Dieser Mann«, sie deutete auf Hannes, »hat Marie geschlagen, sie die Treppe hinabgestoßen und dann im Bach ertränkt.« Dass die Magd da bereits tot war, verschwieg sie.


    Hannes’ Blick wurde zunehmend unstet und flatterte.


    »Meine Braut. Sie ist doch gekommen«, stieß er keuchend hervor und versuchte ein Lächeln, das ihm aber gründlich misslang. Er schaute wirr umher. Sein Blick flatterte.


    »Rasch. Gebt uns Euren Segen«, rief er Auberlin Sixt zu, als könne dieser eine Trauung vollziehen.


    Der Alte grinste übers ganze Gesicht.


    »Ich könnte dir allenfalls eine Rechnung ausstellen. Als Brunnenmeister.«


    Im Hintergrund war ein Räuspern zu hören, und die Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Stadthauptmann, der bislang zu allem geschwiegen hatte. Jetzt trat er langsam vor, und auf seinen Wink hin kamen auch seine Pikeniere näher.


    »Ihr sagt also, Ihr seid unschuldig, Hannes Neumiller?«, fragte er streng.


    Hannes starrte ihn an und nickte.


    »Alle Anschuldigungen sind aus der Luft gegriffen. Entbehren aller Grundlagen. Wo ist Michael, der Altgeselle, den ich erschlagen haben soll? Wo ist Marie, die ich ertränkt haben soll? Na? Wo?«


    Georg Schlich nickte bedächtig und rieb sich das Kinn.


    »Es ist ein Ärgernis, wenn man sich gegen unbegründete Anschuldigungen nicht recht wehren kann.«


    Hannes stutzte. Die freundlichen Worte des Stadthauptmanns hatten eine Schärfe, an der man sich schneiden konnte.


    »Wie meint Ihr das?«


    »Ihr seid doch Hannes Neumiller?«


    »Ja«, antwortete er jetzt zögerlich. »Der… bin ich.«


    »Dann gehört der Karren Euch, der auf dem Gelände der Zimmerei Neumiller steht und mit Deicheln beladen ist?«


    »Sagt, was Ihr zu sagen habt, ich will heiraten«, sagte Hannes unwirsch und drehte sich zu Julia um. »Komm her, Weib.«


    Julia rührte sich nicht vom Fleck, obwohl Hannes sie drohend anstarrte.


    »Noch einen Augenblick, Neumiller«, sagte der Stadthauptmann. »Es ist also Euer Karren?«


    »Ja, verdammt! Deshalb hab ich es ja eilig. Die Deicheln müssen ins Wasser. Ich habe keine Zeit für lange Gespräche. Seit mein Vater tot ist, führe ich die Geschäfte und…«


    Schlich nickte mit unbewegter Miene. Sein Ernst war aufreizend und machte Hannes nur noch nervöser. Er winkte Julia energisch zu sich, doch sie trat einen Schritt zurück.


    Mittlerweile stand der Stadthauptmann direkt vor Hannes. Die Zünftler hatten sich erhoben, waren aus den Bänken herausgetreten und sammelten sich hinter dem Hauptmann. Keinen von ihnen hatte es mehr auf den Stühlen gehalten. Nur Wilhelm Artzt hatte sich nicht gerührt. Er saß weiter auf seinem Stuhl in der ersten Reihe. Hannes sah sich einer Menge gegenüber, die ihm sichtlich Unbehagen bereitete.


    Umständlich kramte der Stadthauptmann in seinem Wams und zog endlich ein Tuch daraus hervor, das er Hannes unter die Nase hielt.


    »Kennt Ihr das Tuch?«


    Hannes sah nicht genau hin, schüttelte aber den Kopf.


    »Nein. Woher soll ich es kennen, Schlich?«


    Er sprach den Stadthauptmann zum ersten Mal mit seinem Namen und ohne Titel an.


    »Nun, das ist merkwürdig«, sagte der Stadthauptmann. »Denn auf dem Tuch ist Euer Wappen eingestickt. Seht her!«


    Er hielt das Tuch mit einer Hand hoch und ließ es aufflattern. Deutlich war an einem Ende das Zunftwappen des Obersten der Zimmererzunft zu erkennen.


    »Es könnte auch meinem Vater gehört haben«, rechtfertigte sich Hannes sofort.


    »Er hat es Marie geschenkt«, rief Julia laut. »Damit sie daran riechen kann, wenn er mit mir die Ehe vollzieht.«


    Das Geständnis führte zu einem gewaltigen Tuscheln in der Menge der Zünftler, die einen weiteren Schritt vorrückten.


    »Es gehört also doch Euch und nicht Eurem Vater?«


    »Mag sein. Woher habt Ihr es? Gebt es mir zurück.«


    Hannes wollte selbstsicher und bestimmt wirken, doch seine Stimme zitterte.


    Der Stadthauptmann musterte ihn mit ausdrucksloser Miene. Dann schwenkte er das Tuch vor seiner Nase.


    »Hannes Neumiller, bitte folgt mir vor die Kirchentür.«


    Hannes blickte verstört um sich. Die Zünftler waren aufgestanden und standen im Kreis um ihn herum. Eine schwarze Wand bildete sich zwischen ihm und dem Kirchenraum.


    »Ihr habt einiges zu erklären«, rief plötzlich Meister Lobsam. »Ihr tätet gut daran, unseren Stadthauptmann zu begleiten.«


    Schlich gab seinen Pikenieren einen Wink, und die Männer umringten Hannes.


    »Was… was habe ich zu erklären?«, fuhr Hannes auf.


    »Das Tuch wurde bei Marie gefunden. Sie hatte es sich an den Busen gesteckt.«


    Hannes’ Unterkiefer klappte herunter. Er musste mehrmals schlucken, bevor er sprechen konnte.


    »Marie, sagt Ihr? Aber Marie ist… verschwunden!«


    Hannes’ Gesichtsfarbe wechselte von Weiß zu Grün.


    »Wir haben Euch im Verdacht, Marie nicht nur ermordet zu haben, sondern auch, sie beseitigen zu wollen. Sie liegt auf Eurem Deichelwagen in der Zimmerei.«


    Hannes’ Augen weiteten sich, als wollten sie aus ihren Höhlen fallen.


    »Aber… das… ist unmöglich. Ich habe sie doch…«


    Er stockte, als er merkte, was er da eben gesagt hatte.


    »Was habt Ihr? Sie ins Wasser gestoßen? Sie ertränkt?«


    »Sie kann nicht… auf dem Deichelwagen liegen.«


    Julia schloss für einen kurzen Moment die Augen. Beinahe wäre es so gekommen. Hannes hatte sie ja ins Wasser gestoßen und unter den Wasserrädern durchgelassen. Doch Julia wusste, dass die Leiche bei der Kresslesmühle hängen geblieben war. Michael hatte sie dort gefunden und Hannes untergeschoben. Michael hatte zwar etwas anderes damit bezweckt, aber für Julia war es das Mindeste, was er für Marie hatte tun können. So konnte ein Plan, der den Menschen hatte Leid zufügen sollen, doch noch Gutes bewirken.


    Der Stadthauptmann gab seinen Pikenieren ein Zeichen, und sie stießen Hannes in Richtung des Ausgangs.


    »Die Trauung wird wohl verschoben werden müssen«, sagte Schorsch Schlich an Julia gewandt, die nur mit den Schultern zuckte. »Ich denke, Ihr werdet einen Ersatz finden, Frau.«


    Julia lächelte gezwungen, nickte aber. Was war das für ein Gedanke? Ersatz. Sie wollte keinen Ersatz, sie wollte einen Mann, dem sie vertrauen konnte, der sie liebte, der mit ihr alt werden wollte.


    Und wenn Hannes jetzt auf den Gedanken kommt, Kirchenasyl zu fordern?, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf. Ihr wurde heiß. Die Kathedrale war ein heiliger Ort. Niemand durfte einen Menschen dort verhaften.


    Doch Hannes schien angesichts der Menge der Zünftler, die ihn vermutlich aus der Kirche getrieben hätten, nicht daran zu denken, sich dem Schutz der Kirche anzuvertrauen.


    Julia blieb, wo sie war, und sah der Prozession der Schwarzröcke nach. Mittendrin das bunte Gefieder von Hannes Neumillers Kappe, flankiert von Piken.


    Sie würden ihn in die Hexenlöcher führen, ihm den Prozess machen, wenn der Stadtvogt sein Gericht hielt und ihn dann vor den Toren an den Galgen knüpfen. Von Hannes Neumiller ging keine Gefahr mehr für sie aus.


    Während Julia dem Zug der Zünftler nachsah, die langsam aus der Kathedrale drängten, hätte sie beinahe den stellvertretenden Obermeister Lobsam übersehen, der der Menge nicht gefolgt war, sondern zu ihr getreten war.


    »Ihr wünscht, Meister Lobsam?«


    Der Meister runzelte die Stirn und rieb sich verlegen die Nase.


    »Die Heirat. Ihr müsst Euch einen… also… Ihr wisst schon… wartet nicht zu lange!«


    Julia musterte ihn. Sicherlich war er kein schlechter Mensch, aber er war einer Zunfttradition verpflichtet, die er selbst nicht geschaffen hatte.


    »Ich habe mich bereits entschieden, Meister Lobsam«, sagte Julia. »Ich werde es Euch rechtzeitig wissen lassen.«


    Überrascht sah der Zimmerer auf. In seiner Miene las sie Erleichterung.


    »Wer ist der Glückliche?«, fragte er.


    »Drängt mich nicht. Ich bin derzeit von der falschen Wahl der Zunft noch… belastet. Eine Woche?«


    Meister Lobsam senkte bei dieser Schelte den Kopf, reckte ihn dann aber wieder selbstbewusst in die Höhe.


    »Eine Woche sei Euch zugestanden, Brunnenmeisterin.«


    Julia zog die Augenbrauen hoch.


    »Ihr nennt mich wieder Brunnenmeisterin?«


    Sie spürte, wie gut ihr diese Anrede tat und wie sie sich allein dadurch einige Fingerbreit aufrichtete und ihren Kopf hob.


    »Nun, außer dem halb blinden Auberlin Sixt sehe ich niemanden, der das Amt derzeit ausüben könnte.«


    Damit drehte sich Lobsam auf dem Absatz um und folgte den anderen Zunftmeistern.


    Julia sah dem alten Mann nach, der wie eine schwarze Saatkrähe mit leicht wiegendem Gang die Kathedrale durchmaß und die Tür hinter sich zufallen ließ. Er würde wohl in Zukunft die Zunft leiten und deren Schicksal lenken. Er war keine schlechte Wahl.


    Dann wanderte ihr Blick zu Wilhelm Artzt.


    »Ihr habt kein Wort gesagt«, warf sie ihm vor.


    »Ich werde im Rat für seine Verurteilung stimmen«, entgegnete er leise.


    »So, wie Ihr für mich gestimmt habt?«


    Wilhelm Artzt schwieg. Er stand auf, drehte sich zum Ausgang und humpelte langsam davon. Julia wusste, sie würde ihn zukünftig nicht mehr aus den Augen lassen können.


    Sie schloss die Augen und atmete durch. Ihr Vater kam zu ihr und legte ihr die Hand auf den Rücken.


    »Vor Hannes brauchst du keine Angst mehr zu haben«, sagte er.


    »Vor Hannes nicht, Vater«, gab Julia zurück.


    Plötzlich war ihr kalt. Das offene Geistloch in der Decke des Kirchenschiffs verursachte einen heftigen Sog, der sie frösteln ließ. Sie horchte darauf, wie es geschlossen wurde. Liebger und der Töpfermeister, der Michaels Stimme nachgeahmt hatte, würden gleich auftauchen.


    Ihr Blick ruhte auf dem schlichten Altar, den nur eine Statue der Muttergottes mit dem Kind schmückte. Julia griff nach der Hand ihres Vaters und träumte vor sich hin, bis sie aufschreckte. Jemand war neben sie getreten.


    »Wir haben Michael nicht gefunden«, sagte Gernot. »Ich weiß nicht, ob er sich das Schauspiel angesehen hat, jedenfalls war alles ruhig.« Der Töpfermeister legte seine Hand auf Julias Schulter, und sie spürte ein Kribbeln, das von seinen Fingern ausging und durch ihren ganzen Körper floss. »Vielleicht hat er die Stadt verlassen.«


    Julia schüttelte den Kopf und seufzte.


    »Niemals«, sagte sie leise. »Das entspricht nicht seiner Natur. Michael gibt nicht auf. Niemals.«


    »Ich werde ein Auge auf Euch haben müssen«, flüsterte der Töpfer. »Und auch er bietet Euch seine Hilfe an.«


    Der Töpfermeister zeigte in Richtung Altar. Dort lehnte ein Mönch am Ambo und hob seine krumme Hand, als sie ihn anblickte: Bruder Barnabas. Dann drehte er sich weg und verschwand in der Sakristei.


    »Danke, Meister Gernot.« Sie legte ihre Hand auf die seine und drückte sie.


    »Ach, lasst doch das Meister sein«, bat er leise.


    »Na, dann störe ich wohl«, maulte Auberlin Sixt neben Julia. »Wenn ihr mit dem Turteln fertig seid, könnten wir nach Hause gehen. Ich habe nämlich Hunger. Regelmäßige Mahlzeiten sind in meinem Alter wichtig. Sehr wichtig.« Er hielt kurz inne, legte den Kopf schief und ließ den Blick zwischen den beiden hin- und herpendeln. »Außerdem freue ich mich schon auf den Hochzeitsschmaus!«, murmelte er dann.


    Julia lachte und stand auf.


    »Ihr hört, was der alte Brunnenmeister befiehlt. Wenn ich den Vater ehren soll, muss ich ihm etwas zu essen hinstellen.«


    Sie drückte die Hand des Töpfermeisters noch einmal und hängte sich bei ihrem Vater ein.


    Der Alte rührte sich jedoch nicht vom Fleck.


    »Herrgott noch mal!«, sagte er. »Meister Gernot, Ihr begleitet uns mit Eurem… Eurem Burschen da. Und keine Widerrede, das vertrage ich in meinem Alter nicht mehr.« Als er sich humpelnd in Bewegung setzte, fügte er mürrisch hinzu: »Wo es zwei Essen gibt, gibt’s auch deren vier. Und schickt den Lausebengel da um zwei Krüge Bier. Auf Eure Kosten natürlich!«


    Julia lachte verhalten, sah Gernot an, der ein bisschen rot geworden war, und zuckte mit den Schultern.


    »Ich sagte doch, seiner Liebenswürdigkeit kann niemand widerstehen. Kommt bitte mit.«


    Der Töpfermeister schüttelte den Kopf, kramte aber in seinem Wams und gab Liebger zwei Münzen.


    »Spute dich, Kerl, sonst setzt es Ohrfeigen. Zwei Bier vom Thorbräu! Und kein anderes. Verstanden?«


    Auberlin Sixt nickte zufrieden.


    »Gute Erziehung!«, knurrte er. »Das wird einmal ein tüchtiger Geselle des Brunnenmeisters… auch wenn der eigentlich ein Töpfer ist.«
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    Julia lag in ihrem Bett und starrte an die Decke. Der Mond schien ins Zimmer und ließ sie nicht schlafen. Außerdem musste sie an ihn denken. Nicht an Michael. Sie hatte erwartet, dass dieser, sobald sich die Gelegenheit bot, wieder aus einer Hofeinfahrt auf sie zuspringen und ihr einen Dolch an den Hals halten würde, um ihr das Versteck der Gulden abzupressen. Doch er war wie vom Erdboden verschluckt.


    Sie dachte an den Töpfermeister. Daran, wie sie nach Hannes’ Verhaftung in der Küche im Brunnenmeisterhaus zusammengesessen hatten, wie Gernot sie über den Rand des Bierkrugs hinweg angesehen hatte. Sie musste schlucken und legte eine Hand auf ihren Bauch, genau dorthin, wo sich dieses Flattern einstellte, wenn sein Blick vor ihrem inneren Auge stand. Am Abendbrottisch hatte sie ihm wieder gegenübergesessen und hatte mit ihren Zehen seine Beine berührt, hatte ihn damit gestreichelt– und hatte gehofft, dass er den Mut finden würde, ihr zu sagen…


    Ein leichtes, kaum wahrnehmbares Klopfen an ihrer Kammertür riss sie aus ihren Träumen. Augenblicklich machte ihr Herz einen Sprung und begann zu rasen.


    Sie hatte gehofft, dass…


    »Ja?«, flüsterte sie. Sofort spürte sie dieses Eisige in den Gedärmen, das die Furcht gebar. Sie würde ihre Kammer nicht aufschließen, bevor sie nicht wusste, wer da draußen stand. Noch immer saß ihr die Furcht vor Michael im Nacken und ließ sie frösteln. Sie langte kurz an das Kopfende ihres Bettes. Dort hatte sie den Dolch versteckt, um ihn sofort zur Hand zu haben. Kurz überlegte sie, ob sie ihn nicht nehmen sollte. Aber wie würde das aussehen, wenn wirklich Gernot vor der Tür stand und sie ihn mit gezückter Waffe empfing?


    Wieder vernahm sie dieses kaum hörbare Pochen.


    Julia schlich zur Tür und legte das Ohr an das Türblatt.


    »Ja? Wer ist draußen?«


    »Gernot!«, flüsterte es zurück.


    Sie hatte es gehofft… Julias Herz machte erneut einen Satz. So leise, wie es ihr mit ihren zitternden Händen möglich war, schob sie den Riegel auf und drehte die Klinke. Langsam öffnete sich die Tür. Sie hatte vorsorglich mit etwas Öl aus der Küche die Scharniere geschmiert. Nichts quietschte, nichts knarrte.


    Gernot stand tatsächlich vor der Tür. Verlegen. Den Blick unsicher auf sie gerichtet.


    Julia sah an sich herunter. Sie trug nur ein knielanges Hemd.


    »Ist es dir… recht?«, flüsterte Gernot, der sich keinen Schritt weiter vorwagte, und sah sie verlegen an.


    Julia sagte nichts, sondern nahm seine Hand und zog ihn zu sich in die Kammer. Einen Lidschlag lang dachte sie an Marie, und ob es ihrer Magd beim ersten Mal ebenso ergangen war? Nur mit Hannes vor der Kammertür?


    Doch dann verflog dieser Gedanke, denn Gernot schloss sie in die Arme und küsste sie etwas ungeschickt.


    »Warte«, flüsterte sie und schob ihn ein wenig von sich. Sie schloss die Kammertür und legte den Riegel wieder vor. Sie konnten keine unliebsamen Besucher gebrauchen. Dann wandte sie sich Gernot zu und ließ sich von ihm umfassen.


    Nach zwei weiteren unbeholfenen Versuchen küssten sie sich lange.


    »Das habe ich mir so gewünscht«, sagte Julia atemlos nach dem ersten langen Kuss. »Es hat viel zu lange gedauert.«


    »Der Kuss?«, neckte sie Gernot, dem die Erleichterung anzumerken war. Plötzlich war er gelöst und weich in seinen Bewegungen.


    »Nein«, flüsterte sie. »Der kann nicht lange genug dauern.«


    Gernot schloss sie in die Arme, beugte sich zu ihr hinunter und saugte sanft an ihren Lippen. Ihre Zungen trafen sich und spielten miteinander Verstecken, bis Julia lachend den Kopf zurückwarf.


    Es war schon so lange her, seit sie das letzte Mal das Bett mit einem Mann geteilt hatte, dass sie völlig vergessen hatte, wie atemlos Liebe machen konnte. Sie verlor sich mit Gernot in einem Spiel aus Berührungen, Küssen, Unbeholfenheiten und sicherem Wissen um das, was folgen würde.


    Irgendwann war es Julia gleich, ob das ganze Haus erfuhr, dass sie einen Mann in ihrer Kammer empfangen hatte. Irgendwann wollte sie ihn nur noch spüren, umfassen, aufnehmen, sich auf ihn wälzen und unter sich begraben…


    In dieses Liebesverlangen hinein drang der Klang der Feuerglocke. Schnell und scharf läutete sie.


    Julia schob Gernot von sich, stand auf und trat ans Fenster. Ungläubig horchte sie auf den Ton. War das Zufall?


    »Feuer!«, sagte sie. »Sie brauchen Ledereimer. Die sind bei uns eingelagert. Wasser.«


    Gernot war ebenfalls aufgesprungen und trat neben sie. Beide lauschten sie auf das schrille Läuten. Überall wurden Fenster aufgerissen. Menschen liefen auf die Straße hinaus.


    »Verdammt!«, fluchte Gernot und deutete auf den Hof hinunter.


    Auf dem Wasser des Brunnenbachs spiegelte sich ein unruhiges Licht. Gernot riss das Fenster auf und steckte den Kopf hindurch.


    »Einer der Türme brennt!«, schrie er.


    Julia schlug die Hand vor den Mund. Wassertürme brannten nicht einfach so. Michael. Der Gedanke drängte sich ihr auf und hing als dunkle Drohung über ihr.


    »Ich muss raus, löschen helfen«, sagte Gernot und suchte in der Finsternis seine Kleidung zusammen. Das Licht des um sich greifenden Feuers half ihm dabei. Er war schneller als Julia, die ihr Hemd nicht finden konnte.


    Bevor er die Kammertür öffnete und hinauseilte, drehte er sich noch einmal um, küsste sie und berührte sanft ihre Brust.


    »Wir setzen das fort.«


    »Sei vorsichtig. Das ist kein Zufall«, rief Julia ihm nach.


    Dann war sie allein. Sie suchte nach ihrem Hemd, das sie schließlich unter dem Bett entdeckte. Dann schlüpfte sie in ihr Kittelkleid. Von draußen drangen die Rufe der Männer durchs Fenster, die nach den Ledereimern verlangten, die sie in der Werkstatt unter der Treppe aufbewahrten. Hundert Stück. Bertram und Lienhard würden Bescheid wissen.


    Julia ordnete rasch ihre Haare und wandte sich zur Tür. Auch sie wollte helfen. Doch im Türrahmen stand ein schwarzer Schatten. Er entlockte Julia einen leisen Schrei.


    »Sieh da, die Hure!«, sagte der Schatten. »Bist du doch nicht im Keller verreckt!«


    »Michael«, hauchte Julia.


    »Sag nicht, du hast mich nicht erwartet. Wollten wir beide nicht Hochzeit feiern? Erinnerst du dich nicht mehr an dein Versprechen?« Er lachte und stemmte die Arme in die Hüften. »Aber deine Kammer war verschlossen. Außerdem hast du diesen Kerl zu dir genommen, diesen Töpfer.«


    Seine Stimme klang wie Damaszenerstahl, scharf und eisig.


    »Ich habe mit dir nichts mehr zu schaffen, Michael Walter!«, zischte Julia und dachte verzweifelt darüber nach, wie sie ihm entkommen konnte.


    »Aber ich mit dir. Warum hast du nicht einfach aufgehört zu schnüffeln? Dann wäre alles seinen Gang gegangen. Aber du konntest keine Ruhe geben, nicht wahr? Nun, Brunnenmeister werde ich wohl nicht mehr. Deine Schuld.«


    »Lügner! Ich hatte nicht damit gerechnet, dich in diesem Sumpf zu finden«, erwiderte Julia. »Soll ich etwa einen Verbrecher heiraten?«


    Michael nickte langsam, als könne er sie verstehen.


    »Wo ist das Geld?«


    »Hast du den Turm in Brand gesteckt?«


    »Was spielt das für eine Rolle?«


    »Noch bin ich die Brunnenmeisterin und verantwortlich für das Wasser der Stadt. Vergiss das nicht. Außerdem…« Sie deutete mit der Hand zum Fenster hinaus in die Richtung der lodernden Flammen. »Da schmilzt dein Schatz mit. Es sind doch deine Gulden, oder? Dein Schwert, dein Dolch? Schade.«


    »Das ist nicht wahr!«, schrie Michael. »Du lügst.«


    »Warum sollte ich lügen?«, sagte Julia und lachte bitter.


    »Weil es deiner Natur entspricht. Alle lügst du an.«


    Julia konnte Michaels Mienenspiel nicht erkennen. Sie glaubte aber, eine Art Irrsinn in seiner Stimme wahrzunehmen.


    »Ich lüge? Und du? Hast du mir nicht seit Monaten etwas vorgemacht? Es stimmt doch, dass du Purkhart auf dem Gewissen hast. Was hatte dir mein Mann getan?«


    Michael zuckte zusammen, doch dann strich er sich gelassen mit der Hand übers Kinn.


    »Warum soll ich dich weiter täuschen? Purkhart ist tot– und er hatte es verdient. Er wollte den Handel mit den Deicheln auffliegen lassen, den Hannes und ich betrieben haben.«


    Julia schluckte. Wegen ein paar Münzen mehr im Beutel hatte ihr Mann sterben müssen.


    »Ich habe ihm nur einen Gefallen getan. Er ist gestolpert und hatte sich das Bein gebrochen. Ganz ohne mein Zutun. Der Knochen stach aus der Wunde raus. Da habe ich ihn einfach weitergestoßen. Zu seinem Besten, glaub mir. Der Wundbrand hätte ihn aufgefressen. Ich habe ihm ziemlich viele Schmerzen erspart, dem armen Tropf.«


    Julia wurde schwarz vor Augen. Die herzlose Art, wie Michael das alles erzählte, zog ihr den Boden unter den Füßen weg.


    »Du hast ihn gestoßen, statt ihm zu helfen?«, stotterte sie und hielt sich am Bettpfosten fest. »Du bist ein Scheusal. Schlimmer, du bist ein regelrechter Teufel! Mit Hannes hast du dich auch überworfen.«


    Michael zuckte mit den Schultern und schwieg.


    »Was… war… mit… Hannes?«, presste Julia hervor. Sie wollte endlich die Wahrheit wissen.


    »Das Problem war Marie. Sie hatte den Kerl im Griff. Und Hannes denkt eben nur mit seinem Schwanz. Sie wollte Brunnenmeisterin werden und dich beseitigen. Plötzlich war ich nur noch Mittel zum Zweck und eigentlich überflüssig.« Michael machte eine kurze Pause, als genieße er die Entscheidung, die er getroffen hatte.


    Julia konnte ihm nur mit halbem Ohr folgen, denn sie überlegte krampfhaft, wie sie den Dolch erreichen konnte, der am Kopfende des Bettkastens lag.


    »Sie wollten mich weghaben. Hannes wollte dich heiraten und dann ertränken. Alles sollte wie ein Unfall aussehen– und letztlich hätte er Marie heiraten können. Aber ihre Eifersucht ist dazwischengekommen.«


    Seine Kaltschnäuzigkeit ließ Julia innerlich erzittern.


    Michael trat einen Schritt in die Kammer hinein. Julia wich zurück, wollte zum Bett, zum Dolch, doch der Altgeselle war schneller. Er packte sie am Ellenbogen und zog sie brutal an sich. Sie roch seinen seit Wochen ungewaschenen Körper. Außerdem stank er aus dem Mund. Sie drehte den Kopf beiseite, um ihn nicht mehr riechen zu müssen.


    Doch Michael packte ihr Kinn und drehte ihren Kopf wieder zu sich her. Er presste seine Lippen auf die ihren– und Julia biss zu. Sofort ließ er sie los und hielt sich die Lippe. Als er die Hand vom Mund nahm, war sie blutig.


    »Verfluchtes Weib. Das war nur ein Kuss.« Er trat auf Julia zu und griff nach ihr, bevor sie ihm ausweichen konnte. »Früher hast du dir von mir doch immer mehr gewünscht als nur einen Kuss. Das hast du mich immer wieder spüren lassen. Jetzt bekommst du’s, und dann wirst du mir schon flüstern, wo du das Geld und die Waffen versteckt hast!«


    Seine Hände krallten sich so fest um Julias Handgelenke, dass sie aufschrie. Er schob sie rückwärts auf das Bett zu.


    In Julias Kopf war nichts als Leere.


    Plötzlich stolperte Michael im Dunkeln über ihre Holzschuhe und fiel nach vorne. Dabei stieß er Julia beiseite und landete auf dem Hintern. Als er sie kurz losließ, nutzte sie diesen Moment. Sie sprang auf die Beine und rannte zur Tür. Den Dolch mitzunehmen hatte sie keine Zeit mehr.


    Sie hatte gehofft, auf einen Trupp Helfer zu stoßen. Dann hätte Michael sich zurückhalten müssen. Doch im Treppenaufgang war keine Menschenseele.


    Mit einem Fluch begleitete Michael ihre Flucht. Sie hörte, wie er aufsprang, sich bei der Hast vermutlich im Laken verhedderte und noch einmal stolperte, dann war er hinter ihr.


    Julia wollte die Treppe hinab, doch ihr wurde bewusst, dass sie nicht schnell genug gewesen wäre. Also kehrte sie um, verlor dabei wichtige Zeit, und lief ins Treppenhaus zwischen Haus und Kleinem Wasserturm. Sie hoffte, Michael würde nicht auf den Gedanken kommen, sie gerade hier zu suchen. Doch er hatte offenbar den Zipfel ihrer Kittelschürze noch gesehen. Mit einem Schrei stürmte er hinter ihr her. Sie überlegte kurz, wohin, als sie den Turmabgang erreichte. Um in den Hof hinunterzukommen, war sie zu langsam. Sie hoffte, ein paar der Männer oben anzutreffen, weil sie das Feuer direkt vor Ort bekämpften. Doch als sie die Treppe nach oben rannte, erkannte sie ihren Fehler. Das Feuer war bereits so weit vorgedrungen, dass sich dort oben niemand mehr aufhalten konnte. Sie rannte direkt in die mörderische Hitze hinein, bis sie nicht mehr weiter konnte und keuchend innehielt.


    Als sie sich umdrehte, stand Michael eine halbe Treppe tiefer hinter ihr.


    »Na? Ist dir warm?«


    Von den Flammen war noch nichts zu sehen, aber die Hitze strahlte, als stünde sie zu nahe an einem Johannisfeuer.


    »Aus dem Weg, Michael Walter!«, rief sie und versuchte, ihre Stimme so fest wie möglich klingen zu lassen.


    Der Altgeselle lachte nur.


    »Du läufst mir direkt in die Arme. So wie es sein sollte!«


    Julia musste zwei Stufen herabsteigen. Die Hitze wurde unerträglich. Jetzt wünschte sie sich, doch den Dolch mitgenommen zu haben. Aber es war zu spät.


    Michael breitete die Arme aus.


    »Komm zu mir, meine Schöne.«


    »Den Teufel werde ich tun. Du hast es dir selber zuzuschreiben, dass aus uns beiden nichts geworden ist.«


    Julia schauderte. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, aber sie wusste, wenn er sie zu fassen bekam, würde sie sterben. Nach oben konnte sie nicht weg, also musste sie ihm entgegenlaufen.


    Der Altgeselle breitete die Arme aus und hätte sie beinahe erwischt. Doch dann schoss ein Strahl Wasser aus den beiden Leitungen links von ihnen, die das Wasser nach oben brachten und von den Druckpumpen beschickt wurden. Der Strahl kam von schräg oben und riss Michael von den Beinen. Es folgte ein Schwall Wasser aus dem Wasserbecken über ihnen. Offenbar hatte die Hitze die Bleiverbindungen der Leitungen zum Schmelzen gebracht und der Druck der noch funktionierenden Pumpen hatte sie bersten lassen. Mit kräftigen Stößen wurde Wasser ins Treppenhaus gepumpt, und das Becken unter dem Dach lief leer.


    Michael wurde von dem Strahl direkt getroffen und beiseitegedrückt. Er rutschte auf dem Wasserfilm aus und verfehlte sie. Sie stieg behände über ihn weg, während er sich zu halten versuchte, und rannte nach unten, gefolgt von einem Schwall Wasser, der sie beinahe die Treppen ganz hinabgespült hätte.


    Michael keuchte, schüttelte sich und richtete sich wieder auf. Er hatte sie noch nicht aufgegeben. Schon vor dem nächsten Treppenabsatz hatte er sie fast eingeholt. Julia schrie, doch das Rauschen des Wassers und das Brüllen der Flammen erstickte ihren Hilferuf. Michael packte sie am Kittel, sie machte sich los, und der Stoff zerriss. Der unerwartete Rückschlag ließ Michael wieder stolpern. Julia hatte drei Schritte Vorsprung. Sie erreichte die nächste Abwärtstreppe, nahm zwei Stufen auf einmal und rutschte mehrmals auf den jetzt glatten Holzstufen aus und schlitterte die Treppen mehr hinab, als dass sie lief. Michael war dicht hinter ihr.


    Wieder schrie Julia, und diesmal schienen ihre Rufe gehört zu werden. Unten wurde eine Tür aufgestoßen. Männer betraten den Raum, manche schwarz verdreckt und voller Ruß. Sie erkannte Gernot unter ihnen, der voranging. Dicht dahinter folgt ihm ein Mönch, Bruder Barnabas. Doch sie sahen Julia nicht, hatten nur volle Eimer in der Hand und hasteten ihr entgegen.


    In diesem Augenblick setzte ein Sturmwind ein, der durch die Tür nach oben zog. Das Feuer holte sich Nahrung. Julia riss es die Haare nach oben. Sie stellten sich auf, als würde sie auf dem Kopf stehen.


    »Schließt die Tür!«, schrie Gernot.


    Zwei Mann versuchten, sich gegen den Sturm von Luft zu stemmen, der durch die Tür in den Treppenhauskamin einströmte. Doch es gelang ihnen nicht, die Tür zuzudrücken.


    Dann war Michael bei ihr. Er packte sie mit einem Arm und zerrte sie wieder mit nach oben.


    Julia zappelte und wehrte sich, bekam Michaels Oberarm zu fassen und biss hinein, bis sie Blut schmeckte. Doch den Altgesellen schien das nicht zu stören. Er hastete mit ihr weiter nach oben.


    Dann explodierte das Dach. Mit einem gewaltigen Aufseufzen wurden die Bretter, die die Decke mit dem Wasserbecken hielten, nach oben gerissen und fielen wieder zurück. Das Feuer bekam erneut Nahrung. Das Dach stürzte ein und fiel ins Becken. Brocken aus glühendem Holz regneten in das Treppenhaus hinab. Eine Latte traf Michaels Arm. Er brüllte, als ihm das glühende Stück Holz in den Arm eindrang. Julia nahm nur wahr, dass es ihr vermutlich das Leben gerettet hatte, denn dort, wo der Splitter auf Knochen traf, wäre ihre Brust gewesen. Michael ließ sie los und sackte zusammen. Julia landete auf den Beinen, rutschte ab, rutschte auf dem Gesäß einige Stufen abwärts, bis sie sich fangen konnte, und hastete wie besinnungslos nach unten. Weitere Teile der Decke aus der Brunnenhalle stürzten ihr nach und begruben Michael unter sich. Doch das Wasserbecken hatte ganze Arbeit geleistet. Die Holzstücke waren zwar teils noch glutrot, aber bereits zu feucht, um weiterzubrennen.


    »Wir haben nur diese eine Möglichkeit«, schrie von unten eine Stimme.


    Acht Mann stürmten die Treppen hinauf, darunter Bruder Barnabas. Julia stolperte ihnen entgegen. Sie kamen an ihr vorbei. Gernot führte sie an. Er sah sie nur kurz an, blickte ihr flüchtig in die Augen.


    »Alles in Ordnung mit dir?«


    Julia nickte, dann war Gernot schon wieder an ihr vorbeigeeilt, seine beiden Ledereimer in den Händen. Julia setzte sich einfach auf den Boden, schloss die Augen, wollte ausruhen, nichts und niemanden mehr hören.


    Bruder Barnabas kniete sich neben sie hin.


    »Michaels Werk?«, fragte er.


    Julia nickte. »Er ist ein Teufel«, sagte sie.


    »Jetzt eine Eimerkette bilden!«, schrie Gernot von oben.


    Bruder Barnabas zog Julia auf die Beine. Bevor sie sich umschaute, drückte man ihr bereits einen leeren Ledereimer in die Hand, den sie an jemand, der unter ihr stand und plötzlich neben ihr aufgetaucht war, weitergeben musste. Gleichzeitig wurde ein voller Eimer nach oben gereicht. Sie konnte ihn kaum heben, doch sie wurde durch Zurufe zur Eile angetrieben, und dann prägte sie sich die Bewegung ein: leerer Eimer nach unten, voller Eimer nach oben, leerer Eimer nach unten, voller Eimer nach oben. Schon bald spürte sie ihre Arme nicht mehr, und ihr Verstand weigerte sich, die Umgebung aufzunehmen. Nur dumpf nahm sie wahr, wie immer wieder Männer an ihr vorbei nach oben hasteten, wie leere Ledereimer in die Tiefe gelangten, volle nach oben weitergereicht wurden und das Wasser langsam alles durchfeuchtete und schließlich bis in ihre Lungen drang. Es roch nach Rauch, nassem Holz, Schweiß und verbrannter Haut.


    Es dauerte eine Ewigkeit, bis jemand neben ihr sagte, dass sie aufhören und sich wieder setzen könne. Julia nickte, taumelte rückwärts gegen die Wand und rutschte an ihr entlang zu Boden.


    Sie schloss die Augen. Beinahe sofort war sie weggenickt und bekam von der Umgebung und der Hektik um sie her nichts mehr mit. Sie verfiel in ein Dösen, das die Welt um sie herum wie in Watte packte. Sie spürte nur, dass sich irgendwann jemand neben ihr niederließ, und das zwang sie beinahe gewaltsam aus ihrer tiefen Erschöpfung.


    Michael, dachte sie bitter. Michael soll mich nie wieder berühren. Sie tauchte aus dem Schlaftraum empor wie eine Ertrinkende, schnappte nach Luft und schlug um sich.


    »Nein!«, schrie sie und wehrte sich gegen die Hände, die Arme, die sie umfassen wollten. »Nein. Michael, nein.«


    »Ich bin’s nur«, hörte sie eine Stimme sagen. »Julia, wach auf. Ich bin’s, Gernot.«


    Schließlich tauchte sie ganz aus dem Meer ihres Albtraums empor, schnappte nach Wirklichkeit und versuchte, die Augen zu öffnen. Schließlich war sie wieder in der Welt. Sie mühte sich, Traum und Jetzt zu unterscheiden, Fantasie von Realität zu lösen.


    Sie öffnete die Augen und sah in sein Gesicht. Er beugte sich über sie, und sie fühlte die Kraft und Wärme seiner Arme.


    »Es ist vorbei«, sagte er. »Alles vorbei.«


    Julia musste sich schütteln, rieb sich mit den Fäusten die Augen. Hinter ihm stand Bruder Barnabas, das Gesicht rußig, und lächelte sie an.


    »Und der Turm? Ist er niedergebrannt?«, fragte sie, als ihr wieder bewusst wurde, was geschehen war.


    »Nein. Nur das Dach ist abgebrannt. Der Boden der Brunnenstube ist zwar durchgebrochen, aber das Becken steht noch, die Balken hat das Feuer kaum angerührt. Das Wasser hat uns geholfen.« Gernot machte eine Pause. »Wie geht es dir?«


    Er nahm ihren Kopf und drückte ihn gegen seine Brust. Alles an ihm roch nach Rauch und Brand und fühlte sich doch so wunderbar an. So hätte sie bleiben können. So hätte sie sich fallen lassen können.


    Plötzlich hob sie den Kopf und wand sich aus Gernots Umarmung.


    »Michael? Wo ist Michael?«


    »Michael?«, fragte Gernot und runzelte die Stirn. Dort, wo sich die Falten gebildet hatten, fanden sich zwei weiße Striche, weil der Ruß zusammengeschoben wurde.


    »War Michael hier?« Die Frage kam von Bruder Barnabas.


    Julia nickte langsam und zeigte hinauf zur Brunnenstube.


    Sofort richteten sich die Blicke beider Männer nach oben.


    »Er hat mich bis hierher getrieben und fast umgebracht. Habt ihr ihn denn nicht gefunden?«


    Langsam schüttelten Gernot und Bruder Barnabas den Kopf.


    »Wo könnte er sein?«


    »An der letzten Treppe vor der Brunnenstube. Ihr müsst ihn finden.«


    Gernot war schon aufgestanden.


    »Du bleibst hier. Er muss noch oben sein. An mir ist er jedenfalls nicht vorbeikommen. Kommt, Bruder Barnabas.«


    Langsam lief Gernot die Stufen hoch und hinter dem Mönch her, der ihm drei Stufen voraus war, und Julia folgte ihnen mit den Augen. Auf halber Höhe hatten Balken und Bretter einen Haufen gebildet.


    »Dort«, schrie Julia und zeigte auf eine Hand, die unter den Holztrümmern hervorschaute.


    Bruder Barnabas und Gernot machten sich daran, kleinere Balken von dem Haufen wegzudrücken, hoben Bretter auf und warfen sie in den Schacht zwischen den Treppen.


    »Michael!«, rief Gernot in den Haufen hinein. Nichts rührte sich, und so arbeitete der Töpfermeister stumm weiter.


    Julia traute dem Frieden nicht. Sie rappelte sich auf und stieg hinauf zu den beiden Männern.


    Plötzlich vernahmen sie unter den Latten und Brettern ein Stöhnen.


    »Er lebt!«, rief Bruder Barnabas.


    Verbissen schafften sie schwerere Hölzer beiseite. Dann bewegte sich der Haufen. Gernot konnte das nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu dem Haufen stand.


    »Vorsicht«, schrie Julia, aber da hatten sich Latten und Bretter bereits so weit gehoben, dass sie zu rutschen begannen und auf Gernot zufielen. Die Bretter klemmten ihn an den Fesseln am Geländer ein.


    Bruder Barnabas war zur Seite gesprungen.


    Michael wühlte sich aus dem rauchenden Chaos aus Holz und Ruß. Schwankend stand er da, sah um sich. Julia blieb die Luft weg. Das halbe Gesicht war zu einer breiigen Masse zerschlagen, das Auge zugeschwollen. Aus seinem Arm ragte ein mindestens drei Fuß langer Splitter und ein weiterer war ihm von oben in den Rücken gedrungen, als wäre er aufgespießt worden.


    So stand er da, schwarz wie der Teufel persönlich, mit entstelltem Gesicht und verbrannter Haut, und starrte Gernot mit seinem verbliebenen Auge an.


    »Du!«, keuchte er und bewegte die Beine. »Du.« Er wankte auf Gernot zu. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt bewegen konnte.


    Julia wusste, was er vorhatte.


    »Gernot, duck dich. Schnell!«, schrie sie.


    Michael stolperte mehr, als er lief. Schließlich waren ihm die Splitter der Bretter im Weg. Dann stürzte er vorwärts.


    Julia stieß einen spitzen Schrei aus, der die Helfer unten im Eingang aufschreckte. Einige Männer eilten die Treppe nach oben.


    Michael warf sich auf Gernot. Doch bevor er den Töpfermeister erreichte, hatte sich Bruder Barnabas die Beine des Altgesellen gepackt und riss an ihnen. Michael drehte sich zur Seite, und sein Angriff ging ins Leere.


    Er fiel auf die Bretter, die zu rutschen begannen und nicht mehr zu bremsen waren. Bruder Barnabas folgte ihm nach, weil er Michaels Beine nicht mehr loslassen konnte. Beide bewegten sie sich auf eine Lücke im Geländer zu.


    Julia konnte nur noch zugreifen, als der Mönch auf den feuchten und glitschigen Brettern an ihr vorbeiglitt. Sie packte ihn mit aller Kraft am Habit und hoffte, dass es nicht reißen würde. Michael schlidderte auf das Loch im Geländer zu, rutschte darüber hinaus, kippte unendlich langsam nach vorn und stürzte zwei Stockwerke tief in den Treppenschacht. Julia schrie, als die Wucht der Bewegung ihr das Habit von Bruder Barnabas aus der Hand riss. Doch der Mönch wurde gestoppt, denn Gernot war den beiden Männern geistesgegenwärtig nachgeeilt. Er konnte gerade eben noch das nackte Bein des Mönchs packen und so verhindern, dass auch Barnabas hinunterstürzte. Dabei prallte Gernot mit der Stirn heftig gegen das Geländer und schrie auf.


    Michael dagegen war stumm gefallen. Mit dem Kopf voraus schlug er auf dem Steinboden des Turms auf und blieb zwischen den verkohlten hölzernen Trümmern liegen. Julia würde das Geräusch, das seine Lungen von sich gaben, als die Luft aus ihnen herausgepresst wurde, nie mehr vergessen.


    Sie lief die Treppe hinauf zu Gernot und Bruder Barnabas. Nachdem er den Mönch gerettet hatte, lag er mit blutendem Kopf da wie tot.


    »Gernot! Gernot! Was ist?«


    Bruder Barnabas rappelte sich auf und trat humpelnd neben sie.


    »Atmet er?«, fragte er leise und mit brüchiger Stimme.


    Sie kniete neben ihm und hob behutsam seinen Kopf an.


    Gernots Augen waren geschlossen. Aus einer tiefen Platzwunde floss Blut über sein Gesicht. Sie beugte sich über ihn, küsste die rußigen Lippen. Gernot rührte sich nicht.


    Sie rutschte näher zu ihm hin, bettete seinen Kopf auf ihren Schoß. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Gernot, bleib bei mir«, schluchzte sie.


    Noch einmal bedeckte sie sein Gesicht, seinen Mund und die Nase mit Küssen. Er schmeckte rußig und salzig.


    »Bitte«, flüsterte sie. »Wenn du willst, komme ich mit dir. Wir haben genügend Geld. Wenn du willst, kannst du hier aber auch Brunnenmeister werden. Gernot. Bitte.«


    Sie fühlte, wie ihre Kräfte nachließen, wie sich ihre Hoffnung in nichts auflöste, wie sich eine Leere in ihr breitmachte, die sie in einen Strudel hinabzuziehen drohte. In diesem Augenblick der Verzweiflung gelobte sie, Schwert und Dolch aus den ungesetzlichen Wassergeschäften dem Siechenhaus von St. Sebastian zu stiften. Sollten die geistlichen Brüder aus dem Erlös eine neue Scheune bauen oder ein größeres Krankenlager– wenn nur Gernot wieder zu ihr zurückkehrte!


    »Zwischen diesen beiden Möglichkeiten kann ich mich entscheiden?«, murmelte er plötzlich, und ihr Herz machte einen Satz.


    »Zwischen denen und noch vielen weiteren.«


    Durch den Tränenschleier, der ihre Augen bedeckte, konnte sie sein Lächeln sehen.


    Und sie sah noch etwas. Wie verschmitzt es war.


    »Du hast mich getäuscht«, schimpfte sie.


    »Deine Küsse haben mich wieder ins Reich der Lebenden zurückgeholt«, erwiderte er grinsend. Dann verzog er das Gesicht, als er mit der Hand die Platzwunde an seinem Kopf berührte.


    Sie schlug mit den Fäusten leicht auf seine Oberarme.


    »Das war gemein von dir. Das werde ich dir nie ver…«


    Er nahm ihren Kopf und zog ihn zu sich herunter und verschloss mit seinen Lippen die ihren. Dann löste er sich von ihr und sah sie an.


    »Wollt Ihr mich heiraten, Wittib Julia Löscher, Brunnenmeisterin zu Augsburg?«


    Julia horchte auf die Geräusche, die sie umgaben. Das Knacken des noch rauchenden Gebälks, das Tropfen des Wassers, das Gurgeln der leerlaufenden Pumpenrohre. Das war ihre Welt und die wollte sie nicht verlassen. Obwohl…


    »Ja, Meister Gernot. Ich werde Euch heiraten.«


    Bruder Barnabas hatte sich eine Stufe unterhalb hingesetzt und betrachtete aufmerksam seine blutig aufgeschürften Knie. Nun hob er den Kopf.


    »Und ich werde euch trauen«, sagte er.


    Julia blickte auf und sah in ein Gesicht, das aussah, als wäre der Teufel höchstpersönlich der Hölle entstiegen. Gemildert wurde es nur durch das Grinsen, das von einem Ohr zum anderen reichte.


    Julia seufzte. »Meinetwegen.«


    »Es gibt da allerdings eine Bedingung«, warf Gernot ernst dazwischen.


    Julia schluckte. Nach allem, was geschehen war, würde er wohl nicht in Augsburg bleiben wollen. In diesem Augenblick traf sie eine Entscheidung: Sie würde ihn überallhin begleiten. Überallhin.


    »Was es auch ist, ich bin einverstanden«, flüsterte sie.


    »Also gut. Die Bedingung lautet: Liebger bleibt bei uns, egal, was wir beschließen!«


    Julia sah ihn fassungslos an.


    »Das… das ist alles? Du willst nicht… du wirst hier… Brunnenmeister?«


    Gernot nickte.


    »Wir bauen den Turm wieder auf und setzen die neuen Brunnen. Damit haben wir eine ganze Weile zu tun– wenn mich die Zunft haben will.«


    Julia legte ihren Kopf an seine Brust und schloss die Augen. Eine ganze Flut von Gefühlen überschwemmte sie.


    »Ich will dich haben. Das genügt«, flüsterte sie.


    »Wenn Liebger…«


    Julia ließ ihn nicht ausreden, sondern küsste ihn, bis sie beide keine Luft mehr bekamen. Die Küsse schmeckten nach Ruß und Feuer. Als sie sich voneinander trennten, sahen sie in ihre rußverschmierten Gesichter und mussten lachen.


    »Wir sollten uns waschen«, sagte Gernot. »Aber ohne Liebger.«


    »Ja«, entgegnete Julia leise.


    

    ENDE

  


  
    Die Figuren der Handlung


    Julia Löscher,Witwe des Brunnenmeisters Purkhart Löscher


    Auberlin Sixt, ehemaliger Brunnenmeister, ihr Vater


    Marie Steck, Julias Magd


    Michael Walter, ihr Altgeselle


    Bertram, ihr Geselle


    Lienhard, ihr Altlehrling


    Mathias Neumiller, Zunftoberer der Zimmerer


    Hannes Neumiller, sein Sohn


    Wilhelm Artzt, Augsburger Handelsherr


    Matthes, sein Diener


    Meister Gernot, Töpfer


    Liebger, sein Lehrling


    Alprecht, Abdecker


    Bernwart, Abdecker


    Bruder Barnabas, Franziskaner, genannt »Narbenhand«


    Bruder Gisbert, Franziskaner, Mönch bei St. Sebastian


    Meister Lobsam, stellvertretender Oberer der Zimmerleute


    Mats Grünholder, Stadtschreiber


    Georg Schlich, Stadthauptmann

  


  
    Glossar


    Abdecker Verwerteten Tierkörper, galten als unehrenhaft


    Allmende Grund und Boden, den alle Gemeindemitglieder kostenlos nutzen konnten


    Ambo Lesepult in der Kirche, von dem aus der Bibeltext des Tages verlesen wurde


    Archimedische Schrauben Erfindung im Wasserbau; in eine Röhre eingebaute Spirale, mit deren Hilfe bei Drehung Wasser gehoben werden konnte


    Augsburger Maschine Maschine aus sieben Archimedischen Schrauben, eingesetzt im Unteren Wasserturm


    Ausräumtage Tage im Herbst, in denen die Kanäle trockengelegt wurden, um Schlamm und Unrat aus den Kanälen auszuräumen


    Austragswohnung Wohnung mit lebenslangem Wohnrecht für die Alten im Haus oder auf einem Bauernhof, wenn Haus und Hof übergeben wurden


    Barchent Strapazierfähiges Mischgewebe aus Leinen und Baumwolle; Exportschlager Augsburgs


    Bierpfennige Eine Steuer auf jedes Getränk


    Brache Feld, das ein Jahr lang nicht bebaut wird, damit es sich nährstoffmäßig erholen kann


    Bresthafte Menschen mit körperlicher Behinderung


    Deicheln Durchbohrte Fichtenstämme mit etwa zwei Metern Länge, die als Wasserleitungen benutzt wurden (sie werden mit Lehm ummantelt und an der Austrittsöffnung mit einer Bleinase versehen, damit sie zusammengebaut werden können)


    Deichelbohrer Bohrer mit langem Gestänge, mit dem Deicheln durchbohrt werden konnten; handgetrieben oder mit Wasserkraft angetrieben


    Dengeln Scharfklopfen der Schneide einer Sense


    Dispens Befreiung erhalten


    Dünnbier Schwach alkoholhaltiges Bier; wurde von Handwerkern getrunken, da reines Wasser Durchfall erzeugte, das alkoholhaltige Bier aber nicht


    Flacher Gulden Falschgeld oder minderwertige Legierung; hier unehrlicher Mensch


    Garbenmandl Aufrecht zusammengestellte Getreidegarben


    Geistloch Öffnung in der Decke einer Kirche, durch die Gegenstände hinaufgezogen oder abgelassen werden konnten (z. B. der Leichnam Jesu als Figur bei der Auferstehungsfeier an Ostern)


    Gugel Eng anliegende Kopfbedeckung aus Wolle oder Filz, selten auch aus Leder, ähnlich einer Mütze mit Halsteil


    Herrenstube Versammlungsraum der Stadträte und Patrizier der Stadt in der Nähe des Rindermarktes


    Herrgottswinkel Winkel im Haus, in dem ein Kruzifix aufgehängt wurde


    Hexenlöcher Gefängnis der Stadt Augsburg


    Hucker Träger mit Kraxe


    Kraxe Tragegestell eines Huckers


    Kuttenbrunzer Landschaftlich spöttisch für Mönch (brunzen = urinieren)


    Leprose Leprakranke


    Mannloch Durchgang durch das Tor; oft eigene Aussparung, die nur für Mann und Karren geeignet war


    Mittelschlächtig Wasserrad, das etwa in der Mitte des Rades den Wasserzulauf erhält, im Gegensatz zum ober- oder unterschlächtigen Wasserrad


    Portner Torwächter, der den Torzoll einzieht


    Regierer Oberster Herr einer Patrizierfamilie


    Rottfuhrwerk Gewaltiges, oft mit zehn und mehr Pferden gezogenes Fuhrwerk für den Fernhandel (z. B. Augsburg– Venedig, Augsburg– Nürnberg)


    Stadtpfleger Heute Bürgermeister


    Ster Altes Holzmaß (1 m breit, 1,20 m hoch, 1 m tief)


    Vorwerk Schutzvorbau für Stadttore auf der anderen Seite des Grabens


    Wasserspeier Endausfluss eines Wasserrohrs; meist künstlerisch gestaltet


    Wilde Jagd Aberglaube; über den Himmel reitende Druden oder Hexen


    Wittib Witwe


    Zunftoberer Oberster Zunftmeister


    Zinsen Steuern oder allgemein Abgaben zahlen

  


  
    Zuletzt möchte ich noch Danke sagen


    Romane schreiben sich nicht von alleine. Sie beruhen auf der Arbeit einer Vielzahl von Menschen. Ich kann leider nicht alle aufzählen. Dennoch möchte ich die für mich wichtigsten Menschen erwähnen:


    Immer zu tiefstem Dank verpflichtet bin ich meiner Frau Ingrid, die mir Kritikerin und Diskussionspartnerin ist und die mich mit dem Brot des Schriftstellers versorgt, nämlich der Zeit, um ungestört zu arbeiten.


    Der Arbeit meines Agenten Roman Hocke schulde ich großen Dank. Er rief wie immer das Projekt ins Leben und bietet mir jederzeit Unterstützung, um in Ruhe arbeiten zu können.


    Meine Lektorin Anne Rudolph war immer zu Gesprächen bereit und trieb die Idee zu diesem Buch voran.


    Mit viel Einfühlungsvermögen für die Geschichte, dem Herz für die verletzliche Seele des Schriftstellers und dem präzisen Verstand dafür, wie Romane funktionieren, hat meine Lektorin Frau Ulrike Brandt-Schwarze dem Roman seinen Schliff gegeben und aus meinen süddeutsch angehauchten Sätzen ein in ganz Deutschland lesbares Werk gemacht. Dafür kann ich nicht genug danken. Diese Hilfe ist unschätzbar. Vielen lieben Dank.


    Dank auch an meinen Bruder Gerhard, der die ersten Entwürfe durchgesehen und diese kritisiert und mir wesentliche Ideen geliefert hat.


    Zuletzt vielen Dank allen, die durch ihre Hinweise, durch ihre Rücksichtnahme, ihre Geschichten, ihre Recherche und oft allein durch ihre Anwesenheit wissentlich und unwissentlich an der Entstehung dieses Buches ihren Anteil hatten.


    Peter Dempf, im Sommer 2016

  


  
    Hat es dir gefallen?


    [image: 9783732523139_front.jpg]


    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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